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Vorwort. 

Noa tarnen sine usa fuerit introspicere 
illa primol aspectn leTi*» ex quis mag- 
narum saepe rernm motus oriuntnr. 
.TacitQS) Aan. IV, 32. 

Als ich Yor neunzehn Jahren zuerst den Orient betrat, 
geschah dies unter Verhältnissen, welche mir gestatteten, die 
eigenthümlichen Seiten des Geisteslebens der mohammedani- 
schen Volker aus unmittelbarem Verkehr mit den yerschieden- 
sten Klassen der Gesellschaft zu studieren. Die Schilderungen 
syrischer und ägyptischer Zustände, welche ich seitdem der 
Oeffentlichkeit übergeben habe, sind daher wirklich nach der 
Natur gezeichnete Skizzen, und es freute mich, sie in diesem 
Sinne aufgenommen und beurtheilt zu sehen. 

Reichlich entschädigte mich dies für die grossen Entbeh- 
rungen meiner ersten orientalischen Reisen; denn ich reiste 
nicht in der gewöhnlichen Weise der englischen Touristen in 
Begleitung eines guten Kochs, eines comfortablen wasserdich- 
ten Zeltes, auf bequemem Reisesattel unter Führung eines als 
Majordomus bestellten mit Land und Leuten wohl yertrauten 
Dragomans — ich reiste ailein, selbst ohqe europäischen Die- 
ner, all die endlosen Mühseligkeiten und Demüthigungen 
hinnehmend, welche diese Art zu reisen unter einer so rohen 
und fanatischen Bevölkerung mit sich bringt. 

Schon in Constantinopel, wo ich im Frühsommer 1849 
ankam, entledigte ich mich meiner europäischen Tracht und 
setzte meine Reise als Orientale fort. Bis Beirut fuhr ich noch 
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auf dem österreichischen Lloyddampfer; dort aber schiffie ich 
mich auf einem arabischen Küstenfahrer nach Ladakija ein, von 
wo ich nach Aleppo mich begab. Es war für mich die erste grosse, 
echt arabische Stadt, die wegen ihrer Lage im Innern des 
Landes dem alles nivellirenden Einflüsse der europäischen Cul- 
tur am wenigsten zugänglich ist. Lebhaft schweben mir noch 
in der Erinnerung die ersten Eindrucke vor, die ich dort em- 
pfing. Aus den Stürmen der kurz vorher über ganz Europa 
hereingebrochenen politisch -socialen Bewegung, die auch mein 
Vaterland so mächtig ergriffen hatte, sah ich mich plötzlich in 
die durch nichts gemilderte Einförmigkeit des orientalischen 
Lebens versetzt. Während ich daheim alles hatte wanken sehen, 
stand hier alles unerschütterlich, unbeweglich und jeden Zwei- 
fel ausschliessend. Nichts störte die tiefe Buhe. 

Die Glaubensinnigkeit der Mohammedaner, ihr religiöser 
Sinn, ihre unbedingte Ergebung in das, was sie als Gottes 
Wort betrachten, machten mich geneigt zu meinen, ich be- 
fände mich unter Menschen, die anders organisirt wären, die 
nach anderen Gesetzen dächten und fühlten, als wir zweifel- 
süchtigen, unruhigen, stets zwischen entgegengesetzten Ansich- 
ten hin und her schwankenden Europäer. Unwillkürlich stellte 
ich Vergleichungen an zwischen europäischen und orientali- 
schen Zuständen, zwischen Kreuz und Halbmond, und manch- 
mal schien es mir, als ob diese altorientalische Civilisation 
keineswegs so weit zurückstände hinter der von Europa mit 
so viel Selbstbewusstsein zur Schau getragenen modernen Cul- 
tur. Es dünkte mich der Mühe werth, zu untersuchen, ob 
eine Civilisation, in welcher das religiöse Gefühl alles beherrscht 
und das politische Leben fast ganz dem ersteren geopfert wird, 
nicht eben so grosse Berechtigung habe, wie jene Europas, 
wo die politische Richtung allein vorherrscht und hiedurch 
allmälig das religiöse Element in immer engere Grenzen zu- 
rückgedrängt wird. 

Solche Betrachtungen regten mich an, das Geistesleben 
des Islams, die religiösen und socialen Zustände seiner Be- 
kenner zu erforschen. In ununterbrochenem Verkehr mit Men- 
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sehen der verschiedensten Bildungsgrade, mit entarteten Städ- 
tern, wie mit den Katurkindern der Wüste und den biederen 
Bewohnern des Gebirges hörte ich nicht auf zu beobachten 
und zu lernen. Selbstverständlich ist es, dass gleichzeitig das 
Stadium der Literatur des Islams mich beschäftigen musste. 
Ich trat überall mit gelehrten Eingebornen in Verkehr, so in 
Aleppo mit dem eben so gebildeten als geistvollen Scheich 
'Akyl Zowaityny, Prediger (chatyb) an der Hauptmoschee, in 
Damascus mit Scheich Abdallah, einem jungen Theologen aus 
Bagdad, dann mit dem gelehrten Arzt Michael Mashäjkah. In 
Kairo genoss ich den Unterricht des grössten arabischen Sprach- 
kenners Scheich Ibrähym Dasuky und des vielgereisten Mo- 
hammed Tunisy, eines liebenswürdigen Greises, dessen Reise- 
berichte über Darfur und Waday Dr. Perron bekannt ge- 
macht hat. 

Eine amtliche Stellung, die ich später in Aegypten ein- 
nahm, brachte mich in vielfache Berührung mit Eingebomen 
ans den höchsten und untersten EJassen'^). So läuterten sich 
allmälig meine Ansichten über den Islam; ich unterschied be- 
stimmter die Licht- und Schattenseiten seiner Cultur. Ein 
fortgesetztes Studium der grossen arabischen Literatur liess 
midi auch manche Fäden auffinden, welche aus der Gegen- 
wart bis in das ferne Zeitalter zurückreichen, wo der Prophet 
von Mekka die ersten Steine legte zum Keligionsgebäude des 
Islams. Ich lernte einsehen, dass der Islam der Gegenwart 
eben nicht anders richtig beurtheilt werden könne, als im Zu- 
sammenhange mit der ganzen Culturgeschichte des arabischen 
Volks, deren letzte Entwicklungsform wir im modernen Oriente 
erblicken. 

Ich las manches über diesen Gegenstand, orientalische 
Werke des verschiedensten Inhalts, wenngleich mein Aufent- 



*) Ich führte darch sieben Jahre als erster Dolmetsch des öster- 
reichischen General - Consulates in Alexandrien alle mündlichen Ver> 
handlangen mit Eingeborenen und Landesbehörden, sowie die ganze 
umfangreiche arabische und türkische Correspondenz dieses Amtes. 
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halt in Ländern, wo man fem von allen wissenschaftlichen 
Hilfsmitteln ist, mir grosse Hindernisse bereitete. Denn im 
Oriente ist man auf die Bücher angewiesen, welche man selbst 
besitzt« Allein es hat dies auch seine gute Seite; man nützt 
die zu Gebote stehenden Quellen um so besser aus und lernt 
selbststandiger denken. So drängte sich mir im Verlaufe mei- 
ner Studien die Ueberzeugung auf, dass auch im Islam ge- 
wisse herrschende Ideen mit aller Bestimmtheit sich erkennen 
lassen, welche auf die Geschicke der Völker einen überwälti- 
genden Einfluss ausgeübt haben*). 

In dieser selbstschopferischen Thätigkeit der Menschheit 
auf dem Gebiete der Ideen offenbart sich ihr geistiger Adel 
auf das überzeugendste und nirgends tritt die volle Bedeutung 
des Individuums klarer hervor. Während bei den Thieren die 
Gesammtheit der Gattung alles, des Individuums hingegen 
nichts ist, greift überall in der menschlichen Gesellschaft die 
Individualität tief ein in alle Verhältnisse des Lebens. So- 
bald ein neuer, lebensfähiger Gedanke aus dem Geiste eines 
Einzelnen entsprungen ist, wird er Eigenthum der Gesammt- 
heit, die ihn aufiiimmt, weiter überliefert und zuletzt als einen 
neuen Baustein einfügt in den grossen Bau des alle Volker 
umfassenden Tempels der Cultur, dessen Grundfesten unsere 
Urväter in vorgeschichtlichen Zeiten gelegt haben und dessen 
Zinnen dereinst nach Tausenden von Jahren unsere Urenkel 
vollenden werden. 



*) Bluntschli in seiner Schrift: „Altasiatische Gottes- und Welt- 
ideen^S ^i^ ^^^ ^^^t zukam, als meine Arbeit schon nahezu vollendet 
war, sagt (S. 22): „Den Namen der Ideen geben wir nur den schö- 
pferischen Gedanken, welche die Menschen ergreifen und eine fort- 
währende Macht auf ihre Gesinnung und ihr Leben üben. Ja, die 
höchsten Ideen, insbesondere die religiöse von Gott und seinem Ver- 
hältnisse zu den Menschen oder die weltliche Idee von der mensch- 
lichen Ordnung und der menschlichen Gemeinschaft, kürzer von Recht 
und Staat, üben die mächtigste und weitgreifendste Wirkung auf die 
Völker aus.^' — Die Abhandlang von Prof. Lazarus über die Ideen 
in der Geschichte konnte ich mir leider nicht verschaffen. 
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So reicht ein grosser Theil der Ideen, die uns noch 
jetzt beherrschen, in ein sehr fernes Zeitalter zurück. Sie 
sind um so mächtiger, da sie nicht blos einzehie bevor- 
zugte Geister, sondern ganze Generationen sich unterwerfen, 
und von diesep weiter ausgebildet, oft umgestaltet und gewisser- 
maassen neu geboren, durch eine lange Reihe von Jahrhun- 
derten mit gleicher Wirksamkeit fortdauern, in das Wohl und 
Weh der Volker^um so tiefer eingreifend, als niemand sich 
ihrem Einfluss entziehen kann. Fürst und Sklave stehen, ohne 
es zu ahnen, unter derselben unsichtbaren Macht dieser gros- 
sen, geistigen Strömungen, deren Datier weit hinausreicht über 
die kurze Menschenexistenz, und die sich nur mit jenen unbe- 
rechenbaren Eräften vergleichen lassen, welche der Naturfor- 
scher unter dem Namen der Elektricitat und des Magnetismus 
kennt*). 

Auf intellectueUem Gebiete herrschen sicher eben so un- 
abänderliche, ewige Gesetze, wie im Reiche der materiellen 
Welt. Aber während wir diese mit Hilfe der Naturwissen- 
schaften erkennen und selbst messen gelernt haben, gebricht 
es uns auf jenem Gebiete nur zu sehr an einem sicheren Werk- 
zeuge der Untersuchung und Prüfung. Allerdings haben der 
Fleiss, die Ausdauer, der fromme Glauben vergangener Ge- 
schlechter grossartige Archive von Selbstgedachtem, Erlebtem 
und Erfahrenem uns hinterlassen, woraus wir mit Sicherheit 
lernen können, wie die Menschen in jenen Zeiten dachten und 
fühlten; aber die Eitelkeit, der Aberglauben und der Fanatis- 
mus haben vieles mit oder ohne Absicht anders dargestellt, 
als es wirklich war. Es ist daher schwerer, als es scheint, 
den Geist eines Zeitraumes der Geschichte bei irgend einem 



*) „Les esprits les plus eleves ne peuvent se soustraire a l'in- 
fluence des id^es doroinantes.^^ Laurent, La Papaut^ et TEmpire, 
Paris, 1865 p. 142. In ähnlichem Sinne sagt Sallastius : „Animns in- 
corruptus, aeternus» rector humani generis agit atque habet cuncta, 
neque ipse habetur.'^ Bell. Jug. II. 
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Volke richtig zu erkennen; die Schwierigkeit erhöht sich aber, 
wenn es sich um Volker handelt, die unserem gegenwärtigen 
Gedankengange, unseren Sitten und Gewohnheiten fem stehen, 
deren Lebensart und Erziehung von unseren modernen Zu- 
ständen ganz yerschieden sind. Und dennoch ist gerade die- 
ses Studium von sehr grossem Werth*). Denn wollen wir 
überhaupt die Menschheit kennen lernen, wie sie wirklich war, 
und die Gesetze erkennen, nach welchen s^^e so war — und 
dies ist der Endzweck der Geschichte — so diirfen wir nicht 
in dem engen Kreise der europäischen Cultur stehen bleiben; 
sonst laufen wir Gefahr, Ideen und Vorstellungen für allge- 
mein giltig zu halten, die eben nur ausschliesslich einem klei- 
nen Bruchtheil der gesammten Menschheit angehören. Es 
muss die Geschichte der europäischen Gesittung verglichen 
werden mit jener des Orients, die unter so ganz anderen Ver- 
hältnissen sich entwickelt hat, und erst das, was bei einer 
solchen Vergleichung sich als gemeinsam zeigt, werdeu wir 
als Eigenthum der Gesammtheit aller Menschen anerkennen 
dürfen und werden darin die Offenbarung gewisser das Gei- 
stesleben aller Volker beherrschender Gesetze erblicken. In- 
dem wir diese Gesetze des Völkerlebens und der Staatenbil- 
dung allmälig in deutlicheren Umrissen hervortreten sehen, 
werden auch manche räthselhaft scheinende, geschichtliche 
Vorgänge sich uns erklären und werden wir über vieles anders 
und besser urtheilen, als wir es jetzt zu thuu im Stande sind. 
Dies muss das Ziel der modernen Geschichtschreibnng sein. 

Für die genauere Kenntniss des Orients hat nun der Fleiss 
unserer und der nächst vorhergehenden Generation ausseror- 
dentlich viel geleistet. Wir haben Aegyptens Hieroglyphen 
und Persiens Keilinschriften lesen gelernt; wir wissen jetzt, 
dass wir eine Sprache reden, die mit jener nahe verwandt ist, 
in welcher die Weisen und Priester des alten Indien schrie- 



*) „La condition fondamentale de la critique est de savoir 
comprendre les ^tats divers de Tesprit huinain/^ Renan, Les Apotres, 
p. 381. 
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ben; wir wissen dass unsere religiösen Ansichten in innigem 
Zusammenhange stehen mit jenen Ideen, die vor Tausenden 
von Jahren schon im Geiste der Semiten scbhimmerten. Aber 
dennoch ist auf dem Gebiete der Erforschung des Orients 
lange noch nicht jener Zeitpunkt gekommen, wo man einen 
klaren Gesammtüberblick seiner Culturerscheinungen gemessen 
könnte. Selbst mit Bezug auf den Islam und die Araber, die 
doch mit Europa in so vielfacher Berührung standen, ist uns 
kaum mehr bekannt, als die politische Geschichte^ die grossen 
Umrisse ihrer Literatur und ihrer religiösen Gesetzgebung. 
Es wird daher wol manchem Europäer, der sich auf diesem 
Gebiete umsehen will, so ergehen wie mir, als ich zum ersten 
Mal den Orient betrat und alles mir räthselhaft und fremd- 
artig vorkam. 

Die Art und Weise, wie die Geschichte der Araber be- 
handelt ward, hat nicht wenig dazu beigetragen, ihr Studium 
zu erschweren; der bewundernswertheste Fleiss, iaeltener 
Scharfsinn und grosse Gelehrsamkeit sind darauf verwendet 
worden, uns die Geschicke der arabischen Reiche zu schildern; 
allein in der wirren Aufeinanderfolge von Gewaltthaten und 
Thronwechseln finden wir keine grüne Oase, wo wir vom An- 
blick rauchender Trümmer und blutiger Schlachtfelder uns 
erholen konnten an einer frischen Quelle, im Schatten der 
Palmen. Wir sehen furchtbare Rassenkämpfe, religiöse Ver- 
folgungen sich vollziehen; wir sehen Völker in wildem Unge- 
stüm sich aufeinander stürzen und sich vernichten; aber es 
wird uns in vielen Fällen nicht deutlich, welcher Gedanke, 
welche verborgene Kraft diesen Bewegungen zu Grunde lag. 
Wir sehen vulkanartige Ausbrüche: aber wir wissen nicht, 
aus welchem Krater sie emporgestossen werden. 

Drei Gelehrte verdienen hier mit Hochachtung genannt 
zu werden, indem sie einer neuen Auffassung erfolgreich Bahn 
zu brechen versuchten: G. Weil durch seine „Geschichte der 
Chalifen'^, worin er zwar vorzüglich die politische Geschichte 
behandelt, aber vielfach lehrreiche Aufklärung über die socia- 
len und religiösen Verhältnisse giebt; A. Sprenger durch sein 
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Werk: ,9 Das Leben und die Lehre Mohammeds ^% ein Mei- 
sterwerk historischer Kunst und umfassender Kenntniss der 
arabischen Geschichtsquellen, endlich der gelehrte Holländer 
B. Dozy durch seine „Histoire des Musulmans d'Espagne^^ und 
seine Geschichte des Islams, welch letztere leider nur in hol- 
ländischer Sprache erschienen ist*). Diese Schriften zeigen 
uns das Leben der islamischen Volker, das wir früher nur 
ganz oberflächlich kannten, in ganz anderer Beleuchtung. Wir 
sehen nun endlich auch das Volk an der Werkstatt seiner 
eigenen Geschicke; wir sehen grosse geistige Kämpfe im stil- 
len sich abwickeln, längst bevor noch die Wirkungen dieser 
im geheimen fortwährend thätigen Kräfte als vollendete That- 
sachen in die Geschichte eintreten; wir sehen endlich die 
Orientalen in ihrer Alltagstracht und nicht mehr im theatera- 
lischen Phantasiecostüme, womit man sie vorher auszustaffiren 
gewohnt war. Je menschlicher aber dieses Bild erscheint, 
desto sicherer können wir glauben, dass es wahr sei; Man 
meine nicht, dass die Geschichte des Orients desshalb an Reiz 
verliert; im Gegentheil, sie gewinnt dadurch, denn wir über- 
zeugen uns, dass die orientalischen Volker ihre eigenthümliche 
Civilisation herausbildeten, nicht weil sie etwa anders organi- 
sirt sind als wir, nicht weil sie zum grossen Theil einer an- 
deren Basse angehören und andere Sprachen reden, sondern 
nur desshalb, weil ein anderer Ideenkreis sie beherrschte, wo- 



*) Wenn ich hier Hammer -Purgstall nicht nenne, so geschieht 
es nicht etwa aus denselben Gründen, welche zur Beschönigung der 
von mehreren Seiten gegen diesen grossen Gefehrten gerichteten 
Angriffe angeführt werden. Wir alle kennen Hammers Mängel so 
wie seine Verdienste. Seine Geschichte des osmanischen Reiches ist 
ein grossartiges Denkmal des Fleisses, der Belesenheit und einer 
seltenen wissenschaftlichen Begeisterung; aber für die innere social- 
politische Geschichte des älteren Islams liefert er wenig erhebliches. 
In Hammers Geschichtschreibung herrscht die compilirende Richtung 
vor zum Nachthelle der philosophischen Beurtheilnng der Ereignisse. 
Seine zahlreichen Werke sind eine fast unerschöpfliche Fundgrübe 
der verschiedenartigsten Notizen, aber oft ungenau, verworren und 
seine Darstellung ist nicht selten geschmacklos. 
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durch ihre Oeistesthätigkeit in andere Bahnen gelenkt wurde, 
weit ab von den Wegen, die wir beschreiten. 

Von dieser Ueberzeugung durchdrungen, habe ich es 
versuchen wollen, jene Gedanken in zusammenhängende Dar* 
Stellung zu bringen, die seit den ersten Eindrucken des orien- 
talischen Lebens mich fortwährend beschäftigt hatten. Ich 
habe hierüber mehr nachgedacht als gelesen und geschrieben, 
und so kam es, dass, als ich die Arbeit begann, ich sie in 
verhältnissmässig kurzer Zeit auch vollendet hatte. Das Bild, 
welches ich entwerfen wollte, stand bereits fertig vor meinem 
Geiste, bevor ich die Feder ergriff, um es zu zeichnen. Aller- 
dings ist die Ausführung nur eine unvollkommene Copie des 
mir vorschwebenden Ideales und ich möchte es nicht unter- 
lassen, diesen Mangel des Werkes selbst zu bekennen; doch 
hoffe ich in einigen Fragen nicht blos Neues, sondern auch 
selbstständig Gedachtes zu Tage gefordert zu haben. 

Es sollte keine politische Geschichte des Islams werden; 
denn eine solche besitzen wir schon. Es sollte keine Ge- 
schichte der Cultur werden — um eine solche zu schreiben, 
ist der Orient nicht der Ort; denn seine literarischen Schätze 
muss man jetzt auf den grossen europäischen Bibliotheken auf- 
suchen. Ich wollte nur eine Geschichte der herrschenden 
Ideen geben ; denn diese enthält, wenn ich mich nicht täusche, 
das, was bisher fehlte, nämlich den Schlüssel zum Verständ- 
niss des religiösen und socialen Systems des Islams. Es wird 
hiemit ein weiter Ueberblick gewährt über aUes, was der Is- 
lam Grosses und Denkwürdiges geleistet hat, und ge- 
wissermaassen die Bahn eröffnet zu einer Culturgeschichte 
der mohammedanischen Völker. Allerdings ist in diesem Ge- 
mälde manches nur angedeutet, was ich gern ausgeführt hätte; 
allein in meiner Abgeschiedenheit musste ich mir enge Gren- 
zen vorzeichnen, der Zukunft es anheimstellend ^ ob es mir 
vergönnt sein werde, später hierauf zurückzukommen. 

Das religiöse und das politische Gebiet sind es, wo stets 
die herrschenden Ideen am nachhaltigsten und wirksamsten 
sich zu erkennen geben. Denn nichts berührt mehr die hei- 
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ligsten Gefühle und die theuersteD Ueberzeagungen der Men- 
schen, als Religion und Staat, welche beide eben nur Wir- 
kungen derselben Ursache, verschiedene Formen desselben 
Gedankens sind. Hiernach zerfallen die herrschenden Ideen 
in religiöse und politische. Da aber der Islam das altsemiti- 
sche theokratische Princip bis zur äussersten Grenze ausge- 
bildet hat, so greifen diese beiden Ideenkreise fortwährend in 
einander und ergänzen sich wechselseitig. Hiebei geriethen 
sie auch vielfach in Widerstreit. 

Auf religiösem Gebiete ist es der Gottesbegriff, auf poli- 
tischem die Staatsidee, welche alle anderen an Wichtigkeit 
übertreffen. An den Gottesbegriff knüpfen sich eigenthüm- 
liche Vorstellungen über das Verhältniss des Menschen zu 
Gott und über die Vermittelung zwischen beiden durch Got- 
tesgesandte, durch Propheten, welche die himmlische Offen- 
barung zu verkünden beauftragt sind, und hieraus entstand 
eine höchst originelle Anschauung von der Prophetie und Of- 
fenbarung. Aus der Staatsidee flössen dann die Theorien 
über die Thronfolge und über die geistliche und weltUche 
Souveränität (Imamat). 

Hiernach zerfällt die vorliegende Arbeit in drei Bücher, 
wovon das erste die Gottesidee, das zweite die Prophetie und 
die Offenbarung, das dritte die Staatsidee mit ihren Verzwei- 
gungen zum Gegenstand hat. Diesen drei Hauptgedanken 
lassen sich alle Erscheinungen der islamischen Cultur unter- 
ordnen. 

Der Gottesbegriff und die Auffassung der Prophetie rufen 
zuerst den Kampf ins Leben zwischen Religion und Philoso- 
phie, zwischen unbedingtem Glauben und freiem Denken. 
Merkwürdig sind in dieser Beziehung die Erscheinungen in 
der Geschichte des Islams und überaus lehrreich auch für die 
Geschichte der abendländischen Cultur. Wenn wir im Islam 
dieselben Kämpfe sehen, welche Europa durch Jahrhunderte 
bewegten und noch jetzt bewegen; wenn wir dort dasselbe 
hartnäckige Ringen beobachten zwischen der Partei des abso- 
luten Glaubens und jener der freien Forschung, zwischen 
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Religion und Philosophie, so werden wir schwerlich anders 
diese Erscheinung uns erklären können, als indem wir aner- 
kennen, dass dieser Widerstreit in der Natur des menschlichen 
Geistes tief begründet, dass er historisch noth^sendig sei. 
Beide Geistesströmungen müssen bestehen; denn ihr Zusam- 
menstoss fordert und kräftigt das geistige Leben. Wir wer- 
den aufhören müssen, je nach dem Parteistandpunkte, den wir 
einnehmen, die Bestrebungen der Einen oder der Anderen zu 
yerdammen oder zu lobpreisen ; denn beide Sichtungen sind 
gleich berechtigt und haben Anspruch auf unsere vollste An- 
erkennung, so lange der Streit beiderseits mit- sittlichen Mlt^« 
teln und in Ueberzeugungstreue geführt wird. Der Orient 
zeigt uns eben dieselben Meinungsverschiedenheiten zwischen 
Conservativen und Liberalen, zwischen Beaction und Port- 
schritt, wie wir in der modernen Sprachweise zu sagen pfle- 
gen oder zwischen Sonniten und Mo^taziliten, wie die Araber 
vor tausend Jahren es nannten. 

Das Geistesleben der Völker braucht eine solche fortwäh- 
rende Ebbe und Fluth der Ideen; denn ohne diese entgegen- 
gesetzten Bestrebungen, ohne die durch ihren Kampf hervor- 
gerufene Bewegung würde die Cultur vermuthlich stillgestan- 
den sein oder doch nur einseitig sich entfaltet haben, wie dies 
in der ersten Hälfte des Mittelalters in Europa der Fall war, 
und wie es im Oriente geschah, als die freisinnige Partei der 
Orthodoxie erlag und hiemit eine Lethargie der Geister die 
Völker des Islams umfing, deren Wirkungen fast bis in die 
Gegenwart herein fortgedauert haben. Mit dem Siege der 
Orthodoxie kam die Religion zur Alleinherrschaft, eine Reli- 
gion, die nicht die beste war. Es erfolgte im Osten das, was 
in Europa hätte eintreffen müssen, wenn die deutsche Refor- 
mation unterlegen wäre, oder wenn sie vollständig vgesiegt 
hätte. Das eine wie das andere würde wahrscheinlich der 
Cultur gleich verderblich geworden sein. Den Beweis hiefür 
haben wir in der Religionsgeschichte dds Islams; sobald die 
siegreiche Partei keine Gegner mehr zu bekämpfen hat, ver-^ 
kümmert sie; ihr Verfall beginnt von dem Augenblick an, wo 
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sie sich dw Buhe hingiebt, um die Friidite des Sieges zu ge- 
messen. Dasselbe Gesetz herrscht auch im physischen Leben. 
Die Maskehl müssen angestrengt werden, um die Falle ihrer 
Kraft zu bewahren. Stillstand ist soviel als Tod. 

Enge hiemit zusammenhängend ist die Staatsidee des Is- 
lams. Ursprünglich eine religiöse Yerbrüdemng, machten die 
Umstände bald aus der Gemeinde der Moslimen eine ^osse 
Association zu gemeinsamen Raubzügen. 

Nur allmälig entstehen geregelte Staatsformen, zuerst ein 
Wahlreich, doch mit Berücksichtigung des altarabischen Se- 
nioratsrechtes. Dagegen erhebt sich die Partei jener, welche 
die Erblichkeit des Thrones vertreten. 

Des neuen Staates Macht ist am grossten in derselben 
Epoche, wo der Streit zwischen bedingungslosem Glauben und 
freiem Denken noch unentschieden ist und die geistige Reg- 
samkeit am lebhaftesten sich geltend macht. Mit dem Siege 
der orthodoxen Partei gelangen die Theologen zur Herrschaft. 
Immer machtloser werden die Chalifen und halten sich nur 
mehr durch fremde Soldner, aus denen sie eine Prätorianer- 
Leibwache sich bilden. Allmälig vermindert sich aber das 
Ansehen der Hierarchie; aus dem Volke geht unter der Hülle 
des Heiligencultus eine moralische Beaction hervor, gerichtet 
gegen die Verderbtheit der herrschenden Geistlichkeit; der 
pantheistische Sufismus untergräbt den Islam zwar langsam, 
aber desto sicherer; der morsche Chalifenthron stürzt unter 
den Schlägen der Mongolen und an die Stelle des Chalifates 
tritt das erbliche Sultanat. Es entstehen allenthalben Militär- 
staaten. Das hierarchische Elemqnt büsst nach und nach den 
wichtigeren Theil seiner Machtvollkommenheiten ein, und so« 
wie früher die Unterordnung der weltlichen Macht unter die 
geistliche der leitende Gedanke des islamischen Staatsrechtes 
war, so tritt jetzt die Idee der unumschränkten Gewalt des 
Sultans, also d^ Staatshoheit über di^ Hierarchie, der Unter- 
ordnung der geistlichen Autorität unter die weltliche, immer 
deutlicher hervor und stützt sich das Sultanat hierbei vorzüg- 
lich auf das Heer. In dieser Phase der Umgestaltung befin- 
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den sich noch jetzt die meiSlen Staaten des Islams , darunter 
die zwei grossten: Persien und das Osmanenreich. 

Meine Darstellung hätte eigentlich mit dem^Chalifate ab- 
geschlossen werden sollen; denn das Sultanat, die Epoche der 
neuislamischen Staatenbildung erfordert eine weit längere und 
eingehendere Behandlung als ich zu geben im Stande war. 
Es müsste hiezu nicht blos die Geschichte des Osmanenreiches, 
sondern auch jene Persiens, der indisch -mohammedanischen 
Dynastien, der Scherife von Mekka, der südarabischen Herr- 
scher, endlich der afrikanischen Fürstengeschlechter — mit 
einem Worte die Geschichte aller nach de^i Sturze des Cha- 
lifates entstandenen Dynastien verglichen und kritisch behan- 
delt werden. Es fehlen aber hiefur zum Theil nicht blos ein- 
gehende Monographien, sondern auch die vielen werthvollen 
Arbeiten, die hierüber ans Licht getreten sind, blieben mir 
un2aigänglich. Aus diesem Grunde musste ich mich darauf 
beschränken, nur einige allgemeine Andeutungen zu liefern zur 
Charakteristik der Umwandlung, welche der Islam mit dem 
Sultanat erfuhr. 

EQemit beginnt die neuere Geschichte des Islams, welche, 
sicher eben so lehrreich, wie die ältere, einer von ähnlichem 
Standpunkte ausgehenden Bearbeitung noch entgegensieht. 



Galatz, am 15. Januar 1868. 



Der Verfasser. 
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Gottesbegriff des Islams. 



L Heidenthma und Islam. 

Nichts steht mit der Volker geistigem mid sittlichem Fort- 
schritte in innigerem Zusammenhange, als die Vorstdlnng von 
dem Göttlichen. Durch ihre ganze Culturgeschichte hin zieht 
sich ein bald hellerer, bald matterer Widerschein dieser Idee. 
Je mehr ein Volk der geistigen Reife sich nähert, desto schärfer 
tritt auch das Streben hervor das Gottliche , das Unendliche in 
abstrakterer Form zu begreifen und von jenen menschenähn- 
lichen Bildern zu reinigen, womit rohe Völker stets ihren Got- 
tesbegrüBf zu umgeben pflegen. Ihr Gott, anfangs kaum mehr 
als ein durch abergläubische Verehrung verklärtes Menschen- 
bild, verliert allmälig seine Menschenähnlichkeit und wird nach 
und nach das Ideal dessen, was seine Verehrer als das Mäch- 
tigste und Erhabenste zu betrachten gewohnt sind. Allerdings 
besteht auch in dieser Ausbildung des Gottcfsbegriffes eine 
Grenze, die der menschliche Geist nimmer überschreiten kann. 
So kommt es, dass, trotz eines wesentlichen Unterschiedes in 
der intellectuellen Entwicklung, der Gottesbegriff des Islams 
zur Zeit seiner Blüthe an Reinheit nicht hinter dem zurück- 
steht, welcher gegenwärtig in den Ländern herrscht, wo mit 
dem Christenthum die Civilisation ihre schönsten Triumphe 
feiert. Es ist sogar in gewisser Beziehung die Gottesidee des 

1 
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Islams reiner, als die vieler christlicher Schriftsteller, denn sde 
entwickelt den monotheistischen Gedanken mit grosserer Schärfe 
und, wenigstens in dieser Richtung, ungetrübt von kirchlichen 
Dogmen *). 

Hingegen lässt sich in absteigender Reihe eine lange Kette 
von verschiedenen Entwicklungsphasen derselben Idee verfol- 
gen. Zwischen der rohen, abergläubischen Furcht des Wilden 
vor einer unbekannten, unsichtbaren, allenthalben ins Menschen- 
leben gewaltig eingreifenden Macht bis zum sicheren Bewusst- 
sein des Denkers von der Nothwendigkeit eines höchsten Ur- 
grundes der Erscheinungen, liegt eine vieltausendjährige Periode 
menschlicher Geistesarbeit. 

Dass die Semiten diese Bahn nur allmälig durchmessen 
haben, ist kaum zu bezweifeln; «ie haben aber nicht mit dem 
Monotheismus begonnen, sondern damit geendet Wol erreich- 
ten sie dieses Ziel firuher als andere Völker, und unter den Se- 
miten waren es wieder die Hebräer, welche am ersten sich zur 
monotheistischen Auffassung emporschwangen; — die Araber 
gaben ihr im Islam die vollste Entwicklung. 

Vor Mohammed herrschte bei ihnen Vielgötterei, doch war 
sie wesentlich verschieden von dem Polytheismus der Arier. 
Die Analyse der ^testen arischen Göttemamen stellt den Be- 
weis her, dass sie fast durchwegs auf Sprach wurzeln sich zu- 
rückführen lassen, die von Naturerscheinungen entlehnt sind, 
während hingegen die semitischen Göttemamen auf Sprach- 
wurzeln beruhen, welche eine abstrakte Idee des Herrschens, 
der Macht, des Besitzes oder des absoluten Seins in sich 
schliessen ^). 

Während der Kampf der Elemente und der scheinbar in 
stetem Widerstreit begriffenen Naturkräfte die Arier zur An- 
nahme einer Mehrheit der obersten Mächte führte, war die 
Auffassung der Semiten stets die entgegengesetzte. Sie war, 
so zu sagen, mehr monarchisch und erkannte schon sehr früh 
eine höchste Gewalt an, der alles untergeordnet war, welcher 
unbedingter Gehorsam geleistet werden musste. Dies ist der 
El oder Eloah der Hebräer, der Allah oder Il&h der Araber. 
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Wenn nämlich die Etymologie nicht trügt, so ist dieses Wort 
auf eine altsemitische Wurzel zurückzuführen, die in ihren 
mannigfaltigen Verzweigungen den Begriff des Heiligen , Un- 
verletzlichen enthält und wahrscheinlich auch mit der Bezeich- 
nung zusammenhängt, die ip[i Altarabischen der Sonne gegeben 
ward (ilähah, olähah, alähah)'). 

Die allgemeinste Form des Gottesdienstes bei den Arabern 
war in der That, wie sie selbst überliefern, die Anbetung der 
Gestirne, besonders der Sonne, und Spuren dieser alten Re- 
ligion haben, wenn Palgraves Beobachtungen richtig sind, noch 
bis in die Gegenwart bei den Beduinenstämmen des inneren 
Arabiens sich erhalten^). Der Koran untersagt daher auch 
mit besonderem Nachdruck die Anbetung der Sonne und des 
Mondes: 

„Von Seinen Wunderzeichen sind di^ Macht und der Tag 
and die Sonne und der Mond ; werft euch aber nicht anbetend 
nieder vor der Sonne noch vor dem Mond, werfet anbetend 
euch nieder nur vor Gott, der jene erschuf — wenn ihr Sei- 
nem Dienste euch widmen wollt^' (Sur. 41 v. 37). 

An die Verehrung dieser beiden Gestirne knüpfte sich 
nothwendiger Weise die verschiedener anderer Himmelskörper, 
als niederer Gotter, wie dies ausdrücklich für eine beträcht- 
liche Anzahl arabischer Stämme feststeht*), und weiters die 
Anbetung einzelner lokaler Schutzgeister, Genien und Stamm- 
idole; dann auch heiliger Steine und Bäume *^), ja selbst ein- 
zelner Thiere, wie namentlich der Schlange, die den Namen: 
ilähah d. i. Gottin führte, vielleicht als Symbol der Sonne. 

Der Araber fasst die Sonne wie wir als weibliches Wesen 
auf und überhaupt sind seine Gottheiten, wenigstens bei den 
nordarabischen Stämmen, der Mehrzahl nach weiblich, wie 



*) Vgl. Krehl: Vorislam. Religioo, S. 8, 9. Osiander: Zeit- 
schrift der D. M. G., X, 61 ff. 

**) Dät anwät, jiat arrika sind die Namen solcher Bäume. Vgl. 
Kremer: Aegypten, I, 152. 

1* 
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Lät, 'Ozza, Mauäh**). Dieser Begriff eines höchsten Wesens, 
dem alle andern niederen Gottheiten ebenso untergeordnet sein 
sollen, wie der Sonne die Gestirne, führte allmälig zur Ablö- 
sung des Gottesbegriffes von jedem Zusammenhang mit einem 
sichtbaren Symbole und ermöglichte so die Ausbildung der 
Idee von einem einzigen höchsten Allah *). Das schon in 
früher Zeit in Arabien eingedrungene Judenthum mag viel 
hiezu beigetragen haben und von den wenigen Städten, vor 
allen von Mekka und Medyna, verbreitete sich die neue Idee 
immer allgemeiner auch unter den Beduinenstämmen ^). In 
Jemen, wo ganz andere Zustände, als in Nordarabien herrsch- 
ten, ging trotzdem eine ähnliche Umwandlung vor sich. Das 
Judenthum übte dort im Süden einen noch viel entscheiden- 
deren Einfluss aus, als im Norden der Halbinsel und es er- 
scheint auch der Name der höchsten Gottheit in der mit dem 
Hebräischen ganz identischen Form: El sowol in alten Genea- 
logien, als auch auf himjarischen Inschriften, die, insofern sie 
aus Marib stammen , in ein sehr hohes Alterthum zurück- 
reichen^). 

Zur Zeit Mohammeds hatte die Idee eines höchsten Wesens 
schon in vielen Gemüthern mit überzeugender Kraft sich fest- 
gesetzt und war auch unter den Nomadenstämmen nicht un- 
bekannt geblieben. Dies kann um so weniger überraschen, 
als die Kaaba, Mekkas heiliger Tempel, schon viele Jahrhun- 
derte vor Mohammed das gemeinsame Heiligthum einer grossen 
ConfSderation nordarabischer Hirtenstämme war**), wo sie 
sich zu jährlichen Festen versammelten und bei diesem Anlass 
sowol Waaren- als Ideenaustausch pflogen. Es konnte also 
Mohammed immerhin den Versuch wagen, die schon für eine 
monarchische Auffassung gestimmten Gemüther seiner Lands- 
leute zur Anbetung des einen Allah mit Beseitigung aller 
niederen Gotter aufzurufen. In Mekka hing das Wohl der 



*) Koran Sur. 53, 19. Sur. 37, 153. 

**) Sprenger: Das Leben und die Lehre des Mohammed, II, 
9, 10. 
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Stadt von der Aufrechthaltung der alten religiösen Gebräuche 
ab — in der Kaaba selbst waren ja einige hundert Idole« auf- 
gestellt, wahrscheinlich als Repräsentanten der von den ein- 
zelnen verbiindeten Stämmen verehrten Schutzgotter. Es 
konnte daher sein Versuch dort nicht gelingen; aber in Me- 
dyna fand er einen für die rein monotheistische Lehre viel 
empfänglicheren Boden. Jüdische Colonien hatten dort ihm 
die Bahn geebnet und auch christliche Ideen, aus welchen die 
Sekten der Hanyfen und ßakusier hervorgingen, mögen das 
ihrige hiezu beigetragen haben*). 

Nach mehrjährigen blutigen Kämpfen gelang es Moham- 
med, ganz Arabien zu seiner neuen Lehre zu bekehren. 

Die Gottesidee Mohammeds entwickelte sich schrittweise 
und wir können ihre Entstehungsgeschichte mit annähernder 
Sicherheit im Koran verfolgen. In den ältesten Stücken sei- 
ner Offenbarungen steht er noch unter dem Einfluss der heid- 
nischen Anschauung, wo Allah eigentlich nur die höchste 
Person im Kreise einer zahlreichen Götter- und Genienver- 
sammlung ist. Er nennt in dieser ersten Periode fast niemals 
den Namen Alläb, sondern bedient sich des Ausdruckes Babb, 
der Herr oder Rabby, mein Herr, wie dies auch schon im arabi- 
schen Alterthume gebräuchlich war (Sur. 96, l — 3 eines der 
ältesten Stücke). In einem etwas späteren Stücke nennt er 
seinen Herrn den Herrn der Welten (Sur. 69, 43, 81, 29); er ist 
der Herr des Orients und des Occidents, es gibt keinen Gott 
ausser ihm (Sur. 73, 9). Gott ist der Erhabene, der Schöpfer, 
der Ordner, welcher alles lenkt, welcher die Weide hervor- 
ruft und verdorren lässt (Sur. 87, l — ^5). Dies letztere Bild er- 
innert an die ersten Jugendeindrücke Mohammeds, da er als 
armer Waisenknabe die Schaafheerden seiner reichen Mitbür- 
ger in den Felsenthälern von Mekka hütete. 

Gott gibt Leben und Tod, er hat die Menschen zu Paa- 
ren, Mann und Weib, erschaffen, er auferweckt die Todten, 



*) Sprenger; I). L. M., I, 43, 74. 
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er verleiht Zufriedenheit und Beichthüm, er ist der Herr des Sirius 
(Sur. 53, 45 — 50) *). Seine Strafe ist eine schmerzliche (Sur. 15, 50). 
Er hat Bimmel und Erde nach einem ewigen Plane geschaffen. 
(Sur. 15, 85). Er ist der Herr der Himmel und der Erde und 
dessen, was zwischen beiden ; es giebt keinen Gott ausser ihm, 
er giebt Leben und Tod (Sur. 44, 7). Er weiss alles, was im 
Himmel und auf Erden gesprochen wird; er hört und weiss 
alles (Sur. 21,4). Sein Angriff ist heftig. Er bringt alles her- 
vor und fuhrt es wieder in Nichts zurück. Er ist nachsichtig 
und liebevoll, der Herr des glorreichen Thrones (Sur. 85, 12 — 15). 

Trotzdem hatte Mohammed in der ersten Epoche sei- 
nen Gottesbegriff noch so wenig festgestellt, dass er (im 
Jahre 616) die drei Gottinnen Lät, 'Ozza und Manäh^ als 
erhabene Wesen (gharänik)^ deren Fürsprache bei Allah erhört 
werde, anerkannte**). Schnell aber fuhrtö ihn sein richtiges 
Geföhl von diesem Irrwege zurück, er widerrief nicht nur das 
über die drei Gottinnen Gesagte, sondern betonte auch von 
nun an die reine monotheistische Lehre viel schärfer als früher: 
„es giebt keinen Gott ausser Allah, alles vergeht ausser ihm 
(Sur. 28, 88). AUah hat keine Tochter (Sur. 53, 21), Allah, wel- 
eher Himmel und Erde besitzt, wird es denen, die Böses ge- 
than, vergelten, und auch die Guten mit Gutem belohnen 
(Sur. 53, 32). Er steht in keiner Verwandtschaft mit dem Gin- 
nengeschlecht" (Sur. 87, 158). 

Die monotheistische Idee aber fasste er in dem folgenden 
Glaubensbekenntniss zusammen, welches von seinem erst da- 
mals ganz sicher abgeschlossenen Ringen nach Gotteserkennt- 
niss Zeugniss giebt und von nun an die unerschütterliche Grund- 
lage seiner Einheitslehre bildet, auf der das ganze Gebäude 
des Islams ruht: 

Sprich: Er ist der Gott — einer, Gott, der Ewige, er 



*) *£s ist dies direct gegen jene gerichtet, die dea Siriusstern 
anbeteten, wie dies vom Stamme Kais 'Ailän überliefert wird. Krehl: 
Vorislam. Relig. d. Araber, 24. 

^) Sprenger: D. L. M., II, 16, 17- 
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zeugt nicht und wird nicht gezeugt, und niemand ist ihm 
gleich (Sur. 112)»). 

Es folgt nun im Seelenleben des arabischen Propheten ein 
Zeitabschnitt, wo christlicher Einfluss "sich in überwiegender 
Weise geltend machte und sein Gottesbegriff hiedurch einige 
vorübergehende Modificationen erlitt. In dieser Epoche be- 
dient er sich des wahrscheinlich aus einer christlichen Liturgie 
entlehnten Namens Ba^än, den er anfangs im christlichen 
Sinne gebrauchte, um den Erloser zu bezeichnen. Aus der- 
selben Quelle erhielt er auch Kenntniss vom heiligen Geist 
und lief hiedurch für eine kurze Zeit Gefahr, in die christliche 
Trinitatslehre zu verfallen**). Bald aber gewahrte er den 
Fehltritt und machte ihn gut, indem er den RahmSn und den 
(heiligen) G^ist mit All&h verschmelzte. „AllÄh oder Rahmän 
ist dasselbe, auf Gott passen alle schonen Namen (Sur. 17, llO). 
Rahmän ist auf den Thron gestiegen, ihm gehört, was auf 
Erden und im Himmel. Es giebt keinen Gott ausser ihm 
(Sur. 20,4,5). Gesegnet sei Er (Raibmän), welcher das Firma- 
ment zu Burgen (die zwölf Zeichen des Thierkreises) einge- 
richtet hat und der darin eine Leuchte und den erhellenden 
Mond gesetzt hat (Sur. 25, 62). Ralbmän ist der Herr der 
Himmel und der Erde" (Sur. 78, 37). 

Nachdem er so das Trinitatsdogma gewandt umgangen 
hatte 9 entwickelte er femers nur die Einheitslehre und dies 
mit meistens längeren Schilderungen von Gottes Allmacht und 
Weisheit. „Und vermeidet Irrlehren, euch als Hanyfe gegen 
Allah erweisend, ohne ihm etwas beizugesellen. Wer dem 
Allah ein Wesen beigesellt, ist wie einer, der vom Himmel herab- 
fällt und den die Vögel aufschnappen oder der Wind an einen 
wildfremden Ort hin verweht (Sur. 22, 31, 32). Er hat euch die 



*) In dieselbe Periode fällt auch wol die erste Spur der später 
so arg missdeuteten Lehre von der göttlichen Vorherbcstimuiung 
(Sur. 76, 30, 31. Sur. 29, 20). 

**) Vß^* Sur. 78,38, wo der heilige Geist und die Engel dem 
Rahinain untergeordnet werden (Sur. 16, 104, 19, 17). 
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Nacht und den Tag, die Sonne und die Sterne dienstbar ge- 
macht, indem sie Seinen Befehlen gehorchen*). — , Darin liegen 
wahrlich Zeichen für nachdenkende Menachen (Sur. 16, 12). Er 
besitzt die Schlüssel der Geheimnisse, die niemand weiss als 
er. Er weiss, was auf dem Lande und im Meere ist, kein 
Blatt fallt vom Baume ohne sein Wissen, und es liegt kein 
Samenkorn im dunklen Schooss der Erde, und es giebt nichts 
trockenes noch feuchtes, das nicht in einem unbezweifelten 
Bache aufgezeichnet stünde (Sor. 6,59). Allah hat euch Ge- 
zelte zur Wohnung gegeben und Thierhäute, Gezelte zu 
machen. Ihr findet sie leicht, wenn ihr aufbrecht und wenn ihr 
sie aufschlagt. Und er hat euch Wolle und Kameelhaare zum 
eigenen Gebrauche und als Handelsartikel beschert (Sur. 16,82). 
Gott gehört der Orient und der Occident; wo ihr auch immer 
euch hinwendet, dort ist das Angesicht Gottes ; denn Gott ist 
umfassend, allwissend (Sur. 2,109). Allah — es giebt keinen 
Gott ausser ihm, dem Lebendigen, dem Unveränderlichen" 
(Sur. 3, 1). 

Der Gottesbegriff des arabischen Propheten lasst sich 
aus diesen Bruchstücken deutlich erkennen; er beruht theils 
auf jüdischen , theils auf christlichen Anschauungen. Seine 
Auffassung der Gottheit war weniger auf das Wie derselben, 
als auf ihr Sein oder Nichtsein gerichtet. Während er daher 
sich erschöpft mit Beweisen für das Sein der Gottheit, fallt 
es ihm nicht ein, über das Wie Untersuchungen anzustellen. 
Durchdrungen von der Ueberzeugung der Einheit Gottes, er- 
scheint ihm alles andere als Nebensache und findet er es ganz i 
natürlich, seinem Gotte alle möglichen schönen Eigenschaften 
und Epitheta beizulegen, darunter auch viele rein menschliche, | 
wie das Hören, Sehen, Sitzen, Greifen, selbst Hände und 1 
Gesicht. Die Naturmenschen, denen er seine Lehre vortrug, 
fanden nichts anstössiges darin, hingegen beutete ein spitzfin- 
diges und theologisch streitsüchtiges Zeitalter bald nach sei- 



*) Diese Stelle ist gegea den Sonnendienst gerichtet. 
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nem Tode diese Schwächen in umfassendster Weise aus. Aber 
als wahre Brandfackehi der scholastischen Polemik wirkten 
einzelne Stellen des Korans, welche sich auf die Willensfrei- 
heit und Vorherbestimmung bezogen. Hieher gehört folgende 
Stelle: „Aber ihr könnt nicht wollen, es sei denn, dass es 
Allah will, denn Allah ist wissend und weise. Er fuhrt, wen 
er will, in seine Gnade ein; fiir die Ungerechten aber hat er 
eine peinliche Strafe bereitet" (Sur. 76,30,31). 

Obwol Mohammed, wo immer er seine eigenen Empfin- 
dungen ausdrückt, besonders in der frühesten Periode seines 
Wirkens die Freiheit des menachUchea Willens anerkennt^ so 
zog man doch in den nächsten Jahrhunderten, als die religiöse 
Bewegung des Islams ihre grosste Starke erlangt hatte, Schlüsse 
aus einzelnen Koransstellen, an die der Prophet wol nie ge- 
dacht hatte. Vor allem waren es der Gottesbegriff, die 
menschliche Willensfreiheit, die Gnadenwahl und die enge da- 
mit zusammenhängende Prädestinationstheorie, welche die Gei- 
ster in Anspruch nahmen*). 
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Es lassen sich viele Stellen zu Gunsten der Lehre von 
der Gnadenwahl und der Prädestination im Koran nachweisen, 
doch eben so auch für das Gegentheil. Weder die eine noch 
die andere Idee ist von Mohammed als Theorie durchgeführt 
worden. Beides unternahm die nächstfolgende Generation. 

Es hatte sich der Islam über weite Länderstrecken aus-^ 
gedehnt, wo überall schon alte Culte bestanden, so in Aegyp- 
ten und Syrien das Cbristenthum , in Persien der Parsismus 
und in Jemen ein altes Heidenthum gemischt mit Cbristen- 
thum und Mosaismus. Die Moslimen wurden durch die Be- 
rührung mit den unterworfenen Volkern angeregt, nicht blos 
ihr Beligionssystem theoretisch auszubilden, sondern auch 



') Sprenger: D. L. M., II, 308. 



10 1. Buch. Goit«sbegriff des Islams. 

dogmatisch zu begründen. Man sammelte zu diesem Befaufe 
mit grossem ESfer die mündlich überlieferten Worte des Pro- 
pheten; die im Verkehr mit seinen Zeitgenossen bei verschie- 
denen Gelegenheiten gethanen Aussprüche, sein Verhalten in 
den mannigfaltigsten Lagen des Lebens; alles das ward von 
seinen Verehrern in frommer Erinnerung bewahrt (sonnah); 
die Aussprüche und Handlungen seiner ersteh Nachfolger 
(ätar) wurden nicht weniger als Sichtschnur für die späteren 
Geschlechter betrachtet, und die grosse Mehrzahl der Moslimen 
sah in der genauesten Befolgung dieser Satzungen und Bei- 
spiele ihr Heil in diesem und ihre Seligkeit im zukünftigen 
Leben. Diese orthodoxe Majorität gab sich bald selbst den 
Namen: Ahl assonnah walgam^'ah d. i. Befolger der Sonnah 
und der orthodoxen Lehre. Eine kleinere, jedoch äusserst 
regsame Minderzahl konnte sich dem Einflüsse der fremden 
Religionsideen und der geänderten politischen Lage nicht ent- 
ziehen und so entstanden die religiösen Sekten. Der Kampf 
der Orthodoxen mit diesen führte zmr Ausbildung der Dialek- 
tik, die Anfangs plump und unbeholfen, später aber mit grosser 
Meisterschaft gehandhabt ward und schliesslich jene Disciplin 
ins Leben rief, die 'Bm alkaläm d. i. scholastische Theologie 
genannt ward. 

Der Einfluss des Christenthums , dem das üeberwuchern 
gnostischer Lehren jeden frischen Lebenssaft entzogen hatte, 
äusserte sich, wie es scheint, vorzüglich durch Beförderung 
der ascetischen Richtung, die im späteren Islam eine höchst 
bedeutende Entwicklung fand. Viel folgenreicher hingegen 
war für die Sektenbildung der Parsismus und das in Jemen 
trotz der kurzen abessynisch- christlichen Herrschaft fest be- 
gründete Judenthum. 

Der Verfasser der ältesten arabischen Religionsgeschichte, 
der gelehrte Ibn 5azm aus Cordova®) schreibt (um das Jahr 
450 H. 1058 Ch.)'wie folgt: Der Grund, wesshalb diese 
Sekten sich aus der Gemeinde des Islams ausschieden, war 
folgender: Die Perser besassen früher ein ausgedehntes Reich 
und grosse Macht über alle Völker sowie ein solches Selbst- 
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bewusstsein, dass sie sich selbst die Freien (die Edlen) und 
die Abnä (die Sohne) nannten, und somit alle anderen Natio- 
nen als ihre Sklaven ansahen. Als nun ihre Macht zusammen- 
brach und zwar durch die Hände der Araber, welche sie als 
die letzte der Nationen zu betrachten gewohnt waren^ erbit- 
terte sie dies in hohem Grade und sie föhlten die Schmach 
doppelt schwer. Sie nahmen zu wiederholten Malen den 
Kampf gegen den Islam auf, aber jedesmal liess Gott die ge- 
rechte Sache siegen*). Ihre Rädelsführer waren Sinbäd, 
Ostasys, Mokanna^ Bäbek und andere. Schon fr&her hatten 
'Ammär, der den Beinamen Chaddäsh fCihrt, sowie Abu Mos- 
lim dasselbe Ziel verfolgt. Aber sie sahen, dass die List am 
besten ihrem Zwecke diene. Sie traten in grosser Zahl zum 
Islam iäber. Indem sie eine ausserordentliche Verehrung für 
die Familie des Propheten an den Tag legten und das gegen 
Aly begangene Unrecht in den schwärzesten Farben malten, 
gewannen sie das Vertrauen jener, die zur Opposition sich 
hinneigten, fiihrten sie dann auf immer weitere Irrwege, bis 
sie dieselben gänzlich dem Islam entfremdet hatten. So pre- 
digten sie den Glauben an einen erwarteten Messias, den sie 
Mahdy nannten; andere erkannten jeden, der sich als Prophe- 
ten ausgab, dafür an und desgleichen mehr^^**). 

Der erste Schlag, welcher gegen den Islam geführt ward, 
kam aber von einem südarabischen Juden Namens Abdallah 
Ibn Saba', der den Beinamen des Himjaren trägt, was wol zu 
dem Schlüsse berechtigt, dass schon seine Vorfahren in Jemen 
sich niedergelassen hatten. Nach Ibn H^azm und spätereh 
Autoren war er einer der ersten, welche den Aufstand an- 
regten, der mit der Ermordung des Chalifen Osmän endete***). 



*) Die folgenden zwei Absätze sind im Text verdorben ; ich 
restituire sie nach Makryzy, Chitat, II, 362. 

**) Kitab alinilal, fol. 203 verso. Man vergleiche hiemit die Stelle 
im Mawakif, S. 349, 350. 

***) Ibn Hazin, fol. 204. 
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Er bildete in Aegypten, wohin er sich begab, nachdem 
Osmän ihn aus Medyna verbannt hatte, eine Sekte, die 
den Aly als Messias anerkannte. Seine Bestrebungen blieben 
vorerst scheinbar erfolglos und Aly selbst verbannte ihn zu- 
letzt nach Madäin, eine nach den Sitten der damaligen Zeit 
sehr milde Strafe*). 

Mit der Ermordung des Chalifen Osmän entstand ein 
blutiger Bürgerkrieg, indem die Omajjaden unter Mo^'äwijah, 
dem Haupte ihres Greschleohts, Aly nicht als rechtmässigen 
Nachfolger im Chalifate anerkannten. Beide Theile suchten 
ihre Rechte auch mit theologischen Gründen zu verfechten 
und in diese bewegte Zeit fällt die Bildung der religiös -poli- 
tischen Sekten, die ganz vorzüglich in Irak, dem alten Baby- 
lonien, vor sich ging, wo die Ueberreste der früheren heidni- 
schen Religion im Verein mit dem unter der persischen Herr- 
schaft zur Geltung gekommenen Parsismus allenthalben fort- 
bestanden und im Dunkeln gegen den mit Gewalt auferlegten 
Islam reagirten. 

Es ist eine altasiatische Idee, dass Gott in menschlicher 
Gestalt auf Erden erscheine, oder doch ein Theil seines We- 
sens auf einzelne Menschen übergehe. Diese Vorstellung ist 
indischen Ursprungs und scheint besonders mit der Verbrei- 
tung des Buddhismus zusammenzuhängen, der bereits einige 
Zeit vor Christi Geburt nach Westasien vorgedrungen war 
und in Baktrien sich festgesetzt hatte, von wo er sich schnell 
weiter fortpflanzte^). Das persische Reich bot hiefür einen 
günstigen Boden ; bald machte sich dort die Idee geltend, dass 
die Gottheit sich in den Fürsten verkörpere. In der Provinz 
Osrushnah wurden die Landesfürsten mit dem Titel „chodä" 
d. i, Gott angeredet**). Dieselbe Ansicht bestand bei den 
Räwendys, die den Chalifen Mansur als Gott anerkennen woU- 



*) Shahrastäny, I, 200. Ich citire nach Haarbrückers Ueber- 
ßctzuDg. Ibn Kotaibah S. 300. 



** 



) Weil: Gesch. d. Chal., II, 328. 



I 
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ten. Und noch bis in die Gegenwart wirkt diese altasiatiache 
Idee fort in der religiösen Sekte der Aly Uaby , welche an 
eine successive Incarnation der Gottheit glauben, so wie in 
der um Mosul zahlreichen Volkerschaft der Jezydys, die ge- 
wöhnlich unter der unrichtigen, von den Mehammedanem 
ihnen angedichteten Benennung der Teufelsanbeter bekannt 
sind*). Ihr letzter und noch jetzt hochverehrter Prophet iden- 
tificirte sich selbst mit Gott im Sinne des persischen Fan- 
theismus. 

Derselbe hiess Aly 'Ady Ibn Mos&fir und starb im Jahre 
555 oder 557 H. (Ch. 1160). Er hatte anfangs eine Anzahl 
Sufys aus dem kurdischen Stamme Hekkäry um sich vereinigt. 
Dieser Volksstamm ,' der den District von Mosul bewohnt, 
baute ihm eine Einsiedelei, wo er auch beerdigt ward. Seine 
Anhänger nannten sich nach ihm ^Adawy und wallfahrteten 
zu seinem Grabe, das bald ein Nationalheiligthum der Hekkäry- 
Stämme ward, wo stets einzelne Schüler des verstorbenen 
Scheichs predigten und seine Wunderthaten erzählten, so dass 
das Ansehen des neuen Heiligen immer grösser ^ard. Schliess- 
lich ging die Vergötterung des Scheichs 'Aly 'Ady so weit, 
dass^ wenn diese von einem mohammedanischen Schriftsteller 
gegebene Nachricht wahr ist, seine Anhänger behaupteten, 
durch seine Gnade allein kämen ihnen die Nahrungsmittel zu 
und dass ihr Scheich an der Seite Gottes im Himmel sitze, 
mit dem Allmächtigen Brot und Knoblauch verspeisend. Sie 
vernachlässigten denn auch die fiinf täglichen Gebete, welche 
der Koran vorschreibt, indem sie meinten, Scheich 'Aly bete 
für sie; auch ergaben sie sich unerlaubten Dingen. Scheich 
'Aly hatte einen Thürsteher, Namens Hasan, gehabt. Die 
'Adawy's glaubten nun, der Erstere habe vor seinem Tode 
sein Lebensprincip auf den Thürhüter l^asan übertragen. Aus 



*) Schon Shahrastany kennt die Sekte der Jezydys und berich- 
tet, dass sie glaubten, Gott werde aus der Mitte der Perser einen 
Propheten an sie senden. Shahrast., I, 153. Ueber die Aly Ilahy 
vgl. Ritter: Westasien, IX, 472. 
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diesem Grunde hielten sie den Hasan, später Scheich Hasan 
genannt, in hohen Ehren und pflegten ihm ihre Tochter dar- 
zubringen, die in Gegenwart der Väter und Mütter sich ihm 
hingaben. Die islamische Geistlichkeit veranlasste einen Eriegs- 
zug gegen diese Hekk&ry- Stämme, wobei ihr heiliges Grab 
zerstört ward ; doch wurde es später wieder aufgebaut. Layard 
hat eine recht hübsche Zeichnung der malerisch gelegenen 
und stattlichen Kapelle des Scheichs ^Aly gegeben, den die 
heute unter dem Namen Jezydy bekannte kurdische Religions- 
gemeinde als ihren Propheten, ja fast als ihren Gott verehrt. 
Noch jetzt singen sie heilige Lieder zu seinen Ehren. Der 
einzige bekannt gewordene ihm selbst zugeschriebene Psalm 
ist entschieden pantheistischen Inhalts, wie folgende Strophe 
beweist, wo er sich als Gott erklärt: 

57. Und ich bin '^Aly ^hamy, der Sohn des Mosäfir, 

58. Traun, der Allgnädige (Rahman) hat mir Namen ertheilt, 

59. Den himmlischen Thron und den Sitz und die sieben (Himmel) 

und die Erde, 

60. Im Geheimniss meiner Erkenntniss ist kein Gott ausser ich 

selbst*). 

Im alten Babylonien ward noch im VII. Jahrhundert H., 
als der beriihmte arabische Geograph Jäkut schrieb, im Dorfe 
l^aimarah in der Nähe von Bassora von den Dorfbewohnern 
ein Mensch als Gott angebetet ^^), und der ägyptische Chalife 
Hakim , der im Beginn des V. Jahrhunderts H. sich als Gott 
verehren liess, wird noch in unseren Tagen von den Drusen 
als solcher betrachtet**). 

Diese altasiatische Idee erhielt neue LebenskraiBb durch 
das tragische Ende Alys und seiner beiden Söhne Hasan und 



*) Journal asiatique, «^rie Y, tome YI^ p. 469. Auszug aus 
Makryzys Geschichte: Assoluk fy dowal almolnk. Layard: Babylon 
and Niniveh, 11. Expedition^ New -York 1853, S. 91. Vgl. über die 
Jezydys: Ritters Erdkunde, T heil IX. Westasien, S. 748 ff. Ueber 
die Aly Ilahy, vgl. Layard 1. 1. p. 216« 

**) Auch bei den Elkesaiten wurden die Nachkommen ihres Pro- 
pheten Ekai fast abgöttisch verehrt. Sprenger: D. L. M., I, 35. 
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^oseiu, welches besonders in Irak ein tiefes Mitgefühl erregte^ 
Es tauchten neue Lehrep auf, dass er der Messias oder gar 
eine Verkörperung (avatära) der Gottheit gewesen sei, wie 
Abdallah Ibn Saba' lehrte, wie später die Nosairiten und Is- 
häkiten glaubten*). Schlaue Betriiger benützten diese Rieh* 
tung der Geister und gaben sich selbst für Verkörperungen 
der Gottheit aus. Durch Mohammeds Erfolg angeregt, er* 
schienen Dutzende von neuen Propheten und was am meisten 
überraschen muss, jeder fand gläubige Seelen und eifrige An- 
hänger. 

Unter diesen Stürmen von widerstreitenden Meinungen 
und neu. auf bauchenden Religionsideen, die grosstentheils dem 
Islam vollkommen fremd waren, drohte die Lehre Mohammeds 
einem frühen Ende zu verfallen. Die rechtgläubigen Moslimen 
selbst waren in zwei grosse Lager gespalten , und wählten 
verschiedene, weit aus einander führende Wege. Die einen 
glaubten, die einzige Rettung liege in dem starren, unab weich- 
lichen Festhalten am Worte Gottes im Koran und in der lieber- 
lieferung (Sonnah); diese waren die Ahl assonnah walgamlTah 
d. i. die Anhänger der üeberlieferung und der orthodoxen 
Lehre. . Die anderen wollten den Islam befestigen durch Ver- 
mittlung des .Offienbarungsglaubens mit der Vernunft, dies 
waren .die Rationalisten des Islams, die Mo^taziliten. Der 
Versuch misslang und die orthodoxe Lehre siegte durch ^Ash- 
^ary. Mit dem fortschreitenden Verfall des Chalifenreiches 
und dem Erlöschen, der arabischen Kultur nahip der Dogma- 
tismus der herrsdienden Kirche immer mehr starre und un- 
veränderliche Formen an. Mit Ghazzälys grossem Werke, 
betitelt: „Wiederbelebung der Religionswissenschaften^^ hört, 
so zu sagen, jede weitere Fortbildung des Religionssystemes 
des Islams auf. Jede rationalistische Regung ^stirbt und ^er 
Islam ist von nun an ein Organismus, d^r, weil er nicht wei- 
ter wachsen kann, still steht und langsam verwittert. Die 



*) Shahrastany, I, 118, 171, 217, 218; die Anhänger der Lehre 
der locamation hiessen: Holulijjab. 
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Lavamassen, welche die reli^ose Begeisterung der ersten Jahr- 
hunderte in feurigen Strömen ausgeworfen hatte, erkalten, ver- 
steinern sich und fallen allmälig in Trümmer, aus deren Rissen 
und Spalten allerdings noch manchmal hie und da einzelne 
Glutergusse hervordringen. Um einem tief begriindeten 
menschlichen Gefiihle zu genügen, das nicht blos eine kalte 
Verstandesreligion, sendeten auch eine Befriedigung des Ge- 
müthes erfordert, findet der Moslim nur mehr in ascetischem 
Hinbriiten oder sufischen Träumereien seine Zufljicht,^ die in 
vieler Beziehung ähnliche Erscheinungen aufweisen, wie der 
Gnosticismus der christlichen Sekten. 

Nach Ihn ^azm sind die Hauptsekten des Islams folgende 
vier: Mo^taziliten, Morgiten, Chärigiten und Shy'iten. Die 
Punkte, worin sie von der Lehre der orthodoxen Gemeinde 
abwichen, waren verschieden. So hatten die Mo^taziliten be- 
sondere Ansichten in Betreff der Einheitslehre von Gott (tau- 
tyd), dann über die Prädestination, die Gottlosigkeit (fosuk), 
den Glauben ('ymän) und die Strafe nach dem Tode (wa^yd); 
die Morgiten stellten besondere Lehrsätze auf über den Glau- 
ben, den Unglauben und die Strafe nach dem Tode. 

Die Chärigiten und Shy'iten hingegen legten den Haupt- 
werth auf die Fragen über das Imämat d. i. die Souveränität 
und gesetzliche Nachfolge im Chalifat; die ersteren vertraten 
noch besondere Ansichten in den Fragen über den Glauben 
und Unglauben sowie über die Strafe nach dem Tode*). 

Es hatten also die beiden ersten Sekten (Mo^taziliten, 
Morgiten) eine rein religiöse Bichtung, während bei den zwei 
letzteren (Chärigiten, Shy^iten) die politische Seite mehr in 
den Vordergrund trat. 

In jenen bewegten Zeiten nahm jede politische Bestre- 
bung unverzüglich einen religiösen Charakter an, gerade so 
wie in unseren Tagen bei der jetzt in Europa herrschenden 
Geistesstromung jede religiöse Bewegung eine politische Be- 



*) Ihn Hazm, fol. 201 verso. 
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deutung erhalt, man denke nur an Lamennais und Johanneg 
Bonge. 

Was nun das Alter dieser vier Sekten anbelangt, so geht 
aus den erhaltenen Zeugnissen mit Sicherheit herror, dass die 
Shy'iten und Ch&rigiten in der Zeit vom Jahre 25 bis 35 H. 
(645 — 655 Ch.) entstanden und zwar die ersten als treue 
Anhänger der Person Alys und seiner Familie, worin sie so 
weit gingen, dass ihre Verehrung nahe an Abgotterei streifte; 
die zweiten aber waren Abtrünnige von Aly, den sie als des 
Rechts auf das Chalifat verlustig ansahen. Während die Shy^i- 
ten meist aus Persein und Nichtarabem sich verstärkten und 
die dem persischen Volk eigenthiimliche sklavische Vergötte- 
rung ihrer Fiirsten auTs äusserste trieben, vertraten die Chä- 
rigiten, die mehr aus arabischen Elementen zusammengesetzt 
waren, dne dem arabischen Beduinencharakter entsprechendere 
demokratische Richtung, indem sie jedem ungerechten Fürsten 
^mam) den Gehorsam aufzukündigen für eine heilige Pflicht 
erklärten*). 

Etwas später fäUt die Entstehung der Morgiten und 
Mo'^taziliten. Die ersteren bUdeten sich schon in d^i Jahren 
50—100 H. (670—7 8 Gh.), die Mo'taziliten entstanden un- 
gefähr in der Zeit von 100 — 130 H. (718— 747 Ch.)"). 

Diese beiden Sekten wandelten verschiedene Wege. . 

Die Mo'taziliten, auf welche wir später ausführlich zu 
sprechen kommen, richteten ihre Speculation ganz vorzüglich 
auf den Gottesbegriff. Mohammeds Gottesidee, sowie sie aus 
dem Koran und der Tradition sich ergiebt, war entschieden 
anthropomorphistisch ; er legte Gott edne Anzahl rein mensch- 
licher Eigenschaften bei, hiedurch gerieth er in Widersprucl^ 
mit anderen Stellen des Korans, wo er die Gottheit als ein 
jeder MenschenähnUchkeit ferne stehendes Wesen schildert. 



*) £s wird desshalb eine offenbar später erfundene Ueberliefe- 
rnng des Propheten oft angeführt, die lautet: „Ueber dich (Aly) 
gehen zwei zu gründe^ der eine, der ans Liebe , der andere, der 
aus Hass zu viel thut/< Sbabrast^ny, I, 22. 

2 
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Wir haben bereits früher (Note 4) einen Aosspmch des Pro- 
pheten kennen gelernt, laut welchem die Glaubigen Gott am 
Tage der Auferstehung so deuUieh sehen sollten, wie die 
Sonne in ihrem Glänze oder den von keiner Wolke yerhiUlten 
Vollmond. Im Koran heisst es Ton Gott (Sur. 53): 

8. Dann näherte er sich und Hess sich hinab, 

9. Bis er nur zwei Bogenlängen (von Mohammed) entfernt war 

oder noch näher 
10. Und er offenbarte seinem Knechte, was er ihm offenbarte^). 

Eine mit guter Bürgschaft überlieferte Tradition berich- 
tet, dass der Prophet gesagt habe, Gott steige jede Nacht 
(nach anderer Lesart jede fVeitagsnacht) herab zum Firma* 
dient der Erde und spreche: Ist ein reuiger Sünder da, so 
will ich mich zu ihm wenden; ist ein um Verzeihung Flehen* 
der da, so will ich ihm verzeihen**). Wie roh sinnlich übri- 
gens Mohammeds Vorstellungen über die gottlichen Dinge im 
allgemeinen waren, beweist am besten seine Schilderung des 
Paradieses, das er sich als einen herrlichen Garten mit fliessen- 
den Strömen vorstellt, wo die Seligen, umgeben von wunder- 
schönen schwarzäugigen Mädchen, kostlichen Wein trinken 
^nd ewig dauernder Freuden gemessen, in grüne Gewänder 
vonf Brokat und Damast gekleidet und mit silbernen Armbän- 
dern geschmückt (Koran Sur. 76). Wenn man aber auch 
über die grobsinnliche Bedeutung verschiedener Koranstellen 
zweifeln wollte, so entfernt das Studium der Tradition hier- 
über jede Ungewissheit; denn die in der Tradition erhaltenen 
Worte des Propheten sind ungleich deutlicher, ab^ auch roher 
als die bezügEchen Stellen des Korans. So überliefert ein 
verlässlicher Bürge***) eine Tradition, welche von dem grossen 
Gelehrten Sojuty ausdrücklich für echt erklärt wirdf) und 



•) Ueber die verschiedenen Versionen dieser Tradition vgl. 
Shifä des Kädy 'Ijäd, I, 164, 165. Weitere hieher gehörige Koran- 
verse sind: Sur. 2,206, 20,4, 38,75, 89,23. Vgl. Mawä^Lif, p. 16, 

**) Mowatta', I, 386, Shiü, I, 166. 

***) Tabaräny f 360 H. 970 — 71 Ch. 

t) Apud Sha rlUiy: Jawäkyt, I, 69. Vgl. Mawäkif, p. 17. 
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lautet) wie folgt: Der Prophet sprach: Ich sah meinen Herrn 
(Gott) als einen bartlosen Jungling mit gekräuseltem Haar 
und reichlichem Haarwuchs, er hatte zwei goldene Sandalen 
an den Füssen. 

Man wird nun vielleicht meinen, diese thorichte Tradition 
sei erst später erftinden worden; allein es ist das Gegentheil 
der Fall; denn die Hanbaliten*), die conservativste theologische 
Schule des Islams, welche am strengsten an der alten Lehre 
festhielten, betrachteten diese Tradition wie einen unerschüt- 
terUchen Glaubensartikel und sie fassten überiiaupt alle anthro-* 
pomorphistischen Stellen des Korans und der Ueberlieferung 
streng wortlich auf, so dass der Chalife Rady sich genothigt 
sah, in einem eigenen Hirtenbriefe, von dem Bruchstucke auf 
uns gekonmien sind, sie ausdrucklichst zu verwarnen, in Be- 
treff Gottes von Händen , Fingern, Füssen und goldgestickten 
Sandalen, von krausem Haar und vom Empor- und Herab- 
steigen zu sprechen^*). Andere Traditionen von ähnlichem 
Inhalt waren schon sehr früh verbreitet, so die, wo Moham- 
med von Gott sagt: Er legte seine Hand auf meine Schulter, 
so dass ich die Kälte seiner Fingerspitzen empfand f). So 
bekannten sich schon im zweiten Jahrhundert verschiedene 
Traditionsgelehrte offen zur Ansicht, dass Gott Gestalt und 
Glieder habe ff). 

Alle diese Zeugnisse zusammen dürften wol als genügen- 
der Beweis dienen für die äusserst rohe, ganz anthropomor- 
phistische Gottesidee sowol des arabischen Propheten als 
seiner ersten Nachfolger und Anhänger. In Uebereinstimmung 



*) Von den Hanbaliten sagt Makryzy: Chitat, II, 359: sie 
hielten an dem fest, Was die Vorfahren glaubten, und Hessen keine 
allegorische Erklärung der im Koran vorkommenden beschreibenden 
Attribute ($ifat) zu. 

^^) Dozy: Islamisme, p. 295. Abulfarag: Hist. Dyn., p. 302. Ibn 
'A$yr Vni. p. 280. 

t) Shahrastäny I, 116. 

ff) Darunter: Mokatil I. Soleimän; Shahrastäny I, 158, 215. 
Mawäkif, p. 17. 

2* 
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Idemit nahmen die Orthodoxen für Gott ewige Attribute an, 
ak: das Wiasen, die Macht, das Leben, den Willen^ das Ge- 
hör, das Gesicht, die Rede, Majestät, Grossmuth, Güte, Wohl- 
thätigkeit, Kraft, Hoheit und fiigten zu diesen Attributen des 
Wesens und Handehis noch beschreibende Attribute hinzu, 
ffie z. B. Hände und Gesiebt, gaben aber keine weitere Er- 
klärung über das Wie, als dass ae sagten: diese Attribute 
seien im Koran erwähnt und müssten daher als beschreibende 
Attribute betrachtet werden*). So sagt der berühmte Theo- 
loge. Mälik Ibn 'Anas: Das Sitten (Gottes auf dem hinunli- 
scheu Throne) ist bekannt, das Wie aber ist unbekannt, der 
Glaube daran nothwaidig und das Fragen darüber Ketzerei**). 
Die Morgiten stimmten nun in ihrer Auffassung der Gott- 
heit im ganzen mit den Orthodoxen überein, während die Mo'ta- 
^iliten gerade über den Gottesbegriff mit den Orthodoxen in 
den heftigsten Kampf geri^then» Nicht das Wesen und die 
Attribute der Gottheit beschäftigten die Morgiten, ihr Denken 
•galt der Theorie des Glaubens und des Unglaubens, der Tu- 
gend und Sünde. Der Name dieser Sekte lässt sich am 
besten mit Benützung des griechischen Wortes Djuic wieder- 
geben durch: £Ipisten oder, wenn wir das barbarische Latein 
der Scholastiker nachahmen wollen, als: Sperantianer; denn 
* der Hauptpunkt ihrer Lehre, die übrigens wol erst später 
eine systematische Begründung erhielt^ ist eine Keaction gegen 
die yerzweiflungsvoUe Hoffnungslosigkeit, welche schon kurz 
nach Mohammed immer mehr und mehr ein charakteristisches 
Merkmal des Ialain9 zn werden beginnt, als nothwendige Folge 
des Schreckensapparates des Korans und der Theorie der un- 
beschränkten Wülkür Gottes bei Bestimmung des Menschen- 
looses***). 

Wir wollen für diese Behauptung einige Beweise bei- 



*) Shahrastany, I, 95. 
**) Ibid., I, 97. 
***) Vgl. Sprenger: D. L. u. D. L. M., II, 494, n. 
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bringen. Im Koran ist es ein überaus häufig wiederkehrender 
Gr^danke, dass das irdische Leben werthlos, dass es eine 
Täuschung, ein schnell vergängliches Spiel nichits als eine 
Prufungszeit sei*). Von Mohammed wird überliefert, dass er 
einst an einem todten Schafe vorüberging. Da sprach er zu 
seinen Begleitern: Meint ihr nicht, dass dieses Schaf für sei-» 
nen Eigenthümer werthlos sei? Sie entgegneten: Eben wegen 
seiner Werthlosigkeit warf man es auf den Weg. Da Sprach 
der Prophet: Wohlan, bei dem, in dessen Händen meine Sede 
ist (schwöre ich), dass die Welt für Gott werthloser ist, als 
dieses Aas für seinen Eigenthümer. Hätte die Welt b^ Gott 
so viel Wertfa als der Flügel einer Mücke, so gewährte er 
keinem Ungläubigen (k&fir) einen Trunk Wasser von ihr**). 
Ein anderes Mal sprach der Prophet: Die Welt ist ein Ge- 
fängniss für den Gläubigen, ein Paradies für den Ungläubigen. 
Zaid Ibn 'Ar^m erzählt folgendes vom Chalifen Abu 
Bakr: Wir befanden uns bei Abu Bakr; da befsthl er, dass 
man ihm einen Kühltrunk bringe. Der Diener, kam mit Ho- 
nigwasser herbei; aber als er es ihm darreichte, brach plötz*" 
lieh der Chalife in heftige Thränen aus, so dass alle Anwe- 
senden mitweinten. So weinte er einige Zeit, wischte sich 
dann die Augen und erholte sich allmälig. Als wir ihn nun 
frugen, was denn die Ursache seines Kummers sei, sprach er: 
Ich befand mich einst in Gesellschaft des Propheten, als der-« 
selbe eine Bewegung machte, als wollte er jemand von sich 
abwehren. Als ich ihn um die Ursache frug, sagte er: Es 
war mir die Erdenwelt erschienen und ich rief ihr zu: Lass 
ab von mir! Sie erschien aber zum zweiten Mal und sprach: 
Zwar bist du meiner Verführung entgangen, aber die näch- 
sten Generationen werden mir nicht entkommen^''^^). 



*) Koran Sur. 3,182; 10,25; 13,26; 20,131; 29,64; 57,20; 
76,27; 87,16 u. s. w. 

**) Dieselbe Tradition im Siräg almoluk von Tortushy Cap. I. 
***) Vgl Sprenger: D. L. M., 1, 412. 
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Einst stand der Prophet vor einem Mistiiaufen und sprach: 
Seht das ist die Welt! Dann nahm er verfaulte Fetzen und 
yermodemde Knochen und rief: Das ist die Welt!*) 

Qasan Ba^ry schrieb an den Chalifen ^Omar Ibn 'Abd 
aTazyz: ,,Die Welt ist ein Durchhaus und kein standiger Wohn- 
ort, Adam schon wurde aus Strafe vom Paradies auf die Erde 
versetzt. Sei auf Deiner Hut vor ihr, o Beherrscher der Gläu- 
bigen! Denn die beste ßeisevorbereitnng ist, ihr zu entsagen, 
und der beste Reichthum ist, ihrer nicht zu bed&rfen. Sie 
sucht jeden Augenblick andere Schlachtopfer, sie erniedrigt 
den, der sie ehrt, und macht arm den, der nach ihr begehrt. 
Sie gldcht dem Gift, das der isst, welcher es nicht kennt, 
während es den Tod ihm bringt Thue wie der Verwundete, 
der, um seine Wunde zu heilen, durch einige Zeit sich pflegt, 
um langen Schmerz zu vermeiden, der lieber die schmerzvolle 
Cur aushält, als langes Siechthum. Hüte Dich vor diesem 
verrätherischen, trügerischen, lügenvollen Erdenhaus, welches 
sich mit seinen Versuchungen schmückt und mit seiuem Prunke 
verlockt. Die Erdenwelt erweckt süsse Hofi&iungen und ver- 
tr5stet ihre Freier von heute auf morgen; wie die entschleierte 
Braut glänzt sie Dir entgegen, es hängen an ihr die Blicke,' 
die Herzen sehnen sich nach ihr und die Seelen verlieben sich 
in sie, aber sie hasst alle ihre Gatten. Doch keiner will von 
seinem Vorgänger eine Belehrung hinnehmen, und nicht der 
Spätere vom Friiheren sich abhalten lassen, selbst nicht der 
Gottesgelehrte erinnert sich dessen,. .was Gott ihm eröffnet. 
Wer der Liebe zu ihr Lauf lässt, befnedigt zuerst seine Ge- 
lüste, dann aber geräth er auf Irrwege, wird gottlos, ver- 
gisst die endlidie Rückkehr (in Gott) und sein Herz befasst 
sich nur mit der Welt, bis sein Tritt strauchelt. Dann ist 
seine Reue gross und sein Kummer endlos; es umfassen ihn 



*) Alles nach Ihja, III, 240* Dieselbe Anekdote ausführlicher 
im Sirig aliqoliik vo'p T9rtu«hy (f 520 H. 1126 Ch.) Cap. I. Auch 
in der Traditioossammlung Bochirys; die Stelle habe ich picht an- 
gemerkt, 
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endlich die Schrecken der Todesstunde mit ihrer Qaal 
und der Jammer des vergeudeten Lebens mit all seinem 
Gram»«> 

Dass diese Weltanschauung schon im ersten Jahrhundert 
nach Mohammed allgemeine Verbreitung fand, lässt sich aus 
hundert anderen Beispielen erhärten. Hiezu kam aber noch 
die düstere Auffassung der Gottheit, welche Mohammed vor* 
ziiglich Ton ihrer schrecklichen Seite zu schildern geneigt 
war. Gott ist allgewaltig, sein Zorn furchtbar, seine Strafe 
grässlich, sein Angriff unwiderstehlich; er bestraft, wenn er 
will und belohnt, wen er will; er versiegelt die Herzen jener, 
die er irre führen will; er zündet das Höllenfeuer an für die 
Ungläubigen. Solche Vorstellungen, die schon früh durch 
einzelne Fanatiker noch grossere Ausbildung erhielten, mussten 
in jen^i rohen Gemüthem ein tiefes Gefühl der Furcht her* 
vorrufen und so konnten sie , nachdem sie schon die Erden- 
welt als eitlen vergänglichen Tand zu betrachten gelernt hatten, 
nicht einmal der jenseitigen Welt mit Beruhigung entgegen- 
sehen. Denn, ob man dort der ewigen Seligkeit theilhaftig 
werden sollte oder nicht, hing doch nur von der Willkür 
Gottes ab, dessen Gnade auch durch die sklavischeste Unter« 
werfimg unter seinen Willen zu gewinnen man nicht vollkom- 
men sicher war. In diese Epoche fällt offenbar die Entwick* 
lung der Ascetik des Islams^ als deren bedeutendster Vertreter 
Hasan Basry betrachtet werden muss (f 110 H. 728 — 29 Gh.). 
Die blutigen Bürgerkriege, welche nicht lange nach Moham- 
meds Tode ausbrachen, mochten nicht wenig zur Verwilderung 
der Gemüther beigetragen haben und mussten diese Geistes- 
richtung nur fordern, bis durch die genüsssücbtigen Omajja- 
dischen Chalifen und noch mehr durch die Abbasiden ein aU- 
mäliger Umschwung vorbereitet ward, welcher eine, wenn 
auch nur kurze Emancipation der Geister aus den Fesseln des 
gröbsten Aberglaubens und der Verzweiflung an der irdischen 
und jenseitigen Welt zur Folge hatte. 

Es sind uns zahlreiche Berichte erhalten, welche, wenn 
sie auch nicht alle als authentisch betrachtet werden können, 
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dodi zum gro08en Tiidi Aher den Idecngang jener Zeit irea 
abriegeln. 

So wird Yon Omar fiberfieferi, daas, so oft er einen ge- 
wissen Vers des Korans ksen horte, er ans Furcht in Ohn- 
macht fieL Eines Tages nahm er einen Strohhafan in die 
Hand und spradi: O wire ich dodi dieser Strohhahn! O^idire 
idi dodi Yergessen nnd für immer yeigesBenl O hitte mich 
doch meine Matter nie geboren!*) Abu Bakr soll gesagt ha- 
ben: O wäre ich doch als ein Yogd und nidit als Maisch 
erschaffen wordoi!^^ Der Chalife Osman soll die A^isserong 
gethan haben: Ich wnnsdite, dass, wenn ich einmal gestorben 
bin, ich nidit wieder znm Leben aoferweckt würde**). 

Die Mutier des Mohammed Ibn Ea'b ]^orazy (f 108 H. 
726 — 27 Ch.) soll zu ihrem Sohne gesagt haben: O Söhnlein! 
Idi kannte dich, wie da klein warst nnd da warst gut and 
ich kenne dich als gross nnd da warst gat; jetzt aber kömmt 
es mir yor, als hättest da ein schreckliches Vwbrechen be- 
gangen, denn Tag nnd Nadit sehe idi dich Busse thun. "Er 
entgegnete: O Matter! Ich bin nidit sicher, ob AUah nicht 
mich überwachte, als ich einige Male sündigte und dass er 
nun mich Yerabscheuet***). 

Von Jhn Aby Maisarab wird erzählt, dass, wenn er sich 
zur Buhe begab, er stets zu sagen pflegte: O wenn doch 
meine Matter mich nicht geboren hätte! Als ihm nun seine 
Mutter sagte: O Sohn, AU^ war ja stets gnädig gegen dich 
nnd führte dich in den Schooss des Islams, da erwiderte er; 
Ja wol, aber Gott offenbarte uns, dass wir ins (ewige) Feaeir 



*) Ihjä, IV^ 227 C Pa$sdbe ifp Sirag almoluk, foL 27. Spren- 
gers Schilderung des Charakters Omars stimmt nicht gut hiezu, es 
sei denn der Vers: 

Alles, was du siehst, ist nur Tand, * 
Gott allein bleibt und gewährt Reichthum. und Kinder. 
D. Leb. Moh., n, 86. 

**) Dasselbe im Sirag almoluk von Ibn Massud erzählt, fol. 27« 

f**) fhjÄ, fV, 229. 
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niedersteigen müssen, ohne uns jedoch die Zosicherong zu 
geben, dass wir aach wieder daraus befreit werden*)« 

Von Hasan Bafry wird folgendes berichtet: Eiines Tages 
begegnete ihm jemand und fing ihn, wie er geschlafen habe. 
!Qasan erwiderte: gut. Der andere fing weiter, wie sein Be- 
finden stehe. Da entgegnete l^aean: Du fragst mich um mein 
Befinden; sage mir aber doch vorerst, wie sich Leute befin- 
den, die in einem Schiffe mitten im Ozean fahren; da zerschellt 
plötzlich das Schiff und jeder klammert sich an das nächst 
beste Stuck Holz an; wie meinst du, dass diese sich befinden? 
Nun diese, lautete die Antwort, sind allerdings in einer schredt- 
lichen Lage. Wohlan, sprach Qasan, der Zustand, in dem ich 
bin, ist viel arger**). 

Jazyd Ra^l^äshy trat eines Tages vor den Chalifen'Omar 
Ibn Abd al^azyz, der ihn aufforderte, fix>mme Ermahnungen 
vorzutragen. Da sprach er: O Beherrscher der Gläubigen, 
wisae^ dass du nicht der erste Chalife bist, der sterben muss. 
Da weinte 'Omar und sprach: Rede weiter! Jazyd sagte: O 
Beherrscher der Gläubigen, zwischen dir und Adam ist keiner, 
der nicht schon todt ist. 'Omar weinte und sprach: Rede 
weiter! Da sagte &r: O Beherrscher der Gläubigen, zwischen 
dir und dem Paradies^ sowie dem Hollenfeuer ist keine Mit- 
telstation. Wie 'Omar diese Worte vernahm, fiel er in Ohn- 
machtf). 

Eine Reaction gegen diese finstere Weltanschauung und 
blos auf Furcht beruhende Gottesauffassung ward nun durch 
die Sekte der Morgiten befordert Sie fassten Gott milder 



*) Ihja IV. p. 229. 

^) Ihjä> lY, 232. Dieselbe Erzählung findet sich auch im 
Auszug des Baby*^ alabrär, p. 275 der Ausgabe von Kairo. 

"I*) Dieselbe Erzählung ist im Sirag almoluk. Ghazzäly hat 
dieses Werk stärk excerpirt. Eine Anzahl ähnlicher Ermahnungen 
füllen die ersten Seiten dieses Buches^ darunter einige sehr schöne 
Gedichte« — Ueber die Furcht als Haupthebel der Religiosität im 
Beginne des li^lams siehe Sprenger: D. Leb. Moh., II, 494. 
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and das Mcnsdienzkl wemgier trostlcw aii£ Sie 
namlidi, daes Gott oMcre gnlen Wedce •■■■mJi™*»^ mseve Sau- 
den Tergebe*). Sie rteBten ober alles die idigiiose Gesfauraiig 
und den reinen innigen CHanben**), nnd Uurten, dass, wenn 
diese Torhanden seien, auch die Sooide Teigidien werde. Bei 
ifwf^n stand die G e s innun g ™»d nmere JJAeaeotsinui holier 
als die That und das inssoffüche YeAahea**^ Sie bdanp- 
teten, dass kein ^aabigar Modim ewig in der HSBe Yerbleiben 
werdet). 

Es erfaeUt nbiigens ans den erhahcnm Nadniditen, dass 
zwisdien den Morgiten nnd den Ortbodoxea kein eigentfidies 
Sdnsma zu Tage trat; denn eini^ hodi Terdirie Bdigions^ 
gelehrte werden ansdraddidi als Morgiten bezeidinet, so Aba 
Qanyfidi (f 150 H. 767 Ck), der Kady Ja'kab Aba Jnsof 
(t 182 H. 798 Ch.), Sa'yd Ibn Gobair (f 94 oder 95 H. 712 
—713 GL), Mohammed Ibn Hasan (tl89 H. 8(H-5 GL); 
anch dar logenhafie UeberliefererMokatO IbnSoldman (tl50H. 
767 Ch.) soll Morgite gewesen seinff). 

Eine weitere Fortentwicklang £uid die Doctiin der Mor- 
giten in einer andern Sekte, die, Wie es scheint, auf morgiti- 
seher Grandlage entstandfff) and eine viel wichtigere Rolle 
in der Geschichte des Islams spielt. Dies waren die Mo'ta- 
ziltten. Sie sachten den Offenbarangsglaaben mit der Yer* 
nanft za vermitteln. An dieser Klippe schdterten ihre Be* 
mohangai. 



*) Fikh alakbar. 
**) Shahra«tany, I, 156, 
***) Ibid., p. 157. 
t) Ibid., p. 160, 164. 

ff) Ucber die Angabe, dass Abu Hanjfab Morgite war, vgl. 
Sbabrast^y, I, 159, 164. Ibn Kotaibah (Kitab alma'arif) p. 301, 
dann Ibn Hazro, fol. 201 verso, wo es ausdrücklich hebst, dass die 
Hanafiten zur Sekte der Morgiten gehören. 

fff) Abu Marwän Gbailän Dimishky, der unter den ersten reli- 
giösen Neuerern genannt wird, war ein Morgite. Shahrastany, I, 
160. Steiner: Mutaziliten^ S. 49. 
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Anf beiden Wegen kann der Mensch sein höchstes Gut, 
den Seelenfrieden, erreichen. Sowol der Glanbe, als die Ver- 
nunft fuhren ihn dahin; aber er mnss am Scheidewege zwi- 
schen blindem Glauben imd freier Forschung ein für allemal 
seine Wahl treffen. Eine Vermittlung ist nicht möglich« Die 
edelsten Geister haben hiefür gelitten und solchen Bestrebun- 
gen ihre besten Kräfte, oft selbst ihr Leben geweiht. Ihre 
Arbeit ist meistens ^olglos geblieben und Undank war ihr 
Lohn, aber diese Märtyrer der Menschheit yerdienen für alle 
Zeiten mit tiefer Verehrung genannt zu werden, denn sie er- 
füllten YoU edler Begeisterung und in xeinster Uneigennützig- 
keit die höchste Menschenpflicht — nach dem Ideale zu 
streben, wenngleich es nie erreicht werden kann. Stets haben 
solche bewund^nswerthe Schwärmer an Opfermuth und Aus- 
dauer mehr geleistet, als die grosse Menge der kalten Ver- 
standesmenschen, die alles yorausberechnen wollen und desto 
gewisser Bankerott erleiden in allen Dingen, wo das Gemüth, 
das Herz ein entscheidendes Wort mitsprechen soll. 

Als eigentlicher Stifter der Doctrin der Mo'taziliten ist 
Wä§il Ibn'Ata (f 131 H. 748—49 Ch.) anzusehen, ein Schüler 
des grossen Asceten Qasan Ba§ry. Bei der Verhandlung über 
die Iheologische Streitfrage, ob der MosUm, der eine schwere 
Siinde begangen hat, als Ungläubiger zu betrachten sei, sprach 
sich Wasü in offenbarer Uebereinstimmung mit der milderen 
Lehre der Morgiten dahin aus, dass ein solcher weder zu den 
Gläubigen, noch zu den Ungläubigen zu rechnen sei, sondern 
zwischen beiden eine Mittelstelle einnehme*). Da sprach 
!Hasan: Es hat sich Wäsil von uns getrennt ('ftazala) imd 
hievon erhielten sie den Namen Mo'taziliten d. h. Dissid^iten. 

Mit Wäsils Auftreten wurde die theologische Speculation 
anf ein neues Feld geführt ^^). Es begann jetzt die Unter- 
suchung über das Wesen und die Attribute Gottes die her- 
vorragendste Stelle einzunehmen. Man leitet mit Recht den 



') Vgl. Mawäl^if, p. 334. 
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Ursprung dieser Forschungen auf die Mo'taziliten zur&ck"*^). 
In der That wird von W&f^il schon berichtet, dass er eine 
Schrift über die Grundlehren des Monotheismus (taui^yd) ver- 
fasst habe*"^). ELieraus wuchs eine um&ngreiche Lif eratur em- 
por lind spater ward die Tau^iydlehre zu einer formlichea 
Wissenschaft ausgebildet, die bis in die Gegenwart mit Vor- 
liebe von mohammedanischen Beligionsstudenten gepflegt wird, 
als Propädeutik für das wissenschaftliche Religionsstudiam***). 
Diese Lehre war das Gebiet, auf dem die MJtaziliten arbei- 
teten, und da sie sich in überwiegender Weise mit dem Got- 
tesbegriff befassten, so* gehört die Darstellung ihrer Leistungen 
in diesem Fache vor allem ander^i in den Rahmen der Yor- 
liegenden Schrift**). 

Die von Mohammed aufgestellte und von seinen Anhan- 
gern ohne Bedenken übernommene grobsinnliche Gottesidee 
suchten die Mo'taziliten zu vergeistigen *^). Die Morgiten 
hatten das Menscbenschicksal hoffnungsreicher und vertrauens- 
voller au%efasst, als die erste mohammedanische Generation. 
Die MJtaziliten thaten einen wichtigen Schritt weiter auf der- 
selben Bahn, indem sie den Herrscher über Himmel und Erde, 
den man als einen despotischen , rachsüchtigen, grausamen 
Tyrannen sich dachte, als ein geistiges Wesen auffassten und 
als oberstes Princip das der menschlichen Willensfreiheit hin- 
stellten. Es ist allerdings schwer, uns ein annähernd richtiges 
Bild der ältesten Entwicklungsepoche der motazilitischen Lehre 
zu entwerfen; denn einfiich in ihren Anfängen und aus dem 
SchoQsse des Islams emporgewachsen, entstand im Laufe der 
Zeit, besonders seit das Studium der griechischen Philosophie 
unter dem Chalifen Ma^mün bei den Arabern sich allgemeiner 
verbreitet hatte, ei|i setxr umfangreiches System. Bei der Art, 



*) Shahrastany, I, 43. 

**) Hammer-Purgstall : Literaturgesch. d. Araber, U^ 154. 

***) Vgl. Kremer: Aegypten, H, 286. Derselbe: Mittelsyricn u. 
Pamascils, S. 138. 
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wie ea uns überliefert wird, sind dessen ältere und neuere Be** 
standtheile kaum zu siebten. Es kommt noch der Uebelistand 
hinzu, dass wir über die ältere Schule nur eine einzige Quelle 
aus dem 6ten Jahrhunderte H. besitzen, nämlich Sfaahrast&nys 
Werk über die Religionssekten. Ibn ^azm schrieb zwar über 
denselben Gegenstand um hundert Jahre früher, ist aber leider 
gerade über die mohammedanischen Sekten zu wortkarg. So 
viel jedoch steht fest, dass die Mo'taziliten in Bassora ihren 
Ursprung nahmen und sich später in zwei Schulen theilten, 
die nach dem Wohnorte ihrer leitenden Männer durch . die 
Bezeichnung „Schule von Bassora^^ oder „Schule Ton Bag« 
dad^^ unterschieden wurden*). - 

Die grosse Partei der Orthodoxen oder, wie sie von den 
ytabem genannt werden, die Anhänger der UeberHeferung und 
der Gesammtheit der Gemeinde, nahm in Uebereinstimniung 
mit dem Koran für Gott sogenannte ewige und nebst diesen 
beschreibende Attribute an**). 

Gegen diese Ansicht erhoben sich die Mo^taziliten und 
läugneten die Attribute Gottes, namentlich jene des Wissens, 
der Macht, des Wfllens und des Lebens. Wft^il suchte seine 
Meinung zu beweisen, indem er sagte: Wenn man in Gott- 
ewige Eigenschaften annimmt, so ist d^ so viel als mehrere 
Götter annehmen; denn wer einen Begriff und seine Eigen- 
scbafl als ewig anerkennt, der setzt zwei Götter*^). 

Ein weiterer Hauptpunkt s^er Lehre war die Willens* 
freiheit des Menschen. Mohammed hatte keine feste Theorie 
hierüber aufgestellt; aber yersdnedene Stellen des Korans' 
lassen nur so sich verstehen, als ob alle menschlichen Hand- 
lungen durch einen im voraus erflossenen göttlichen Bath- 
schluss endgiltig geregelt seien. Seine Gefährten und Nach- 
folger fassten die Sache in diesem Sinne auf. MaKk Ibn 'Anas 



*) Vgl. Mawäkif, p. 72, r 292* 842; Steiner; Mutaziliten, p. 80. 
**) Shabrastäny, I, 95.. 
***) Ibid., r, 44, 45. 
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hat uns in seiner Traditionssammlung (Mowatta') eine glaab- 
würdige Ueberlieferung erhalten, die auf Tawos Ibn Kaisan 
zurückreicht (f 106 H. 724—25 Ch.), der als glaubwürdiger 
Ueberlieferer betrachtet wird. Dieselbe lautet: Täwos Ibn 
Kaisän berichtet: Ich kannte noch einige Gefährten des Pro- 
pheten, die da sagten, dass alles nach gottUcher Yorherbe- 
stunmung (^dar) geschehe*). Derselbe berichtet weiter: 
Ich horte den Abdallah Ibn 'Omar (Ibn alchatt&b), der da 
sprach: Ich yemahm den Propheten, wie er sagte: Alles steht 
unter gottlicher Vorherbestimmung. M&lik erzählt von seinem 
Oheim Abu Sohail Ibn M&lik, dass derselbe sich als Gefan- 
gener bei (dem Chalifen) 'Omar Ibn' Abd al'azyz befand, der 
ihn firug: Was hältst du Ton den Gegnern der Prädestination 
(Kadarijjah)? Er antwortete, seine Ansicht sei, sie aufzufor- 
dern, (ihrer Ketzerei) zu entsagen, wo nicht, so lasse man sie 
über die Klinge springen**). 'Omar Ibn 'Abd al'azyz entgeg- 
nete hierauf: Dies ist auch meine Ansicht. 

Schon firüh legte der gesunde Menschenverstand Protest 
ein zu Gunsten der Willensfreiheit. Einer der ältesten Chro- 
nisten der Araber***) zählt eine lange Reihe von Männern 
auf, die der herrschenden Prädestinationstheorie entgegentra- 
ten. Wäsil schloss sich ihnen an und behauptete, dass die 
Handlungen der Menschen vollkommen frei seien, jeder sei 
Herr seiner Entschliisse und trage dafür auch die volle Ver- 
antwortlichkeitf). Die nothwendige Folge dieser Theorie war 
die Anerkennung der gottlichen Gerechtigkeit, laut welcher 
Gott über jeden nur nach seinen Werken urtheilen konneff). 



*) Mowatta', IV, 82. 

**) Mowatta, IV, 83. Vgl. Sprenger: D. Leb. Moh., I, 14, n. 1. 
Iq der berühmten Ka^ydah: Bänat So^ad von Zohair heisst es schon: 
Alles, was der Rahmän vorausbestimmt hat, trifft ein. 

***) Ibn Kotaibah im Kitäb alma'ärif, p. 301. 

f) Steiner: Die Mutaziliten, S. 50, 51. 

ff) Shahrast&ny, I, 45. 
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Es ist eine überaus merkwürdige Erscheinung auf dem 
Boden des alten Asien, wo stets die Macht und die rohe Ge- 
walt mehr als das Recht gegolten haben, eine so edle Auf- 
fassung des Menschen in seiner Beziehung zur Gottheit vor- 
zufinden. Die Mo^taziliten stritten für die geistige und sitt- 
liche Freiheit des Menschen gegen die Despotie eines jede 
selbststandige Geistesregung erdrückenden Dogmatismus ^^)« 

Der Einfluss der griechischen Philosophie machte sich 
später auf die motazilitische Lehre geltend; dennoch aber hielt 
sie ihre leitenden Gedanken, nämlich die menschliche Willens- 
freiheit und die rein geistige Gottesidee unverrückt fest, ja 
sie entwickelte beide Begriffe mit überraschender Consequ^iz 
noch weiter, NazzÄm*), der im Jahre 221 H. (835—36 Ch.) 
seine Lehre vorzutragen begann, zögerte nicht es auszuspre- 
chen , dass Gott gar nicht die Macht haben könne, böse 
Handlungen der Menschen zu schaffen, ebensowenig wie er 
im jenseitigen Leben Lohn und Strafe nach Willkür bestim- 
men könne; denn das einzige Maass hiefür sei das Verhält- 
niss der menschlichen Handlungen zum Sittengesetze''"''). Dem 
letzteren ordnete er also selbst die Gotthdt unter. 

Noch weiter gingen in dieser Richtung seine Nachfolger; 
Mo*'ammar Ibn 'Abb&d ^leugnete in Gott alle Eigenschaften, 
selbst kein Wissen könne man Gott zuschreiben, behauptete 
er. Doch machte sich unter den späteren Mo^taziliten in Be- 
treff des Gottesbegriffs eine Meinungsverschiedenheit innerhalb 
ihrer Schule geltend. 'Alläf***) Hess die von xien Orlhodoxen 
angenommenen Eigenschaften Gottes zu, aber nur in der Art, 
dass jede Eigenschaft zugleich sein Wesen sei, so dass Gott 
also allwissend sei durch das Wissen, das Wissen aber sei 
sein Wesen. Diese Lehre, die auf eine dialektische Spitzfin- 



*) Ibrähym I. Sajjär Nazzäm. 

**) Steiner: Mutaziliten S. 56, 57. 

***) Abul-Hodaü f 226, 227 oder 235 H. (840—49 Ch.) Stei- 
ner: Mutaziliten, S. 51. 
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a himtnaliiaft, scheint anfimgs wenig Erfolg gehabt zu 
haben, fiind hingegen später mehr Anklang; so stimmt mit 
derselben einer der Koryphäen der späteren Schale von Bas* 
sora, namKch Gobb&'y (f 302 H. 914—15 Ch.) überein*). Man 
leugnete zwar noch immer die Eigenschaften Gottes als solche, 
liess sie aber als Zustände (modi) seines Wesens gelten — 
wieder eine gehaltlose Wortspielerei ^^). Trotzdem hielten auch 
die späteren Mo'taziliten die reine Geistigkeit Gottes im Ge- 
gensatz 2u den anthropomorphistischen Ansichten der frühesten 
Orthodoxen noch immer fest'*^). 

Gobb&'y und sein Sohn Abu Hashim stimmten darin über- 
ein, dass Gott im Paradiese nicht mit den Augen geschaut 
werde, wie von den strengen Anhängern des Korans und der 
Tradition fest behauptet wurde***), und noch behauptet wirdf). 
Ebensogut leugnen die Mo'taziliten die Existenz der Scheide- 
brücke («ir&t) zwischen Himmel und Holle, dann der himmli- 
schen Wage, wo die guten und bösen Thaten abgewogen 
werden soUenff). X)ie göttliche Gerechtigkeit vertheidigten 
sie stets standhaft gegen die von den Orthodoxen yerfochtene 
unyerantworüiche himmlische Autokratie fff). 

Ihr Gottesbegriff blieb aber dennoch nicht vollständig 
von einzelnen Abirrungen frei. Christliohe Einflüsse, welche 
aur Ausbildung der Ascetik des Islams viel beitrugen, scheinen 
auch auf sie nachhaltigst eingewirkt zu haben; ja es ist nicht 
unmöglich, dass die reine Moral, die sich unter ihnen ent- 
wickelte, namentlich die Idee der gottlichen Gerechtigkeit 
ganz und gar aus christlicher Quelle entsprungen wäre. Unter 



*) ShahrastAny, I, 83. 

♦•) Sic vertraten stets die Ansicht, dass Gott an jedem Orte, 
also allgegenwärtig sei. Ibn Hazm, fol 207 verso. 

♦*♦) Vgl. Maw4kif, p. 81, und Shahrast^y, I, 64. Die Weher 
beaügliche Tradition Hndct sich bei Bochäry, 619. Vgl. Note 4. 

i) IhjA I, 137. 

++) Mawikif, p, 274- 

+t+) IhjÄ, 1, 142, 143. 
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den verschiedenen Lebrsy&temen der MoTtaziliten weisen am 
meisten die des Ahmed Ihn Qäbit und Fadl Harby*) solche 
fremde Einfliisse auf. Sie nahmen die Verkörperung des gott- 
lichen Logos in einem Messias an und entwickelten eine, ganz 
heidnische Doctrin der Seelenwanderung, so dass Ibn Elasm 
mit Becht bemerkt, es seien die Anhänger dieser Lehren gar 
niclit zu den mohammedanischen Sekten zu rechnen"^*). Es 
wird übrigens noch ein motazilitischer Lehrer, Namens Ah- 
med Ibn Mänus, genannt, offenbar ein bekehrter Christ, der 
ähnliche Grundsätze über die Seelenwanderung verbreitet ha- 
ben sollf). 

Auf persischer Erde entfaltete sich die geistige Aussaat 
der Mo^taziliten unter ganz anderen Verhältnissen. Die kecke, 
freie Forschung der arabischen Rationalisten, die Unverzagt- 
h^t, mit der sie selbst zu den letzten Folgerungen ihrer Prä* 
missen vorzudringen sich nicht scheuten, ist so recht eigent- 
lich ein Ergebniss des unabhängigen, freiheitsliebenden und 
jede sklavische Unterwerfung todtlich hassenden altarabischen 
Beduinengeistes. In Persien hatten die Ereignisse dem Volks- 
geiste einen, ganz anderen Stempel aufgedrückt. Durch eine; 
lange Reihe despotischer Regierungen hatte das Volk .das 
Selbstgefühl der eigenen Menschenwürde verloren und wusste 
nicht mehr, was es heisse, frei zu sein. Oewohnt, ihre Für- 
sten mit abgottischer Verehrung zu betrachten und ihren Be- 
fehlen unbedingten Gehorsam zu leisten, konnten sie die 
schönste Geistesblüthe der neuen Lehre, das Princip der Wil- 
lensfreiheit der Menschen nicht auf ihren Boden verpflanzen. 
Als die Ansichten der MoHaziliten in Persien sich zu verbrei- 



*) Ich schreibe so nach Ibn Hazin statt der Lesart Hodaby 
des Shahrastäny und Mawäkif. Abulfarag schreibt Ahmed Ibn Hait, 
Hist. Dynast, ed. Pococke p. 167. 

**) Shahrastäny I. p. 61, Mawäkif p. 340, Ibn Hazin fol. 201 
verso, Steiner: Mutaziliten p. 80. 

-|-) Shahrastäny I. p. 63. Er ist zweifellos identisch mit dem 
von Ibn Hazm fol. 50 genannten Ahmed Ibn Käbus. 
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ten begannen, fand zwar die Gottesidee, welche alle Attribute 
des gottlichen ¥^esens leugnete, vielen Anklang, aber weniger 
die Lehre der Willensfreiheit Im Gegentheil, man hielt die 
alte Anschauung fest, dass alle menschlichen Handlungen von 
Gott im voraus geschaffen und nach einem unabänderlichen 
Rathschlusse festgestellt seien. Die Anhänger dieser Auffas- 
sung wurden desshalb mit dem Namen der Gabariten bezeich- 
net (vom Wort „gabar^^, das so viel als Zwang, unabänder- 
liche Nothwendigkeit — 'avotyKiri — bedeutet) und sie zerfielen 
unter sich in verschiedene Sekten, welche besonders im ost- 
lichen Persien sich schnell vermehrten; So die Anhänger des 
Gahm Ibn ^afwän, die in Tirmid am zahlreichsten waren*), 
die Anhänger des Naggär (lebte um 220 H. 835 Gh.), die 
besonders in der Umgegend von Raj unter den dort zahlrei- 
chen Mo^taziliten viel Anklang fanden**). Naggär hielt die 
rein geistige Natur Gottes fest, er bestritt, dass Gott mit den 
Augen geschaut werden könne und behauptete, dass Er dem 
Wesen und der Existenz nach an jedem Orte sich befinde, 
also allgegenwärtig seif). Er schrieb aber Gott das Wissen 
und das Wollen zu. Durch Sein Wollen entstünden alle 
menschlichen Handlungen, sowol die guten als die bösen; dem 
Menschen erkannte er einen gewissen Einfluss auf die Hand- 
lungen zu und als Folge, eine grossere oder geringere Yer- 
dienstlichkeit (kasb) ^^). 

Die mo^tazilitische Anschauung beherrschte das zweite 
Jahrhundert nach Mohammed, ward sogar unter den Abbä- 
siden zum Staatsdogma erklärt und hielt sich als solches bis 
um die Mitte des dritten Jahrhunderts, wo die orthodoxe 
Partei wieder ans Ruder kam. Die nun beginnende Verfol- 
gung der Rationalisten durch die Orthodoxen konnte aber die 
Fortdauer der ersteren als einer grossen und einflussreichen 



'*') Shahrast^y I. p. 89. 
**) Shahrastäny I. p. 92. 
f ) Sliahrastäny I. p. 98. 
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Glaubenspartei nicht verhindern, welcher noph in den näch- 
sten Jahrhunderten viele der glänzendsten Geister angehören, 
wie z. B. der berühmte Wezyr Sähib Ibn 'Abbäd (f 385 H. 
995 Ch.), dann der grosse vielseitige Gelehrte Zamachshary 
(t 538 H. 1143—44 Ch.) und viele andere*). Noch bis ins 
neunte Jahrhundert machte sich der Einfluss der Mo^taziliten 
geltend und selbst die zum Siege gelangte orthodoxe Partei 
musste den von ihren Gegnern vertretenen Ideen grosse Zu- 
geständnisse machen. Ganz besonders ist die fernere Aus- 
bildung des Gottesbegraffes ein Ergebniss der Einwirkung 
freierer Ansichten auf die anthropomorphistische, menschen- 
ähnliche Auffassung der Altgläubigen^^), 



ni. Sieg der Orthodoxie. 

r Der Mann, welcher den Altgläubigen und Orthodoxen 
gegen die rationalistischen Tendenzen, der Mo^taziliten zum 
Siege verhalf, ist 'AsKary. 

Ursprünglich selbst ein eifriger Mo'tazilite, ein Schüler 
des berühmten Gobbä^y, ging er später zu den Altgläubigen 
über und bekämpfte die Lehre seiner früheren Parteigenossen 
mit um so grosserem Nachdruck, als er in der Schule der 
Mo'taziliten die bei ihnen zu beträchtlicher Fertigkeit gebrachte 
Handhabung der scholastischen Dialektik erlernt hatte. Auf 
diesem Wege suchte er auch ein System des orthodoxen Glau* 
benskatechismus herzustellen und wissenschaftlich zu begrün- 



*) Die verbreitetste Sekte unter den späteren Mo*^ taziliten waren 
die Babshamijjah. Shahrastany IL p. 400 Note tu p. 88. Zu ihr 
bekannte sich der Wezyr Ibn ^Abbad. Ein Günstling desselben und 
ebenfalls eifriger Mo'tazilite, der Scheich ^Abd algabbär I. Ahmed 
Hanoiadäny, Kädy von Raj starb im Jahre 429 H. (1037 Gh.). Ibn 
Shäkir: 'Ojun attawärych vol. XIII. Ein anderer berühmter Mo^ta- 
zilite, Scheich Abu! Hosein Mohammed I. 'AJy I. attajjib, Verfasser 
vieler Werke über Scholastik, der in Bagdad öffentliche Vorlesungen 
über die mo'tazilitische Lehre hielt und einen grossen Zuhorerkreis 
hatte, starb im Jahre 436 H. Ibn Shikir: 'Ojun attawärych voLXIII. 

3* 
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den. Dies gelang ihm so yollstandig, dass er der Stifter einer 
eigenen theologischen Schule ward, die nach ihm den Namen 
ührt, sich äusserst schnell in allen Ländern des Islams ver- 
breitete und bis auf die Gegenwart erhalten hat^^). 

Sein Gottesbegriff war zwar der Auffassung der Mo'ta- 
ziliten wenigstens in der äusseren Form nicht ganz entgegen- 
gesetzt, aber doch mehr scholastisch -dogmatisch als philoso- 
phisch. Er behauptete, dass Gottes eigenthümlichstes Attribut 
das der Schöpfungskraft sei'^); dass auch Gott mit den Augen 
geschaut werden könne, wie es im Koran von den Seligen im 
Paradiese heisst: Angesichter werden da strahlend sein, ihren 
Herrn anschauend (Sur. 75,22,23) '^). Er nahm femer an, dass 
das Hören und Sehen zwei Attribute Gottes seien ; das Gesicht 
aber und die beiden Hände Gottes betrachtete er als decla- 
rative (beschreibende) Attribute, so dass er lehrte, die bezüg- 
lichen Stellen der Offenbarung müssten eben wortlich aufge- 
fasst werden, ohne weiter über den Sinn nachzuforschen f). 

Wenn der Mensch — so spricht 'As^hary — über die 
Art und Weise seiner Schöpfung nachdenkt, von welchem 
Dinge immer er anfängt und wie er sich in den Ejr^en der 
Schöpfimg einen Ring nach dem andern herumbewegt, bis er 
zur Vollendung der Schöpfimg kommt und als vollste üeber- 
zeugung weiss, dass es in seinem Wesen nicht gelegen habe, 
seine Schöpfung zu leiten und ihn von Stufe zu Stufe zu 
föhren und aus dem Zustande der Mangelhaftigkeit zur Vol- 
lendung zu erheben: so erkennt er mit Nothwendigkeit, dass 
er einen allmächtigen, allwissenden, mit Willen begabten 
Schöpfer habe, da es nicht zu denken ist, dass diese mit Ein- 
sicht angeordneten Thaten von Natumothwendigkeit hwkämen. 



*) Shahrastäny L p. 107. 

**) üeber Gottcd Anschauung vgl. Sprenger: Dictionary of the 
technical terms p. 123. Man sehe hiezu die Tradition, die Weil 
anfuhrt: Gesch. d. Chalifcn II. p. 342 n'. 1. 

t) Shahrastäny p. 108, 109. 
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weil die Spuren des^ freien Willens in ^der Anlage hervor- 
leuchten und die Merkmale von Urtheilen und sicherer Er- 
kenntniss in der Schöpfung deutlich sind. Der Mensch er- 
kennt ferner, dass der Schopfer Eigenschaften hat, auf welche 
seine Werke hinweisen, welche nicht zu negiren sind. Wie 
aber die Werke darauf hinweisen, dass der Schopfer allwis- 
send, allmächtig, mit Willen begabt ist: so weisen sie nicht 
minder auf die Allwissenheit, die Allmacht, den Willen hin, 
weil die Art (lies Beweises für einen Gegenwärtigen oder Ver- 
borgenen verschieden ist und der Allwissende auch in Wirk- 
lichkeit keinen anderen Sinn hat, als dass er Allwissenheit 
besitzt, sowie der Allmächtige, dass er Allmacht besitzt, und 
der mit Willen Begabte, dass er Willen hat, so dass durch 
das Wissen die ürtheile und sichere Erkenntniss hervorgehen, 
sowie durch die Allmacht das Eintreffen und Entstehen und 
durch den Willen die besondere Bestimmung über die einzel- 
nen Zeiten, Maasse und Gestalten hervorgeht. Es kann aber 
nicht die Meinung sein, dass durch diese Eigenschaften das 
Wesen bestimmt wird*). 

Der von 'Ash'ary aufgestellte Glaubenskatechismus, der, 
wie wir in einer Note nachweisen, auf die mohammedanische 
Welt einen so überaus nachhaltigen Einfluss ausübte, fasst in 
Kürze zusammen das, was in der so eben citirten dialektischen 
Beweisführung nicht mit voller Klarheit entwickelt wird, näm- 
lich deti Angelpunkt des ganzen Lehrsystemes, die Auffassung 
der gottlichen Attribute. Sein Katechismus sagt hierüber: 
Die Glaubensregel (^akydah) ist, dass Gott wissend durch das 
Wissen, allmächtig durch die Allmacht, lebendig durch das 
Leben, wollend durch den Willen, redend durch die Rede, 
hörend durch das Gehör, sehend durch das Gesicht sei, dass 
seine Attribute ewig, in seinem Wesen bestehend seien, ohne 
dass gesagt werden kann, sie seien er, aber auch nicht, sie 
seien Ein — Anderes — als — er; eben so wenig wie be- 



') Shahrastäny L p. 98, 99. 
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hauptet werden kann, dass sie nicht er seien oder nicht Ein- 
Anderes — als er*). 

Wie wir aus diesen vielleicht schon zu sehr die Geduld 
des Lesers ermüdenden Proben ersehen, spitzten sich alle 
diese theologischen Streitigkeiten in scholastische Wortspalte- 
reien zu. 

Auch in Bezug auf die Willensfreiheit wich 'Ash'ary von 
den Mo'taziliten ab. Er anerkannte zwar dem Menschen eine 
gewisse Macht über seine Handlungen, aber dies nur unter 
Einfluss der höchsten bestimmenden Macht Gottes. Ebenso 
musste er folgerichtig den weiteren Grundsatz bekämpfen, 
dass Gott nicht die Macht habe, Böses zu wollen oder zu 
thun**). 

Hiemit fiel jene Idee, welche die mo'tazilitische Lehre am 
höchsten geadelt hatte, nämlich die Aufstellung des Moralge- 
setzes als höchsten Princips, sowie die sich daran anschlies- 
sende Lehre von der gottUchen Gerechtigkeit und der mensch- 
lichen Willensfreiheit. Der Gottesbegriff 'Ash^arys und seiner 
Anhänger blieb zwar freier von rohen menschenähnlichen An- 
schauungen als jener der orthodoxen Gläubigen des ersten 
Jahrhunderts; die durch die Mo^taziliten verbreitete mehr 
geistige Auffassung blieb fortbestehen, aber ihre schönste 
Geistesfrucht, die hohe Idee eines die ganze intellectuelle 
Welt durchdringenden Gesetzes der reinsten Moral, das 
sie immer mehr mit der Gottesidee zu verschmelzen suchten, 
blieb fortan dem orthodoxen Islam firemd. Für die Mo^ta- 
ziliten war Gott das absolut Gute***). Zu einer so edlen Auf- 
fassung konnten spätere islamische Denker sich nicht wieder 
erheben. 



*) 'Ash'arys Glaubensregel findet sich bei Makryzy II, 359, auch 
bei Sharastany, I, 100. Mawäkif p. 29, 30, wo die Ansichten der 
'Ash^ariten über die Attribute Gottes auseinandergesetzt werden. 

**) Shahrastäny I. p. 102. 
***) Steiner: die Mu'tazUiten p. 56, 57. Shahrast. I. p. 45, 71. 
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Durch 'Asl/ary erhielt der orthodoxe Islam ein neues 
Leben und siegte allenthalben über rationalistische Bestrebun- 
gen. Es bildete sich mehr und mehr ein starres dogmatisches 
Lehrgebäude aus, gestiitzt auf dialektische Beweisführungen. 
Das Dogma von der Unkorperlichkeit Gottes, die Classifici^ 
rung seiner Attribute und smdere Glaubensartikel wiu*den 
definitiv festgestellt. Doch nicht allenthalben ging der Pro- 
cess regelmässig vor sich. Im orthodoxen und überaus glau- 
benseifrigen Spanien schrieb um 450 H. (1058 Ch.) der ge- 
lehrte und fromme Abu Mohammed Ibn Qazm sein Werk 
über die Religionen und Sekten. Er betont aufis kräftigste 
die Unkorperhchkeit Gottes, läugnet aber mit einer Heftigkeit, 
die eines Mo^taziliten würdig wäre, dessen Attribute*). Er 
gehorte nämlich 2u der damals in Spanien bestehenden Schule, 
die den Namen Zahirijjah führte, weil sie streng an dem 
buchstäblichen äusseren (zähir) Sinn der Offenbarung festhielt. 
und hierüber keine irgendwie geartete Interpretation zuliess. 

Während also im Osten in den grossen Werkstätten der 
Geistesarbeit des Islams zu Bassora, Bagdad, Mekka und 
Damascus bereits das dogmatische System in eine feste Form 
gebracht und seinem Abschlüsse entgegengeführt worden war, 
herrschten in Spanien noch Ansichten, die hiemit keineswegs 
übereinstimmten und die erst edlmälig durch den überwiegen- 
den Einfluss der ostlichen Länder auf die andalusischen Ara- 
ber dort zum. Durchbruch kamen. 

Die orthodoxe Ansicht ist uns in einem aus dem zweiten 
Jahrhundert H. stammenden Katechismus erhalten, der unter 
dem Namen „Fikh alakbar^^ bekannt ist und irrthümhch dem 
Abu ^anyfah zugeschrieben wird**). In diesem wichtigen 



*) Ibn Hazm foL 204 verso, 205, 206. 

**) Das Werk: Fikh alakbar kann nicht von Abu Hanyfah seiu^ 
da dieser erwiesener Maassen Morgite war. In der genannten Ab- 
handlung findet sich aber eine Stelle, wo ausdrücklich die Gemein- 
schaft mit den Morgiten abgelehnt wird. Der Verfasser des Fikh 
alakbar ist höchst wahrscheinlich der im Jahre 199 H. (814 — 15 Ch.) 
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Schriftstück finden wir bereits die aus dem Kampfe der Or- 
thodoxie gegen den Rationalismus hervorgegangene Gottes- 
idee in ihrer vollständig ausgebildeten Form, was uns zu dem 
Schlüsse berechtigt, dass schon vor 'AsKary die Ansichten 
der Orthodoxen eine feste Gestalt gewonnen hatten, wenn 
auch zweifellos der letzte durch seine dialektische Gewandt- 
heit den Kampf zu Gunsten der conservatiyea Partei ent- 
schieden hat. 

Ich schalte hier die auf unseren Gegenstand Bezug neh- 
menden Stellen des genannten Tractätleins ein: 

Maxime der monotheistischen Lehre und was zu 
glauben richtig ist. 

Es ist nothwendig, dass du sagest: Ich glaube an Gott, 
Seine Engel, Seine Bücher (d. i. Offenbarungen-), an Seine 
Gesandten, an die Auferweckung nach dem Tode und an die 
Prädestination; ich glaube, dass sowol Gutes als Böses von 
Allah vorausbestimmt sei, (ich glaube) an die Qual des Gra- 
bes, an die himmUsche Scheidebrücke (^ät), an die Wage, 
an die Abrechnung (am jüngsten Tage), an das Paradies und 
an das Höllenfeuer; (ich glaube) dass dies alles volle Wahrheit 
sei. Ich glaube, dass Gott, der Erhabene, Einer sei, nicht 
im Sinne der Zahl, sondern in dem Sinne, dass Er keine Ge- 
fährten habe, dass Er nicht zeuge und nicht gezeugt werde, 
und dass es kein Ihm adäquates Wesen gebe; dass keiner 
der Gegenstände Seiner Schöpfung Ihm gleiche und dass Er 
keinem Gegenstande Seiner Schopfiing gleiche. Er wird nicht 
aufhören gemacht und hört nicht auf fortzubestehen mit Sei- 
nen Namen und seinen Attributen, die theils substantielle 
(dätijjah), theils energische (ffhjjah) sind. Die substantiellen 
sind: Das Leben, die Macht, das Wissen, die Rede, das Ge- 
hör, das Gesicht, der Wille und die Dauer; die energischen 
sind: die Schöpftmg, die Ernährung, die Entwicklung, die 



verstorbene Moty' Ibn Hakam. VgL Hammer-Purgstall: Lit.-Gesch. d. 
Araber III. p. 195. Auch Hagy Chalfah äussert Zweifel gegen die 
Echtheit de5 Fi^h aiakbar. . . 
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Hervorbringung und noch andere Attribute der Energie. Er 
wird nicht aufhören gemacht und hört nicht auf (zu bestehen) 
mit Seinen Attributen und Seinen Namen und es kommt zu 
Ihm kein neues Attribut und kein neuer Name hinzu. Er hört 
nicht auf wissend zu sein durch Sein Wissen und das Wissen 
ist ein Attribut in der Ewigkeit ; (Er hört nicht auf) schöpfend 
(zu sein) durch Seinen Schöpfungsact und die Schöpfung ist 
ein Attribut in der Ewigkeit; — (Er hört nicht auf) selbst- 
tfaätig (zu sein) durch Seine Thätigkeit und die Thätigkeit 
ist ein Attribut in der Ewigkeit; das Subject der That aber 
ist Gott der Erhabene und das Object (nur) ist erschaffen. 
Die Thätigkeit Gottes, des Erhabenen, ist aber nicht erschaf- 
fen und Seine Attribute bestehen in der Ewigkeit und sind 
anfangslos und unerschaffen, und wer behauptet, dass sie er- 
schaffen oder in der Zeit entstanden jseien, oder wer da zau- 
dert (daran zu glauben) und wer daran zweifelt, der ist ein 
Lästerer (kafir) gegen Gott den Erhabenen. 

Der Koran ist das Wort Gottes, in den Biicheri^ einge- 
schrieben, in den Herzen memorirt, von den Zungen recitirt 
und durch die Ohren gehört; er selbst ist aber nicht imma- 
nent in denselben (d. i.. den Büchern). Dem Propheten — 
Heil über ihn! — (ward er d. h. der Koran) von oben herab 
geoffenbart; unser^ Sprache (womit wir den Koran ausspre- 
chen) ist erschaffen, unsere Schrift, womit wir ihn schreiben, 
ist (gleichfalls) erschaffen, unsere Recitation, womit wir ihn 
(lautlich) darstellen, ist gleichfalls erschaffen; aber der Koran 
(an und für sich) ist unerschaffen. ^ 

Gott der Erhabene war Schöpfer in der Ewigkeit, aber Er 
erschuf nicht den Schöpfungsact*). Als Gott aber zu Moses 
sprach, redete Er mit ihm in Seäner Bede, die Sein Attribut 
in der Ewigkeit war. Er wird nicht aufhören gemacht und 
hört nicht auf (zu existiren). Alle Seine Attribute sind (prin- 



") Denn dieser ist ein ewiges Attribut Gottes. 
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cipiell) verschieden von den Attributen der erschaffenen We- 
sen. Er weiss nicht wie unser Wissen , Er kann nicht wie 
unser Können, Er sieht nicht wie unser Sehen, Er redet 
nicht wie unsere Rede, Er hört nicht wie unser Gehör; denn 
wir reden mit den Sprachwerkzeugen und Lauten, Gott aber 
spricht ohne Sprachwerkzeuge und ohne Laute. Die Laute 
sind geschaffen, aber die Rede Gottes, des Erhabenen, ist 
nicht erschaffen. Er ist ein Gegenstand nicht wie die Gegen- 
stande. Die Bedeutung des Ausdrucks „Gegenstands^ ist aber, 
dass Er ohne Korper, ohne Substanz (gauhar), ohne Acci- 
dens ist; für Ihn giebt es keine Grenze, keinen Gegensatz, 
kein Homogenes (nidd), kein Gleiches. Er hat nicht Hand 
und Antlitz und Seele, und wenn Gott im Koran das Antlitz, 
die Hand, die Seele erwähnt, so sind dies Attribute für Ihn, 
ohne (dass man das) Wie (begreifen konnte). Es darf nicht 
gesagt werden, dass das Wort „Seine Hand^^ so viel bedeute, 
wie „Seine Macht und Seine Gnade ^^ was diese Auffassung 
beseitigen würde. Dies ist aber die Behauptung der Kadari- 
ten und der Anhänger der mo'tazilitischen Lehre. Der Aus- 
druck „Seine Hand^^ ist Sein Attribut, ohne (dass jedoch) das 
Wie (begriffen werden kann). Die Ausdrücke „Sein Zorn 
und Sein Wohlgefallen'^ sind ebenfalls Attribute, ohne (dass) 
das Wie (begriffen werden kann). Gott der Erhabene sohuf 
die Gegenstände nicht aus einem anderen Gegenstande (son- 
dern Er erschuf sie aus dem Kichts). Gott der Erhabene 
umfasste mit Seinem Wissen die Dinge in der Ewigkeit, be- 
vor sie noch existirten; Er war es, der die Dinge prädesti- 
nirte und vorherbestimmte und es giebt nicht in der irdischen 
Welt, noch in der jenseitigen ein Ding ausser durch Seinen 
Willen und durch Sein Wissen und Seine Vorherbestimmung, 
Prädestination und Registrirung in der wohlverwahrten Tafel. 
(Diese Registrirung ist jedoch nur eine descriptive und keine 
[definitive] durch Beschluss, Vorherbestimmung und absolut 
gottlichen Willen)*). Seine Attribute sind aber in der Ewig- 

*) Diese Stelle ist eine aus Versehen eines Copisten in den 
Text aufgenommene Glosse. 
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keit, ohne (dass) das Wie (begriffen werden konnte). AJläh 
weiss das Nichtexistirende im Zustande seines Nichtseins und 
AUah weiss, wie es existirend sein wird, wenn Er es in die 
Existenz gerufen haben wird. AUah, der Erhabene, weiss das 
Existirende im Zustande seiner Existenz, und Allah der Er- 
habene weiss auch, wie dessen Auflosung stattfinden wird, 
wenn Er es (ins Nichts) aufloset. AUah weiss, wer aufstehen 
wird im Momente, wo er sich erhebt. Er weiss, wer nieder- 
sitzen wird im Momente, wo er niedersitzt, ohne dass sein 
Wissen sich ändert oder dass ein neues Wissen hinzukäme, 
sondern die Veränderung und der Gegensatz entstehen nur 
bei den erschaffenen Wesen. — 

Alle Handlungen der erschaffenen Wesen, seien sie nun 
Bewegung oder Ruhe, sind in der Wirklichkeit ihr Verdienst 
(kasb) und Gott der Erhabene ist ihr Schöpfer und aUe ge- 
schehen nach Seinem Willen und Seinem Wissen und Seiner 
Vorherbestimmung und alle gottgefaUigen Handlungen ge^ 
schehen nothwendiger Weise auf Befehl Gottes, durch Seine 
Liebe, Sein WohlgefaUen, Sein Wissen, Seinen WiUen und 
Seine Vorherbestimmung, ebenso auch die sündhaften Hand- 
lungen insgesammt durch Sein Wissen^ durch Seine Vorher- 
bestimmung ^ durch Seinen WiUen, aber nicht durch Seine 
Liebe und Sein WohlgefaUen und durch Seinen Befehl. 

Ghazzäly, der in der zweiten Hälfte des V. Jahrhunderts H. 
schrieb, in Bagdad, Damascus und Naisäbur lehrte und eine 
epochemachende schriftsteUerische Thätigkeit entfaltete, brachte 
den Gottesbegriff des orthodoxen Islams zum Abschluss. Denn 
was später hierüber geschrieben worden ist, lehnt sich an 
seine Leistungen. Die modernen Mohammedaner sagen daher, 
dass, wenn alle Bücher verloren gingen, nur nicht Ghazzalys 
Hauptwerk, betitelt: „Wiederbelebung der Religionswissen- 
schaften^^, der Islam aus diesem allein wiederhergesteUt wer- 
den konnte. Doch ist diese Ansicht, wie wir später sehen 
werden, nicht ganz richtig; denn Ghazz&lys Religion war 
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keineswegs identisch mit jener der ersten Generationen nach 
Mohammed*). 

Ich hebe hier aus seiner Glaubensregel, welche sehr weit- 
schweifig ist, die für meinen Zweck wichtigsten Stellen 
heraus: 

1. Monotheismus. (Es ist Pflicht zu glauben): dass 
Gott Einer sei, ohne seines Gleichen, selbstständig ohne ein 
Gegentheil, abgetrennt (von jedem Zusammenhang), ohne et- 
was Adäquates, dass Er Einer sei, uralt, ohne -Anfang, ewig, 
ohne Beginn, fortdauernd in der Existenz. — Er ist der Erste 
und der Letzte, der Offenbare und der Verborgene, Er ist 
allwissend. 

2. Unkorperlichkeit. (E. i. Pf. z. gl.) Dass Er kein 
in irgend eine Form gekleideter Körper sei, kein begrenzter 
und quantitativ bestimmter Stoff. — Dass Er keine Substanz 
sei und dass keine Substanz Ihm innewohnt, dass Er aber 
auch kein Accidens sei und kein Accidens Ihm innewohnt. — 
_ Dem Menschen ist Er näher als die eigene Hals- 
vene, Er ist Zeuge jedes Ereignisses; denn Sein Nahesein ist 
nicht gleich dem Nahesein der Korper, sowie Sein Wesen 
nicht gleicht dem Wesen der Korper. Er wohnt in keinem 
Dinge und kein Ding wohnt in Ihm, es umfasst Ihn kein 
Raum und begrenzt Ihn keine Zeit; Er war, bevor die Zeit 
und der Raum erschaffen wurden. — Er wird Sei- 
nem Wesen nach als existirend durch die Vernunft erkannt, 
Er wird mit den Augen Seinem Wesen nach geschaut von 
den Seligen im Paradiese durch Seine Huld und Gnade für 
sie und um ihre Wonne zu vollenden durch den Bück auf 
Sein hehres Antlitz. 

3. Leben und Allmacht. (E. i. Pf. z. gl.) Dass Gott 
lebendig, allmächtig, zwingend, überwältigend sei, dass Ihn 
kein Mangel und keine Schwäche betrifft, dass Ihn keine 



*) Das merkte man in dem streng orthodoxen Spanien recht 
bald und verbrannte dort auch sein eben genanntes Hauptwerk, was 
ihn in nicht geringen Zorn versetzte. 
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Müdigkeit und kein Schlaf erfasst, sowie keine Vernichtung 
und kein Tod. — — — Daas Ihm allein der Schöpfungsact 
und das Hervorbringen aus dem Nichts zukommt, dass Er 
allein ins Leben rufe und erschaffe. Er schuf die Geschöpfe 
und ihre Handlungen, bestimmte ihren Unterhalt und ihre 

Schicksale. Seine Machtausserungen sind zahllos, Seine 

Willensacte endlos. 

4. Allwissenheit. (E. i. Pf. z. jgl.) Pass Er alles 
weiss, dass Er alles umfasst, was sich ereignet, von den un- 
tersten Grenzen der Erde, bis zur höchsten Stelle der Firma- 
mente. 

5. Wille, (E. i. Pf. z. gl.) Dass Er wollend ist in 
Bezug auf die existirenden Dinge, dass Er anordnet die Er- 
eignisse. , — Der Mensch kann vor der Sünde sich nur 

retten durch ^ Seine Unterstützung und Gnade und er hat keine 
Macht fromm zu sein, es sei denn durch Gottes Willen und 
Wunsch. . 

6. Gesicht und Gehör. (E. i. Pf. z. gl.) Dass Gott 
hörend und- sehend ist. Er hört und sieht; kein Laut, wenn 
auch noch so schwach, entgeht Seiiißm Gehöre, nichts Sicht- 
bares entgeht Seinem Sehen und wenn es auch noch so klein 
sei, keine Entfernung beeinträchtigt Sein Hören, keine Fin- 
stemiss verhindert Ihn zu sehen. Er sieht ohne Pupillen und 
hört ohne Ohren , ebenso wie Er weiss ohne Herz , wie Er 
niederwirft; ohne Hände. '■ 

7. Rede. (E. i. Pf. z. gl.) Dass Er rede, befehlend 
und verbietend, (Strafe) androhend, mit einer ewigen, anfang- 
losen Sprache, die in Seinem Wesen beruht und der Rede der 

Geschöpfe nicht gleicht. — Dasß der Koran recitirt 

werde mit den Zungen, eingeschrieben in die Bücher, memo- 
rirt in den Herzen, aber dass er trotz alledem anfangslos und 
in Gottes Wesen begründet sei. 

8. Werke. (E. i. Pf. z. gl.) Dass ausser Gott, dem 
Allerhöchsten, alles andere in der Zeit durch Ihn geschaffen 
worden ist und dies in schönster, vollkommenster, vollendet- 
ester und gerechtester Anordnung^ dass er weise in Seinen 
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Werken ist, gerecht in Seinen Verfügungen. Seine Gerech- 
tigkeit darf aber nicht nach menschlichen Gerechtigkeitsnor- 
men bemessen werden. Denn von einem Menschen gilt es 
als ungerecht, wenn er über seines Nächsten Gut verfügt, 
aber Ungerechtigkeit von Gott ist nicht denkbar; denn es 
giebt für Ihn keines Anderen Eigenthum, so dass Sein Ver- 
fügen hierüber eine Ungerechtigkeit wäre; denn alles, was 
ausser Ihm existirt, sei es nun Mensch oder Grinn, Engel oder 
Teufel, Himmel oder Erde, Thier, Pflanze, Gestein, Substanz 
oder Accidens, Erkanntes oder Empfundenes — alles das ist 
in der Zeit entstanden und alles das hat Er durch Seine All- 
macht ins Leben gerufen. Denn in der Ewigkeit war nur Er 
existirend und ausser Ihm nichts. Er schuf dann die Ge- 
schöpfe als Kundgebung Seines vorher erflossenen Willens- 
actes und wegen Seines in der Ewigkeit feststehenden Wor- 
tes, nicht aber (schuf Er sie etwa), weil Er ihrer bedürftig 
war. 

Ganz übereinstimmend hiemit spricht sich ein anderer be- 
rühmter Theologe, der bekannte Nasafy, aus, dessen kurzge- 
fasste Abhandlungen noch jetzt in den Schulen des Orients, 
besonders bei den Türken, als classische Werke gelehrt und 
gelernt werden. Sein Glaubenskatechismus ('akydah) ist be- 
reits seit längerer Zeit bekannt*). Wir wollen nur heraus- 
heben, dass die Ewigkeit und das Ungeschaffensein des 
Korans sowie die Anschauung Gottes darin als besondere 
Glaubensartikel enthalten sind. 

Nicht minder bestimmt äussert sich derselbe auch in einem 
anderen Tractat (Bahr alkaläm) zu Gunsten der Lehre von 
der Prädestination, wonach die guten und bösen Thateu der 
Menschen schon von voraus bestimmt und unabänderlich vor- 
geschrieben sind, Gott könne daher auch Lohn und Strafe 
ertheilen, wie und an wen er wolle, ohne Rücksicht auf Ver- 



*) la Mouradgea (VOhssons Werk übersetzt und seitdem auch 
von Cureton herausgegeben. 
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dienst oder Schuld; denn er sei unumschränkter Herr und 
Gebieter über Alles. 

Dies ist die AufiFassung von der Gottesidee, die von nun 
an die allein herrschende im orthodoxen Islam blieb. 



IV. Einfluss der politischen Lage. 

Ueberblicken wir von dem durch unsere vorhergehende 
Untersuchung gewonnenen Standpunkte aus noch einmal den 
Verlauf der Thatsachen und die allmälige Umwandlung des 
Gottesbegriffes. 

Mohammed fasste die Gottheit menschenähnlich auf, dachte 
aber selbst am wenigsten daran, seinem Gottesbegriff eine ab- 
geschlossene, unveränderlich feste Gestaltung zu geben. Er 
wollte nur gegen die damalige Vielgötterei das Sein eines ein- 
zigen allmächtigen Gottes beweisen; das Wie desselben zu 
ergründen, es in Einklang zu bringen mit den Anforderungen 
des Verstandes nicht weniger als des Gemüthes, fiel ihm sicher 
nie ein. Vor allem liebte er es, die schreckliche, zerstörende, 
strafende und zürnende Seite des Allmächtigen zu schildern*). 
Seine glaubensinnigen Jünger und Nachfolger, welche gleich 
ihm jedweder etwas höheren Geistesbildung entbehrten, nah- 
men ohne Zweifel und ohne Zaudern -die Lehre des Meisters 
so hin, wie sie gegeben ward. Die fortwährenden Raubzüge 
bald auch blutige Bürgerkriege, die schon früh zu Tage tre- 



*^ Ein ganz unbefangener Beobachter BlantschÜ in seinem 
Aufsatze ^,Ueber einige altasiatische Gottes- und Welt- 
ideen ^^ hebt ganz treffend den eigenthümlichen Charakter der semiti- 
schen Vorstellungen von der Gottheit hervor. Der Semite, sagt er, 
sucht und findet das Göttliche eher ausser sich als in sich und sieht 
eine ungeheure Kluft zwischen dem allmächtigen Herrn und dem 
schwachen menschlichen Geschöpf. Der Gott ist der Herr, der Mensch 
ist der Knecht. Die Furcht vor Gott erfüllt und ängstigt seine 
Seele. — Dann weiter S. 113: Die semitischen Naturgötter haben 
alle etwas ungeheuerliches, unnahbares, oft grauenhaftes und entsetz- 
liches. — 
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tenden religiösen Parteikämpfe verwilderten die Gemüther, 
zogen sie selbstverständlich aber auch von jeder metaphysi- 
schen Untersuchung ab und stimmten sie um so empfanglicher 
für die schreckliche, drohende und strafende Seite der Gottes- 
idee des Korans. Mit dem religiösen Fanatismus entwickelte 
sich auch die Ascetik und es riss jene verzweiflungsvolle Auf- 
fassung des Menschenlooses ein, die in Gott einen launenhaf- 
ten, übermüthigen Tyrannen sieht, der nach Beheben straft 
oder lohnt. 

Die Morgiten bildeten hiegegen eine erfolgreiche Reaction, 
zu welcher das lebensfrohe, genusssüchtige Treiben, das im 
Fallaste der Omajjaden-ChaUfen in Damascus sich bald be- 
merkbar machte, sicher den ersten Anstoss gegeben hat. Man 
sah unermüdliche Schlemmer, leichtfertige Gesellen,, welche 
sich um die schönen Augen ihrer zahlreichen Haremsdamen 
mehr kümmerten, als um Koran und Sonnah, welche statt 
ihre Gebete zu vei'richten, Saufgelage abhielten, den Chalifen- 
thron einnehmen und ihr freches Treiben fortsetzen, ohne 
dass ein gotthches Strafgericht über sie hereinbrach, ohne dass 
eine schwarze Wolke mit vernichtendem Orkan sie vertilgte, 
wie' vom Volk der Aditen im Koran erzählt wird, ohne dass 

ein furchtbarer Schrei, der aus heiterem ELimmel erscholl, sie 

> ' . ' 

hingerafft hätte wie die Temuditen. Notiiwendiger Weise 
musste man sich Gott weniger streng und das Menschenloos 
nicht so düster vorstellen. Man gab einer heiteren Lebens- 
anschauung Raum, und begann wieder zu hoffen. Aus solchen 
Zeitverhältnissen gingen die Morgiten hervor. 

Die Mo^taziliten, deren Anfänge auch auf Damascus, die 
damalige Chalifenresidenz, hinweisen*), gingen weiter; sie 
stellten Untersuchungen über den Gottesbegriff an, sowie über 
das Yerhältniss des Menschen zu Gott. Sie fassten Gott als 
rein geistiges Wesen auf, dem keine menschliche Eigenschaft 



*) Man denke an Abu Marwän* Ghailan aus Oamascas, den der 
Chalife am Thore dieser Stadt kreuzigen Hess. 
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zukomme; sie fassten ihn auch als gerechten Gott auf, der 
nur nach Verdienst und Schuld lohnen und strafen könne. 
Sie stellten das Moralgesetz somit über Gott oder identificir- 
ten ihn damit. 

Politisch bewegte Zeiten sind stets auch fiir religiöse 
Neuerungen förderlich gewesen. Das Umsichgreifen der mo^- 
tazilitischen Ideen fällt mit dem Sturze der omajjadischen Dy- 
nastie und der Thronbesteigung der Abbasiden zusammen und 
schon der zweite abbasidische Chalife Mansur soll ein Anhän- 
ger der mo'tazilitischen Doctrin gewesen sein*). Unter dessen 
Nachfolgern gelangte dieselbe zur vollsten Herrschaft und ihre 
vorzüglichsten Dogmen wurden von den Chalifen der Staats- 
kirche octroyirt. 

In den reichen und üppigen Städten des alten Babylo- 
niens, Hyrah, Anbär, Madam hatten sich trotz der arabischen 
Eroberung viele Keste alter Cultur und frühereu Wohlstandes 
erhalten. Durch die Uebertragung der Chalifen- Residenz aus 
Damascus nach Hyrah und Anbär, später nach Bagdad (vom 
zweiten Abbasiden in der Mitte des zweiten Jahrhunderts ge- 
gründet) drängten sich Reichthum und Intelligenz auf diesem 
Flecke der Erde zusammen und beforderten ein reges Geistes- 
leben. Dasselbe begann schon unter Mansur (dem zweiten 
Abbasiden), erstarkte beträchtlich unter seinen Nachfolgern 
Mahdy und Häjdy und erreichte die höchste Blüthe unter Ba- 
shyd und seinem Sohne Ma'mun. Es herrschte damals ein 
frivoler, leichtfertiger Ton am Chalifenhofe und in den höhe- 
ren Bereisen, der selbst das Heiligste bespotten liess, wenn es 
nur auf geistreiche Art geschah. Wer den späteren Islam mit 
seinem düsteren Ernste kennt, würde solches kaum fiir mog-^ 
lieh halten. Aber jener Theil der Gedichte des Abu Nowäs, 
der echt ist, liefert hiefür unzweifelhafte Belege**). 



*) Weil: Gesch. d. Chalifen, II, 90 n. 1. 

**) Abu Nowas war Hofdichter und Spassvogel bei Rashyd und 
seinen beiden Söhnen. Eine deutsche Bearbeitung seiner Ge- 

4 
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Aber nicht lange dauerte die Periode äusseren Glanzes, 
welcher ein tieferer innerer Halt fehlte. Die fortwährenden 
Aufstände und Kriege nothigten die Chalifen immer mehr 
stehende Heere von Söldlingen zu erhalten. Hiedurch stieg 
ihre despotische Macht, immer zügelloser wurden die Leiden- 
schaften und immer grausamer und wilder der aUgemeine Cha- 
rakter der Zeit. Die orthodoxe Partei benützte diese Verhält- 
nisse und unter dem zehnten Abbasiden Motawakkil gelang 
es ihr den Mo'taziliten den Todesstöss zu versetzen, indem 
ein Hauptdogma, das Ma'mun im ganzen Reiche hatte procla- 
miren lassen, nämlich das Geschaffensein des Korans, feier- 
lich widerrufen und alle Andersgläubigen als Ketzer erklärt 
wurden. In dieser Zeit der grossten Gewaltherrschaft er- 
hielt der Gottesbegriff seine letzte* orthodoxe Umgestal- 
tung. Zwar konnte man sich dem Einflüsse der Mo^tazi- 
Uten nicht mehr ganz entziehen, aber ihre Lehre von der 
Freiheit des menschlichen Willens, von der Gerechtigkeit 
Gottes, der nothwendiger Weise nur das Gute belohnen iind 
nur das Böse bestrafen könne, fiel und statt dem fasste man 
Gott als unumschränkten Willkürherrscher in überirdischen 
Dingen, wie den Chalifen in weltlichen Angelegenheiten auf. 
Nebenbei gab man es auf, die Offenbarung mit der Vernunft 
zu versöhnen und unbedingter Glaube in die unvernünftigsten 
Dogmen, weil sie sich auf Koransstellen stützten, wurde zur 
ersten Pflicht der Moslimen gemacht. So musste man glau- 
ben, dass der Koran ungeschaffen sei, obgleich diese Ansicht 
sich nur auf eine Tradition stützte; so musste man glauben, 
dass Gott Hände habe, weil im Koran von Händen die Rede 
ist; aber die Bezeichnung „Hand^% hiess es, sei nur eines 
seiner ewigen Attribute, ohne dass der Mensch das Wie be- 
greifen oder gar desshalb Gott als dem Menschen ähnlich sich 
vorstellen könne*). Ebenso musste man glauben, dass im 



dichte habe ich gegeben unter dem Titel: Diwan des Abu Nuwäs, 
Wien, 1855. 

*) Nasafy, Bahr alkaläm, wo ausdrücklich bemerkt wird, ebeoso 
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jenseitigen Leben man Gott werde anschauen können; aber 
die Untersuchung über das Wie dieser Anschauung blieb aus- 
geschlossen. 

Immer sklavischer und elender ward der Charakter der 
Menschen ganz im gleichen Yerhähniss mit dem stets despo- 
tischeren und gewaltthätigeren Sinne erbärmlicher Fürsten. 
Einer solchen Generation war keine andere AuiFassung Got- 
tes möglich; sein Koran war ein unverbrüchliches Gesetz, das 
keiner Kritik unterzogen werden durfte, seine Befehle war^i 
unabänderliche, Lohn und Strafe waren einfach die Aeusse- 
rung seiner guten oder schlechten Laune. 

Es hat sich, seitdem Ghazzdly und Nasafy ihre theologi- 
schen Forschungen zum Abschluss brachten, nichts wesentli- 
ches in den socialen und politischen Verhältnissen des Orients 
geändert, um eine freiere und würdigere Auffassung und eine 
endliche Befreiung der Geister aus den Fesseln des Fatalitäts- 
glaubens zu ermöglichen, der eben nichts anderes ist, als eine 
Folge des Gottesbegriffes. Der orthodo:ce Islam bekennt sich 
noch immer zu den Theorien Ghazzälys und Nasafys, und 
wenn auch in den oberen Schichten der mohammedanischen 
Gesellschaft der Indifferentismus in religiösen Dingen einge- 
rissen hat, so ist dies doch keineswegs eine den Fortschritt 
darthuende Thatsache und die grossen Massen des Volks sind 
von dem Geiste der oeuen Zeit nahezu ganz unberührt ge- 
blieben. So ist es schwer zu sagen, ob die Stunde nahe sei, 
wo auch im Osten auf die lange Ebbe eine frische Fluth der 
Geister folgen soll. Doch manche Anzeichen halten die .Hoff- 
nung daran aufredit. 

Wir haben bisher die Entwicklung des Gottesbegriffes, 
um so zu sagen, in aufsteigender Linie von den ersten An- 
fängen bis zu deren schliesslioher dogmatischer Feststellung 



wie im Fikh alakbar, dass das Wort »Jad'^ (Haud) in den Koran- 
stellen, wo es von Gott angewendet wird, nicht etwa bei einer 
Uebersetzung derselben ins Persische auch mit übersetzt werden 
dürfe. 

4* 
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verfolgt und hiebe! darzuthun versucht, wie die aufeinander 
folgenden Umwandlungen dieser Idee in steter wechselseitiger 
Beziehung standen mit der allgemeinen politischen Zeitlage. 
Die herrschenden Ideen beider Gebiete, des religiösen und 
politischen, wirkten gegenseitig auf einander ein und erzeug- 
ten hiedurch neue Begriffe und Anschauungen. Allein, indem 
wir so der grossen Hauptstromung folgten, liessen wir eine 
Menge theils offen an der Oberfläche liegender, theils mehr 
oder minder verborgener Wirbel und Seitenstromungen un- 
beachtet. Und dennoch äusserten auch diese eine nachhaltige 
Einwirkung. !Nur wer alle einzelnen disparaten Kraftäusse- 
rungen kennt, ist im Stande, die aus ihrem theils überein- 
stimmenden, theils widerstrebenden Wirken sich ergebende 
Resultirende zu berechnen, und wenn wir dies schwierige 
Kechenexeropel in Bezug auf die Culturgeschichte des Islams 
schon jetzt zu losen kaum noch im Stande sein können, so 
wollen wir doch das Unsere beitragen, um einem vielleicht 
glücklicheren Nachfolger die Bahn zu ebnen. 



V. Die aseetisclie Eichtang. 

Das Mönchs- und Ascetenleben, welches sich im Oriente 
ungefähr dreihundert Jahre vor Mohammed entwickelt und in 
ganz ausserordentlicher Weise verbreitet hatte, ermangelte 
nicht, einen tiefen Eindruck auf die Araber zu machen« In 
verschiedenen Gegenden Arabiens hatte schon einige Zeit vor 
Mohammed das Christenthum Wurzel gefasst, zum Theile 
unter dem offenbaren Einflüsse pilgernder christlicher Asceten. 
Ein Beispiel bietet uns die Bekehrung des Landstriches Na- 
grän, der, zwischen dem Higäz und Jemen liegend, durch 
einen frommen- christlichen Pilger, den die arabische Sage 
Faimijun nennt, zum Christenthume bekehrt ward. Faimijun, 
welcher sich streng aller weltlichen Genüsse enthielt, rief 
Gott an, dass er die Palme vernichte, welche die Nagraniten 
anbeteten, zu der sie alljährlich wallfahrteten und dabei die 



y. Die ascetiscbe Richtung. 53 

schönsten E^leider und den kostbarsten Frauenschmuck als 
Opfergabe darbrachten. Da erhob sich, so lautet die Sage, 
ein gewaltiger Wind, der den Baum entwurzelte, und das ge- 
sammte Volk nahm auf dieses Wunderzeichen hin den christ- 
lichen Urlauben an*). In anderen Theilen Arabiens herrschte 
das Judenthum, in welchem sich unter der Einwirkung der 
alttestamentlichen Nasiräatsgelübde und der Essäer ebenfalls 
ascetische Bestrebungen ausgebildet hatten**). 

Die Karawanen, die nach Syrien und Aegypten zogen, 
sahen oft, während ihrer I^achtmärsche auf einem einsamen 
Berge oder in einer tiefen Felsschlucht den Strahl der Lampe 
eines Anachoreten, wo sie einen Trunk Wasser und Erkun- 
digung über die Sicherheit des Weges, vielleicht auch eine 
Handvoll Datteln zu finden gewiss waren. Die einsame 
Lampe, die Zelle des lOausners sind daher Lieblingsbilder 
altarabischer Dichter. So singt Imra' alkais: 

Sie leuchtet in der Nacht, aU ob sie sei 

Die abendliche Lampe des Klausners in der Siedelei***). 

Und weiter: 

Hast du den Blitz gesehen? O sahst dii, Freund, den Glanz 
Gleich einem Händewinken im dunklen \Yolkenkranz? 
War's dort der Leuchtung Zucken? War's in des Klausners Zell 
Die Lampe, deren Docht er getränkt mit frischem Quell? 

Als Mohammed noch als Ejiabe mit seinem Oheim nach 
Syrien reiste, hielt die Karawane wie gewohnlich bei der Zelle 
eines Mönches an. Es war dies derselbe Balb^yrä, der zuerst 
Mohammeds prophetische Begabung erkanntet). 

Nachdem durch Mohammed die biblischen Legenden in 
die Mode gekommen waren, wurden diese von frommen Mos- 
limen gesammelt und eifrig studiert; eine solche unter dem 



*) Ibn Hisham, p. 21 ff. Man vergleiche auch was Sprenger 
über die Rakusier sagt: D. L. Moh., I, 43. 

**) Sprenger: D. L. Moh., I, 28. 

***) Rückert: Amrilkais, <ier König und Dichter, S. 29. 

f) Ibn Hishäm, p. 115, 116. Sprenger: D. L. M., I, 178 ff. 
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Titel: „Israilijjät^^ bekannte Sammlung scheint schon in fiühe- 
ster Zeit entstanden za sein. Eine ähnliche Arbeit ist das 
Werk des Ta'laby (f 427 H. 1035—36 Gh.), da» sich, vielfach 
auf ältere Quellen stützt, die natiirlich ^e den Geist der Zeit 
wiederspiegeln, in welcher sie ihre letzte Redaction erhielten, 
gerade so wie Martin Schongauer, der Vorläufer und Meister 
Albrecht Durers, in seiner Via crucis die römische^ Soldaten 
in der deutschen Tracht seiner Zeit uns mit meisterhaftem 
Stifte gezeichnet hat. So erblicken wir in TaUabys Werk 
viele Spuren der ascetisohen Richtung schon im Beginn des 
Islams. Wir wollen hier eine Stelle aus seiner Lebensbe- 
schreibung des Johannes folgen lassen. 

Als Johannes, der Sohn des Zacharias, so erzählt Talaby, 
nach Jel-usalem kam, sah er die Schriftgelehrten und Mönche 
bekleidet mit härenen und schafwollenen Kitteln und Mützen; 
ihre Schulterknochen durchbohrten sie, um sich Ketten durch- 
zuziehen und so liessen sie sich an die Säulen des Tempels 
binden. Als er das gesehen, kehrte er zu seiner Mutter zu- 
rück und bat sie, auch ihm einen solchen Anzug zu machen, 
dailnit er in Jerusalem mit den Schriftgelehrten und Mönchen 
Gott dienen könne. Seine Aeltern widerstrebten, aber durch 
seine inständigen Bitten liessen sie sich endlich zur Einwilli- 
gung bewegen. So zog er denn nach Jerusalem und betete 
Gott an mit den Schriftgelehrten, bis sein Korper wund war 
von dem härenen Kittel. Da blickte er eines Tags auf seinen 
mit Wunden bedeckten Korper und brach in Thränen aus. 
Gott aber sprach im Wege der Inspiration zu ihm: O Jo- 
hannes, weinest du wegen der Wunden deines Leibes? Bei 
meiner Majestät (schwöre ich), halltest du nur einen einzigen 
Blick in das Hollenfeuer gethan, so würdest du statt des 
härenen Kittels einen eisernen tragen*). 

Von Mohammed selbst werden einige Thaten und Worte 
überliefert, die, wenn sie auch sonst mit seinem äusserst sinn- 



♦) Ta'laby: 'ArÄis, p. 409. 
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liehen Temperament nicht gut in Einklang stehen, dennoch 
offenbar sein Wohlgefallen an ascetischen Bestrebungen be- ' 
weisen. 

Es ist hier eines von Mohammed allerdings, wie es scheint, 
aus dem Heidenthum übernommenen Gebrauches zu gedenken, 
der unter dem Namen Ttikäf bekannt ist und am besten durch 
den Ausdruck „religiöse Meditation^' wiedergegeben wird. 
Es ist uns eine gute Nachricht erhalten, dass der Prophet 
befahl, eine noch im Heidenthum gelobte eintägige Meditation 
im Islam zu vollenden. J^s besteht diese religiöse Uebung 
darin , dass man einen oder mehrere Tage in der Moschee 
zubringt, oder auch im Hause, bei gänzlicher Enthaltung von 
allen weltlichen Beschäfbigungea, es sei denn in dringenden 
Fällen. Mohammed hielt anfangs seine Meditation in den 
mittleren zehn Tagen des Fastenmonats, änderte aber später 
diesen Brauch und bestimmte hiezu die zehn letzten Tage'^). 

Eine gut verbürgte Tradition lautet: Es sprach der Pro- 
phet: Wenn ihr wüsstet, was ich weiss, so würdet ihr wenig 
lachen und viel weinen**). Ich sehe, was ihr nicht seht uüjd 
hore^ was ihr nicht hört, e^ ächzet die Erde und wol hat sie 
Recht zu ächzen. £ls ist keine vier Finger breite Stelle auf 
ihr, wo nicht ein Engel anbetend seine Stirn in den Staub 
drückt. Bei Gott, wann ihr wüsstet, was ich weiss, so wür- 
det ihr wenig lachen und viel weinen ; nicht würdet ihr kosen 
mit 4en Frauen auf den Ruhebetten, sondern ihr würdet hin- 
ausziehen auf die Strassen und vor Gott euch demüthigen***). 



*) Vgl. Bochäry: 1256, 1270, 1271, dann Mowatta' H,.128— 
133 (Kitab alYtikäf) und Mouradgea d'Ohsson II, der deutschen 
Ausgabe von Beck, Leipzig 1788, S. 12, wo ebenso wie im Com- 
mentar des Mowatta' die Lehre von der Meditation ausführlich er- 
örtert wird. 

**) Bis hieher wird diese Tradition von Abu Horairah über- 
liefert, im Shifa 1, 113, 114, dann ohne Isnäd in Ihjä IV, 231. Im 
Mowatta' 1, 334, 335 ist 'Äishah die Erzählerin. Den Zusatz giebt 
Tirroidy auf Autorität des Abu Darr, 

***) Es folgt noch ein Nachsatz: Ich wünschte wahrlich, dass ich 
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Unter dem Einflüsse solcher Anschauungen entwickelte 
sich schon frühzeitig im Islam eine ascetische Tendenz, als 
deren erster namhafter Vertreter ^asan Basry zu nennen ist. 
Sein Weltschmerz ist bereits oben besprochen worden. Er 
scheint eine formliche Ascetenschule gegründet zu haben; denn 
der bekannte Ascet Sahl Tostary*) wird als Anhänger der 
Schule von Bassora genannt, deren Grundsatz es sei, durch 
Hunger die Leidenschaften zu zähmen und die Begierden zu 
dämpfen, indem nach ihrer Ansicht ein Atom frommer Her- 
zenswerke, wie Geduld, Ergebung, Gottes vertrauen, mehr 
werth sei, als alle äusserlichen Thaten ohne innere Weihe**). 

^asan soll gesagt haben: Ich sah noch Leute leben und 
pflog Umgang mit ihnen, denen nichts Freude machte, was 
die Welt ^hnen bot, und die nichts grämte, was sie ihnen ent- 
zog,- denn sie war in ihren Augen werthloser, als der Staub. 
Es lebte mancher von ihnen 50 oder 60 Jahre, ohne sein 
Kleid auszuziehen, ohne einen Kochtopf aufsetzen zu lassen, 
ohne auf etwas anderem als der nackten Erde zu schlafen, 
ohne sich Speise zubereiten zu lassen. Die Nacht brachten 
sie stehend zu und ihre Gesichter drückten sie in den Staub, 
während ihre Thränen reichlich flössen und sie ihren Herrn 
anflehten, sie zu begnadigen. Wenn sie ein gutes Werk voll- 
brachten, so wiesen sie jeden Dank ab und baten Gott, dass 
er es wolgefäUig annehme; thaten sie einen Fehltritt, so baten 
sie Gott, dass er ihn verzeihe. So thaten sie ohne Unterlass 
und, bei Gott, sie gingen in die Seligkeit ein nur durch die 
Gnade und Barmherzigkeit des Allerhöchsten***). 



eia Baum wäre, der gefällt wird. Dieser Schlusssatz wird aber dem 
Abu Darr zugeschrieben und gehört nicht zur Tradition, Shifa I, 114. 

*) Er starb 273 oder 283 H. (896 Ch.). Er soll gesagt haben : 
Die Heiligen (abdäl) erhalten die Heiligkeit durch vier Dinge : Hun- 
ger, Nachtwachen, Schweigen, Einsamkeit. Ihjä IH, 96. 

**) Ihja IV, 354. Es stimmt dies ganz zu den Ansichten der 
Morgiten, welche die Gesinnung über die That stellen. 

***) Ihjä IV, 276. ni, 23. Die Seligkeit ward ihnen also 
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Diese Ascetik des Islams steht in nahen Beziehungen zu 
jener des Christenthums, die sie als Vorbild stets vor sich 
hatte*). Es werden uns aus jener Zeit Anekdoten von christ- 
lichen Mönchen und Einsiedlern mit Vorliebe überliefert. So 
erzählt Ibrähym Ibn Adham**), wie folgt: Ich erlernte die 
Gotteserkenntniss (ma'rifah) von einem Mönch, Namens Si- 
meon. Ich betrat seinen Thurm und sprach: O Simeon, seit 
wie lange bewohnst du diesen Thurm? 

Seit siebzig Jahren habe ich ihn nicht verlassen — lau- 
tete die Antwort. 

— Was ist deine Kost? 

— O Hänyfe, entgegnete er, aus welchem Grunde 
fragst du? 

— Aus Wissbegierde. 

— Nun denn, in jeder Nacht eine Erbse, sprach der 
M5ncb. 

— Was quillt aus deinem Herzen (für eine Kraft), dass 
diese einzige Erbse dir genügt? 

— Siehst du das Kloster hier drüben? 

— Ja, sagte ich. 

— Wohlan, so wisse denn: jedes Jahr kommen sie an 
einem bestimmten Tage, schmücken meine Klause und wall- 
fahrten um sie herum, indem sie mir grosse Ehren erweisen. 
So oft nun meine Beharrlichkeit in der Gottesverehrung nach- 
lässt, gedenke ich des Ruhmes jener Stunde und ertrage ge- 
duldig die Qual eines Jahres, um der Ehre einer Stunde 
willen. Trage du, o Hanyfe, die Mühsal einer Stunde, um 
die Ehre in Ewigkeit zu erlangen! 



nicht durch ihr Verdienst zu Theil. Es ist dies die fatalistische 
orthodoxe Auffassung. Vgl. über die ascetische Geistesricbtuug Mo- 
statrif I, 7, 8. 

*) Vgl. Sprenger: D. L. M. I, 113, 114. 

**) Starb 160 H. (776 — 77 Ch.). Hammer: Lit. Gesch. d. 
Ar. in, 220. 
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Da zog, spricht Ibrähym, die Gotteserkenntniss in mein 
Herz ein. 

Der Mönch aber frag: Hast du genug oder willst du 
noch mehr? 

Ja, sprach Ibrähym. 

— Steige denn von meinem Thurm hinab. 

Als er unten angekommen war, liess ihm der Mönch ein 
Körbchen mit zwanzig Erbsen hinab und sprach: Begieb dich 
ins Kloster dott drüben,* denn sie haben gesehen, dass ich dir 
etwas hinabliess. 

Ich ging nun, erzählt Ibrahym, hinüber, und kaum hatte 
ich das Kloster betreten, als alle Christen sich um mich dräng- 
ten und frugen: 

O Hanyfe, was hat dir der heilige Mann gegeben? 

— Etwas von seinen Nahrungsmitteln, sagte ich. 

Sie frugen mich nun, um welchen Preis ich die zwanzig 
Erbsen ihnen verkaufen wollte, und ich verlangte zwanzig 
Goldstücke dafür, die man augenblicklich mir ausbezahlte. 
Als ich nun zum Einsiedler zurückkehrte, und ihm dies er- 
zählte, sprach er: Du hast gross gefehlt; denn hättest du 
20,000 Goldstücke verlangt, sie würden sie dir gegeben haben. 
Siehst du, o Hanyfe^ dies ist zu Ehren desjenigen, den ich 
anbete. Siehe du zu, wie es mit der Ehre desjenigen steht, 
den du anbetest. O Hanyfe, wende dich deinem Herrn zu 
und lass ab von dem nutzlosen Kommen und Gehen!*) 

*'Abd alwä^^id Ibn Zaid**) erzählt, er habe einen Einsied- 
ler um den Nutzea der Einsamkeit befragt. 

Ihr Nutzen ist, entgegnete er, dass du Ruhe hast vor den 
Heucheleien der Menschen und Friede vor ihrer Bosheit. 



*) Ihja, III, 402, 403. 

**) 'Abd alwähid Ibn Zaid lebte im III. oder IV. Jahrhundert 
H. Denn im Buche: Hiljat alaulija von Abu No*^aim (•}• 430 H. 
1038 — 39 Ch.) findet sich seine Biographie. Siehe Tazjyn alaswäk 
fol. 30 v^ 
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— Und wann, o Mönch, kostet der Mensch die Süsse der 
Vertrautheit mit Gott? 

Wenn die Liebe (zu ihm) rein (von allem Irdischen) ist 
und die Handlungsweise frei (von jedem egoistischen Ge- 
danken). 

— Und wann ist. die Liebe rein? 

— Wenn alles Dichten und Trachten nur auf eins gerich- 
tet ist, nämlich auf die (unbedingte) Unterwerfung (unter 
Gottes Willen)*). 



VI. Eeligiöse Exaltation. 

Die Furcht, die Verzweiflung, welche im ersten Jahrhun- 
derte nach Mohammed die Gemiither der grossen Masse der 
Gläubigen beherrschten und einerseits die Bestrebungen der 
Morgiten und Mo'taziliten hervorriefen, forderten andererseits 
das Umsichgreifen der ascetischen Stimmung, der Weltentsa- 
gung, der contemplativen und quietistischen Tendenzen. 

Biirgerkriege währten fast ununterbrochen im weiten Cha- 
lifenreiche, grausame Statthalter verwüsteten die reichsten 
Provinzen und vergossen Strome von Blut, wie der berüch- 
tigte Haggäg, der 120,000 Menschen hingeschlachtet haben 
soll und so wenig sich um die Religion kümmerte, dass er zu 
Pferde in die Moschee von Bassora ritt**). Wo sollten sich 
unter solchen Umständen glaubensinnige, religionsbedürftige 
Gemüther hinwenden? Es blieb ihnen nichts anderes übrig, 
als weg von der bösen, schlechten Welt auf sich selbst sich 
zurückzuziehen. Und je mehr die Regierung ihren ursprünglich 



*) Ihjä, rV, 420. Vgl. auch die Notiz über Fargh^ny bei Ham- 
mer: Lit. Gesch. d. Araber IV, 275. Derselbe brachte 40 Tage 
fastend unter den Mönchen des Sinaiklosters zu. 

**) Ibjä III, 396. Die Nachrichten von den Grausamkeiten 
sind jedoch, wie wir sehen werden, arg ijbertrieben; sie stammen 
aus irakanischer Quelle; die syrischen Berichte sind voll seines 
Lobes. 
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rein religiösen Charakter ablegte, je mehr sie verwilderte, je 
schlechter sie ward: desto mehr Anklang fand die Lehre, das 
die Welt nur eine Statte der Täuschung und des Sinnestm- 
ges (dar alghorur), dass sie nur ein Durchhaus, dass alles 
auf ihr eitel Wahn sei, dass nur das jenseitige Leben Be- 
stand habe. 

Es giebt gewisse Epochen der Geschichte, wo sich über 
die Geister eine neue Idee mit unwiderstehlicher Kraft ergiesst 
und alles beherrscht; wie in der Gegenwart die national -po- 
litische Idee die ganze Geistesrichtung" des Jahrhunderts durch- 
dringt, so war es damals das religiöse Bedürfniss. 

Alle Religionen, die Lebenskraft in sich hegen, wirkten 
eben so sehr, ja vielleicht noch mehr, durch ihre äussere 
Form, wie durch ihren inneren Gehalt. Letzterer beruht auf 
dem allgemein menschlichen zwar verschiedenartig aufgefassten, 
aber doch im Grunde, weil eben echt menschlich, allenthalben 
gleichen Moralgesetze in seiner mehr oder weniger reinen 
Darstellung. Das Aeusserliche der Religionen ist so mannig- 
faltig, als eben alle Conventionellen Dinge. Aber ein festes 
Ceremoniell umgiebt fast alle grossen Religionen und je stren- 
ger seine Linien gezogen sind, je peinlicher dessen Satzungen 
erscheinen, je kleinlicher dessen Bestimmungen, desto fester 
umgeben sie, wie ein schützendes Bollwerk, das religiöse Ge- 
setz und überliefern es von Geschlecht zu Geschlecht, von 
Jahrhundert zu Jahrhundert. Im Christenthume gestalteten 
sich schon in den ersten Jahrzehnten die Art der Darreichung 
des Brotes beim Abendmahle, das Benetzen mit Wasser, die 
Auflegung der Hände zu ritualen Bestimmungen, und die grosse 
Macht des Katholicismus liegt wesentlich in der Ausbildung 
des religiösen Ceremoniells. Im Islam hatte Mohammed selbst 
für die Feststellung des äusseren Formenwesens mehr als aus- 
reichend gesorgt. Die Verrichtung der vorgeschriebenen Ge- 
bete zu den bestimmten Stunden, die Zahl der Verbeugungen, 
die Waschungen, die Koranlesimg, die Fasten, der Ruf zum 
Gebete und so viele andere Ceremonialvorschriften hatten 
schon bei seinem Tode einen ganz festen ritualen Abschluss 
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geftinden. Der Islam verdankt diesem Umstände seine ausser- 
ordentliche Widerstandskraft. 

Man denke sich, welchen Eindruck auf das Gemüth eines 
gebildeten und eifrig an seinem Glauben hangenden Israeliten 
es machen würde, wenn er täglich fünfmal Messe hören 
müsste, bei Morgengrauen, Mittags, Kachmittags, bei Sonnen- 
untergang und zwei Stunden nach Anbruch der Nacht*). 
Sein Gemüth würde, ohne es zu wollen, aümälig sich bewegt 
fühlen von dem geheimnissvollen Opfer am Altare; das Halb- 
dunkel der Kirche, die heilige Ampel, der Weihrauchduft, 
die majestätisch durch die Gewölbe schwingenden Tone der 
ernsten Musik, das stille Summen der Gebete von den Hun- 
derten von Andächtigen: — alles das würde schliesslich einen 
tiefen, weitgreifenden Eindruck zu machen nicht verfehlen. 
Die Bekehrung vieler hochgestellter Protestanten in Rom ist 
eine Wirkung ähnlicher Ursachen, namentlich der überwälti- 
genden Majestät der Petruskirche. 

Der Araber hat ein viel nervöseres und erregbareres 
Temperament, als der Europäer. Die langen Nachtwachen, 
die leichte Kost, die trockene scharfe Wüstenluft, welche das 
Blut rascher fliessen macht, sein meist einsames Leben, die 
Stille der Nächte, die Abgeschiedenheit jedes einzelnen Haus- 
haltes, seine höchst lebhafte Phantasie, sein Aberglaube: — 
dies alles musste zusammenwirken, um ihn für religiöse Ein- 
drücke höchst empfänglich zu machen. Das CerenranieU des 
Islams erfüllte vollständig diesen Zweck. Der Islam kennt 
ursprünglich keine Priesterkaste; jeder Gläubige spielt bei den 
religiösen Verrichtungen, bei dem Gottesdienste eine active 
KoUe, und um so mehr nimmt die religiöse Handlung seine 
ganze Aufinerksamkeit in Anspruch. Die Morgen- und Abend- 
gebete bei Halbdunkel in einer von der in dichten Reihen 
geordneten Gemeinde erfüllten Moschee, das monotone Sum- 
men der Gebetformeln, während draussen die tiefe Stille der 



*) Dies siod die fünf Zeiten des mohammedanischen Gebetes. 
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orientalischen Städte herrscht, sind geeignete Umstände, um 
ein inniges Gefühl religiöser Erregung hervorzurufen. Hieza 
kommt noch die häufige und anhaltende Becitation des Ko- 
rans in der schon von Mohammed beobachteten höchst effect- 
voUen rhythmischen Weise, die selbst jeden Europäer, der 
sie zum -ersten Male hört, nicht unbewegt lässt. 

Bedenken wir nun, dass, imter dem Eindrucke der Furcht 
und des Schreckens vor dem Allerhöchsten im ersten Jahr- 
hundert nach Mohammed, diese Andachtsübungen nicht blos 
in dem von dem Propheten vorgeschriebenen sehr reichlichen 
Masse genossen, sondern weit darüber hinaus gepflogen wur- 
den, so können wir uns eine schwache Vorstellung von dem 
Zustande religiöser Ueberreiztheit machen, in dem sich die 
Gemüther befanden. 

'Ata Solamy war einer derjenigen, die am meisten der 
Furcht unterlagen. Es wird erzählt, dass er einst mit^Otbah 
(algholäm) und mehreren anderen sich zum Gebete begab. 
Sie begannen aber das Morgengebet unmittelbar nach dem 
Nachtgebete und beteten so die ganze Nacht hindurch, biß 
ihnen von dem langen Stehen die Füsse anschwollen, ihre 
Adern wie Sehnen hervortraten und ihre Gesichtsfarbe so war, 
als ob sie eben aus ihren Gräbern auferstanden wären*). 

Solche Vigilien fanden schon zur Zeit des Propheten statt. 
So pflegte eine Anzahl seiner Anhänger die ganze Nacht mit 
Koranlectüre zuzubringen und sie erhielten hievon den Namen 
der „Recitatoren"**). 

Der fromme Samnun pflegte täglich ausser den vorge- 
schriebenen Gebeten 500 Prosternationen zu machen***). Abu 
Bakr Motawwrfy soll jede Nacht den * Koranvers: Sprich: 



*) Jhjä, IV, 230. 

**) Wäkidy, p. 337, Note. Bochäry 1923. 
***) Ihjä, IV, 509. 
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Er ist* Gott -=- (er ist) einer! nicht weniger als 31,000 Mal 
i: recitirt haben*). — 

E In der schonen Wildniss des Athos, getrennt Ton der 

k übrigen Welt, lebte schon seit dem VI. Jahrhundert unserer 
j Zeitrechnung eine Monchsgemeinschaft. In dunkler Zelle ein- 
geschlossen, den Kopf auf die Brust gesenkt, richteten diese 
r Asceten ihre Blicke unverwandt auf die Nabelgegend, wodurch 
li' sie zuerst in einen betäubten, nach und nach aber in einen 
I; yerzückten Zustand geriethen, in welchem sie ein Licht um 
Ih: den Kal;>el erblickten, dessen Schauen sie mit unaussprechlicher 
i: Seligkeit erfüllte und das sie für einen unmittelbaren Ausfluss 
i der Gottheit, für das Licht erklärten, welches Jesum auf dem 
c Berge Tabor umleuchtet habe**). 

Wenn griechische Mönche solche Resultate erzielten, darf 
j es uns dann Wunder nehmen^ dass die arabischen Asceten 
: ähnliche Visionen hatten? Von dem berühmten Mystiker Owais 
i Kamy wird überliefert, dass er oft nach dem Abendgebete 
: sich in seinen Mantel hüllte und ohne die Stellung zu wech- 
e sein, die ganze Nacht zubrachte. Am Morgen befragt, wie 
: er geschlafen habe, entgegnete er: Ich habe die ganze Nacht 
i hindurch bald die Fluren des Paradieses, bald die Abgründe 
der Holle durchwandert***). 

Auch Frauen betheiligten sich mit um so grosserem Eifer 

i: an der neuen Art des Gottesdienstes, je mehr diese schwär- 

i mensche Richtung einem tiefen Zuge des weiblichen Gemü- 

thes entspricht. Ja es lässt sich vermuthen, denn mit Gewiss- 

1 heit ist nichts nachzuweisen, dass sie einen wichtigen neuen 

Begriff in die Ascesis des Islams brachten, welchen eben nur 



*) Ihjä, IV, 509. 

**) MiUosich: Slavische Bibliothek, I. Band, Wien 1850. Hi^o- 
rische Denkmäler in den Klöstern des Athos von Jos. Müller p. 14 
d. Separatabdruckes. Vgl. auch Hammer: Gesch. d. schön. Rede- 
künste Pefsiens, p. 200. ' 

***) Ihjä, IV, 509. 
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das Frauenberz spenden konnte, nämlich — die Liebe '*^). Die 
Liebe zu Gott ist die eigentliche Lebensquelle der Mystik. 
Es kommen zwar schon einige Traditionen von Mohammed 
vor, wo von der Liebe zu Gott die Rede ist, allein mehr im 
wortlichen, als mystischen Sinne**). 

Räbf ah (^Adawijjah) wird als eine der ältesten Anhänge- 
rinnen des beschaulichen Lebens genannt und sie ist die erste, 
die von der Liebe zu Gott spricht. Ihr schreibt man folgende 
Verse zu: 

Zu Dir entbrenne ich in doppelter Liebesflamme, einmal liebe ich 

Dich aus Liebe. 

Und dann liebe ich Dich, weil es Deiner würdig ist. 

"Was das erste betrifft, so 

Ist mein Trachten, mein Denken, Dir mich ausschliesslich zu weihen. 

Was aber Deiner würdig ist, 

Das wäre, dass Du mir Deine Schleier enthüllst, damit ich Dich 

schauen kann. 

Nicht lobpreise ich dies oder jenes. 

Nein, sondern nur Dir widme ich mein Lobpreis allzumal***). — 

Von dieser frommen Frau wissen arabische Autoren sehr 
viel erbauliches zu erzählen; aber bei der Darstellung ihrer 



*) Die Liebe zu Gott wird übrigens schon im Koran anem- 
pfohlen. Sur. 3,29. Makhul von Damascus, ein berühmter Gelehr- 
ter (f 118 H. 736 Ch.) sagt: Wer Gott in der Furcht anbetet, ist 
Harurite; wer in Hoffnung ihn anbetet^ ist Morgite; wer in Liebe 
ihn anbetet, ist Freigeist (Zindyk); wer ihn aber in allen dreien 
anbetet, ist ein echter Gläubiger. Ihjä, IV, 205. 

**) So in der Tradition im Shifa, H, 23. Vgl. Dozy: Het Isla- 
misme, p. 208, wo andere Ueberlieferungen gegeben werden, die von 
der mystischen Schule in die Hadytsammlungen ei^geschwärzt wor- 
den sind. 

***) Ihja, IV, p. 382. Dieselben Verse citirt im Tazjyn alaswak 
fol. 25 aber ohne Rabi*^ah zu nennen. Räbi'^ah starb nach 
Ibn Ghallikän (Nr. 230) im Jahre 135 U. In vielen Werken werden 
Verse von ihr angefürt, doch ist ihre Echtheit sehr zweifelhaft. Ein 
hübsches, aber wahrscheinlich unechtes Bruchstück findet sich in dem 
Werke: Arraud alfa%, p. 214. Es ist dieses Buch an Anekdoten über 
fromme Sufys und Wunderthaten heiliger Männer überaus reich und 
in dieser Beziehung charakteristisch für die Geistesrichtung im neueren 
Islam. 
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Biographie hat die Legende mehr mitgewirkt, als die histo- 
rische UeberlieferuDg und es lässt sich schwerlich den auf 
solche Art entstandenen Erzählungen einige Glaubwürdigkeit 
beimessen. Doch haben sie insofern einen Wcrth, als sie uns 
eben zeigen, wie schon in den ersten Jahrhunderten das Ideal 
eines heiligen gottgefälligen Lebens sich gestaltet hatte; denn 
nach diesem Vorbilde modellirte man die Heiligenbiographien, 
die schon frühzeitig schrifUich bearbeitet wurden'*'). 

Ss werden noch einige andere fromme Frauen genannt, 
die durch die Innigkeit ihrer Liebe zu Gott sich bemerkbar 
machten**). 

Räbi^ah lebte und starb zu Jerusalem; ihr Grab in der 
Nähe der Stadt war im Mittelalter ein vielbesuchter moham«* 
medanischer Wallfahrtsort. Jerusalem scheint überhaupt ein 
Sammelpunkt für islamische Asceten gewesen zu sein; denn 
in der Mitte des III. Jahrhunderts H. soUen dort schon an 
zwanzig tausend Asceten dem beschaulichen Leben sich er- 
geben haben***). Diese Büsser. zeichneten sich äusserlich 
durch ihre Kleidung aus, welche in einem Kittel aus grobem 
Schafwöllstoff (suf, der Stoff mosu^) bestand, wovon sie schon 
frühzeitig den Kamen l^ufy erhielten^ 

Der erste, welcher diesen Kamen trug, soll Abu Häshim 
gewesen sein, der im Jahre. 150 H. (767 Ch.) starb. Um die- 
selbe Zeit soll auch das erste Derwischkloster in Damasous 
erbaut worden sein und zwar von dkem christlichen Emyrf). 



*) Aus dem Werke: Hiljat alaiiUja von Abu No'aim (-j- 430 H 
1038 — 39 Ch.) sind Bruchstücke im Tazjyn alaswäk enthalten. 

**) Rybänah, die Wahnsinnige, Gapharah alkäidah, Fätimah aus 
Naisäbur, Habybah ('«dawtjjah), Sho'wänab, MoTädah ('adawijjah). 
Vgl. Hammer; Lit.-Gesch. d. Ar., III, 212, 224, 237, dann Ihjä IV, 
5l3i 515. Auch Arraud alfaik, p. 214 — 218. 

*f*) Makpyzy: Chitat, II, 357 in der Biographie des Mohammed 
Ihn Karräm. Es ist hier zu bemerken , dass Makryzy seine Nach- 
richten über die Sekten ans sehr guten Quellen schöpfte. 

-j-) Hammer -Purgstall: Lit.-Gesch. d. Araber, III, 216 nach 
Gkvnys' NafaMt al'ins. Im Auszug des Rab/ alabrär heisst es 

5 
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An den beiden entgegengesetzten Grenzen des islamischen 
Reiches war das Klosterleben sehr entwickelt, im Westen in 
den durch die Mohammedaner eroberten christlichen Ländern 
und. im Osten in jenen , wo der Buddhismus herrschte. Von 
beiden Seiten scheint denn der Islam fremden Einflüssen aus- 
gesetzt gewesen zu sein und ganz besonders trug hiezu das 
Umsichgreifen der ascetischen Geistesrichtung bei, welche 
nothwendiger Weise ein dem christlich-buddhistischen Monchs- 
wesen nachgeahmtes KlosteVleben hervorrief. 

Um das Jahr 200 H. (815—16 Gh.), also nur 50 Jahre 
später, als das erste l^ufy -Kloster in Damascus errichtet wor- 
den war, soll ein frommer Mann Abu Sa' yd in Chorasan eine 
Ascetengemeinde und einen Chänkäh d. i. ein Kloster für 
Derwische gestiftet haben*). Wie günstig der Buddhismus 
auf diesem Gebiete vorgearbeitet hatte, böWeist am besten 
der Umstand, dass die Stadt Balch im äussersten Osten des 
islamischen Reichs in den ersten Jahrhunderten des Islams 
den Ruf genoss, die grosste Anzahl Sufys in ihren Mauern za 
beherbergen**). 

Wie in Europa aus den Büssem und Einsiedlern die 
Kloster und die Bettelmonche hervorgingen, so entwickelte 
sich auch der Sufismus schnell in ein organisirtes Bettelwesen. 
Als wandernde D:erwische durchzogen diese Asceten alle Län- 
der des Ostens und verbreiteten Wedurch ihre Lehre, gestützt 
und begünstigt durch die Bigotterie und Leichtgläubigkeit des 
Volkes; äusserlich an den Islam sich anlehnend, aber doch 
vielfach fremde Glaubenselemente christlichen, indischen und 
persischen Ursprungs in sich aufnehmend. 

Sirry Sakaty***) pflegte, wenn der Winter zu Ende ging, 
zu den Sufys zu sagen: Der Lenz ist gekommen, die Bäume 



ebenfalls p. 80, dass der erste, der den Namen Sufy trug, Abu 
Uashim Taury gewesen sei. 

*) Dozy: Het Islamisme, 212. 

**) Sha'r&ny: Jawakyt, I, 17. 

***) Er starb 253 oder 256 H. (869 — 70 Ch.) ' 
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haben Blätter bekommen, jetzt ist die Zeit der Wanderung 
für euch gekommen. 

Der Ascete Chawwäs*) verweilte nie länger als vierzig 
Tage an einem Orte**). 

In einen groben Kittel gehüllt, die Hüfle mit einem Stricke 
umgürtet, eine Schale (rikwah, auf persisch kesbkul) in der 
Hand zum Sammeln der Afenosen, zeigt der mohammedanische 
Sufy auf seiner Wanderung eine auffallende Aehnlichkeit mit 
dem buddhistischen Bettelmonche***). 

Es scheint in der That, dass der Sufismus zwei verschie- 
dene Elemente in sich aüfnuhm, ein älteres christlich -asceti- 
sches, das schon im Anbeginne des Islams stark hervortrat, 
und dann später ein buddhistisch -contemplatives, das bald 
bei dem wachsenden Einfluss der Perser auf den Islam die 
Oberhand gewann und die eigentliche Mystik des Islams ins 
Leben rief**). Dem arabischen Charakter entsprach die er- 
stere Richtung mehr, dem persischen die zweite. Es gab 
daher schon früh einen orthodoxen mit der herrschenden Re- 
ligion in Einklang stehenden und einen ketzerischen Sufismus*'). 
Ein Muster der orthodoxen ascetischen Richtung haben 
wir in Moh&siby vor uns (f 243 H. 85? -— 58 Gh.), der als 
einer der angesehensten Sufys gepriesen wird. Es ist uns 
eines seiner Werke erhalten und wir ersehen aus den hievon 
bekannt gewordenen Auszügenf), dass er sich einfach darauf 
beschränkt Selbstbeherrschung, Entsagung und Gottergeben- 
heit zu predigen, ohne im entferntesten auf jene phantastischen 
Schwärmereien sich einzulassen, in welchen spätere Sufys 



♦) Er starb 291 H. (903 — 4 Ch.). Hammer: Lit.- Gesch. d. 
Araber, IV, 230. 

**) Ihjä, II, 287. 

***) Ihja, n, 296. Barthdleraj Saint-Hilairo bemerkt in seinem 
Buche: Le Bouddha et sa religion p. 369: Le religieux ne possede 
que les huits objets suivants: trois robes de diverses formes, une 
ceinture, pour soutenir les reins, un vase aux aumones etc. 

*}-) Bekannt gemacht durch Sprenger in der Calcutta Review. 

5* 
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schwelgen. Nichts findet sich bei ihm, was nicht eben so gut 
von Thomas a Kempis oder einem anderen christlichen Sitten- 
prediger geschrieben sein konnte*). Die Sufys dieser Art, 
weit entfernt davon , dem orthodoxen Islam gefahrUch zu 
werden, waren nichts als eine rigoristische Fraction der 
grossen orthodoxen Glaubenspartei. Dennoch zeigten sich, 
wenn anders die geschichtlichen Angaben verlässlich sind, 
schon in jener frühen Zeit Spuren der späteren extravaganten 
Kichtung. So wird von dem berühmten ägyptischen Sufy 
Dü-nnün, der 245 H. (859 — 60 Gh.) starb, berichtet, dass er 
der erste gewesen sei, welcher die Lehre der mystischen Ek- 
stase und der Verzückungen (al^wäl, mal^ämät) aufbrachte**). 
Ebenso soll Sirry (Sa^aty f 253 H. 867 Ch.) in Bagdad der 
erste die Lehre von der Einswerdung mit Gott (tauhyd) ge- 
predigt haben***), und wenn auch dies bezweifelt werden mag, 
so tritt doch diese Richtung der Speculation auf Gott bei den 
gleichzeitigen Sofys persischer Nationalität ganz deutlich her- 
vor. Der Perser Abu Jazyd Bist&ny (f 261 H. 874— 75 Ch.) 
pflegte zu sagen: Anfangs irrte ich mich in vier Dingen; ich 
bildete mir ein, ich erwähne Gott und kenne Gott und liebe 
Gott und suche Gott; bei genauer Betrachtung fand ich, dass 
seine Erwähnung und seine Kenntniss bei mir, seine Liebe 
in mir und dass ich sein Herz in dem meinen gefundenf). 
lieber die Einswerdung mit Gott soll zuerst Abu Sa' yd Char- 



*) Er widerlegte die Lehre der Mo'taziliten, was ihm eine Riige 
von dem fanatischen und bigotten Ahmed Ibn Hanbai eintrug. Ghaz- 
z41y: Monkid foi. 10; Ihjä, 1,119. — Ghazzäly studierte Mohäsibys 
Werke, sowie das Kut alkohib des Abu Tälib Makky, die Schriften 
des Gonaid, Shibiy und Abu Jazyd Bbtämy. Monkid fol. 13. Ghaz- 
zäiy nennt Mohäsiby den Schriftgelehrten (hibr) des Volkes und den 
Meister in der Wissenschaft des praktischen Lebens. Ihjä III, 314. 

**) Hammer- Purgstall: Lit.-Gesch. d. Ar. IV, 215 nach Ibn Ta- 
ghrybardys ägypt. Geschichte; dann Sojuty: Chaiifengeschichte MS. 
fol. 214. 

***) Hammer-Purgstall: Lit-Gesch. d. Arab., IV, 217. 

t) Hammer-Purgstall Lit.-Gesch. d. Araber, IV, 223. 
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räz wissenschaftlich gesprochen haben*). Der berühmte Safy 
Gonaid, der von den späteren Biographen zu einem Heiligen 
ersten Ranges gemacht wird, war ein frommer Mann in dem 
Sinne Mohasibys; seine Orthodoxie ward nie ein Opfer seines 
Gefühles und eine grosse Anzahl juridischer Werke liefern den 
Beweis, dass er, weit entfernt, sich blos in contemplatives 
Eünbrüten zu versenken, den Blick auf die realen Lebensver- 
hältnisse gerichtet hatte ^^). Dass damals die alte ascetische 
Grundlage des Sufismus sich noch nicht hatte zurückdrängen 
lassen, durch die von den Persem aus Indien herübergebrach- 
ten bud<)hi8tisch-contemplatiyen Ideen und neuplatonische 
Schwärmereien, beweist am besten die Antwort desRowaim, 
eines Schülers des Gonaid, auf die Frage, wer denn ein wah- 
rer Sufy sei? Er entgegnete: Jen^ ist es, der nichts besitzt 
imd von nichts besessen wird^^). Allerdings hatte sich schon 
zu seiner Zeit unter den Sufys jene dem Islam so widerstre- 
bende Richtung stark bemerkbar gemacht, die nur wenige 
Jahrzehente später den ^allag zum Martertode brachte**). 



YIL Fantlieistischer Snfismiis. 

Die Epoche, in welcher die Ascesis (zohd) in jene pän- 
theistische Religionsschwärmerei (tasawwof) überging, die das 
eigentliche Wesen des spateren Sufismus ausmacht, ist das 
Ende des dritten Jahrhunderts nach Mohammed. Es tritt 
hiemit ein neues Element in den Islam, das durch Jahrhun- 
derte einen gewaltigen Einfluss auf die Cultur der Volker aus- 
übte, und zum Theil noch bis .in die Gegenwart seine Nach- 
wirkungen fühlen lässt. Der Gottesbegriff, die Auffassung 



*) Hammer -Purgstall: Lit.-Gesch. d. Arab.,IV, 232. Charraz 
starb 286 H. (899 Ch.) 

**) Rowaim schon warnte einen seiner Freunde, sich mit dem 
Unglauben und den Läppereien der Sufys zu beschäftigen. Haramer- 
Purgstall: Lit.-Gesch. d. Ar., IV, 246. Derselbe Passus findet sich 
im Auszuge des Raby alabrär p. 80. 
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des Verhältnisses des Endlichen, Menschlichen, zum Unend- 
lichen, Göttlichen und deren wechselseitige Beziehungen sind 
von nun an ein Hsuptgegenstand des Forschens und Nach- 
denkens und es gehört daher die Darstellung dieser allerdings 
meist unfruchtbaren Geisteskampfe in den Rahmen dieser 
Arbeit. 

Der Mann, welcher jenen Ideen zuerst bestimmten Aus- 
druck verleihen sollte, die bis damals dem arabischen Sufis- 
mus fremd geblieben waren, da sie «inem ganz anderen 
Culturkreise angehorteil, war ein armer Handwerker, ein 
Wollkrämpler, wovon er den Beinamen ^alläg bekam. Er 
war ein arabisirter Perser, in Persien geboren, im arabischen 
Irak aber auferzogen, wo er den Unterricht des Gonaid genoss. 
Seine Lebensgeschichte ist, je nachdem sie von sonnitische'n 
oder shyitischen Autoren überliefert wird, mannigfach ent- 
stellt worden'*'). So viel steht fest, dass er eine grosse An- 
zahl von Anhängern hatte, die in ihm ihren Lehrer und Fuhrer 
verehrten und ihm selbUt übernatürliche Kräfte zuschrieben, 
dass seine immer grosser werdende Popularität die orthodoxe 
Partei sehr beunruhigte, dass es dieser gelangt die Regierung 
zu veranlassen, gegen ihn einzuschreiten, was auch geschah 
und schliesslich im Jahre 309 H. zu seiner Hinrichtung führte, 
die unter schrecklichen Martern stattfand, welche er bis zu 
seinem letzten Athemzuge mit bewundernswerther Standhaftig- 
keit ertrug. 

Als Ursache seiner Verurtheilung wird angegeben, dass 
er sich für eine Verkörperung der Gottheit hielt**). Seine 
Anhänger verklärten ihn bald nach seinem Tode mit einem 
Heiligenschein. Sie wollten ihn nach seiner Hinrichtung auf 
dem Wege nach Kahrawän gesehen haben auf einem Esel 
reitend und zu ihnen sprechend, sie mochten doch nicht glau- 
ben, dass er gegeisselt und dann hingerichtet worden sei^^). 



*) Düzy: Het Islamisuie^ p. 214 ff. 
**) Shifä, II, 329. Ibn Atyr, YHI, 93. 
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Dem Qallag wird allgemein das berühmte Wort: Ana- 
I^a^ ich bin die Wahrheit (d. i. Gott) in den Mund gelegt 
und im pantheistischen Sinne verstanden. Er soll die Lehre 
von der Incamation (t]iolul) der Gottheit in einem Menschen 
vorgetragen haben und wird von ihm folgender Ausspruch 
überliefert: Preis dem (Allerhöchsten) der seine Menschheit 
(näsut) uns. schauen liess und den durchdringenden Glanz 
seiner Gottheit (lähut) uns verhüllte. Dann aber offenbarte 
er sich auf Erden in menschlicher Gestalt. — — — — Er 
sagte femer: Wer sich selbst kasteiet durch Unterwerfung 
und Sinnesabtödtung und sich von jeder Spur der Menschen- 
natur reinigt, in den zieht der Geist Gottes ein, wie derselbe 
in Jesus einzog und (hat er diese Stufe der Vollkommenheit 
erreicht), so braucht er nur etwas zu wünschen und es trifft 
auch ein und alles, was er thut, ist Gottes That*). 

Seine Briefe an seine Anhänger soll er mit der Formel 
begonnen haben: Von Ihm, dem Herrn der Herrn, an seinen 
Sklaven N. N. — Seine Verehrer aber schrieben an ihn: O 
Geist des Geistes I O höchstes Ziel der Seligkeiten! Wir be- 
zeugen, dass Du Dich verkörpert hast in der Gestalt des 
^08ain, des WoUkrämplers (Halläg), wir flehen um Schutz zu 
Dir und hoffen auf Deine Barmherzigkeit, o Kenner der Ge« 
heimnissel **) 

Die Echtheit dieser Bruchstücke hat manches für sich, 
ist aber nicht über jeden Zweifel erhaben. Hingegen steht es 
fest, dass die Anhänger des ^alläg nach seinem Tode ihn als 
gottliches Wesen betrachteten. Ein verlässlicher Schriftsteller, 
der nur 150 Jahre nach der Hinrichtung des Qalläg schrieb. 



*) Auch die späteren Safjs hielten das Andenken des Halläg 
in Ehren und Sha'räny fuhrt in seinem Werke: Almyzän alchidrijjah 
an, dass Scheich Shädily gesagt habe, er mache zwei Dinge den 
Theologen (fakyh) zum Vorwurf, nämlich, dass sie behaupten, der 
Prophet Chidr sei gestorben und damn, Halläg sei ein Ungläubiger 
gewesen. Almyzän, fol. 8. 

**) Ghorar alcha§(äis alwädihah etc. von Watwät, fol. 138, 139 
meiner Handschrift. 
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sagt dies ausdracklich*). Gfaazzäly, der um weitere fünfzig 
Jahre später schrieb, weiss zwar nidits davon, entschuldigt 
aber Halläg gegen den Vorwnrf der Gotteslästerung, dadurch, 
dass er dessen Ausruf: Ich bin Gottl in dem zu seiner Zeit 
schon vorherrschend gewordenen pantheistischen Sinne auf- 
fasst und mit dem Uebermaass der Liebe zu Gott und der 
mystischen Ekstase entschuldigt**). Er sagt an einer andern 
Stelle***): „Der erste Schleier zwischen Gott und seinem 
Diener ist des Letzteren Seele. Es ist aber das Geheimniss 
des menschlichen Herzens (kalb) ein göttliches Ding und ein 
Licht von oben; denn darin spiegelt sich die ewige Wahrheit 
(hakykah) vollkommen ab, so dass es die ganze Welt in sich 
fasst und sie umschliesst. Es spiegelt sich darin das All 
wieder. Es strahlt dann ^in Licht in nie dagewesenem 
Glänze; denn es erscheint darin alles, was existirt, so wie 
es ist." 

„Richtet nun der Mensch seinen Blick auf sein von Gott 
erleuchtetes Herz, so blendet ihn das Uebermaass der Schön- 
heit und leicht entschlüpft seiner Zunge der Ausruf: Ich bin 
Gottl Wenn er nun nicht weiter vordringt in der Erkenntniss, 
so verfällt er oft in Irrthum, er bleibt still stdien und geht 
zu Grunde. Es ist dann so, als hätte er durch einen kleinen 
Stern aus dem Lichtmeere der gottlichen Majestät sich irre 
führen lassen, anstatt zu dem Monde, geschweige denn zur 
Sonne, vorzudringen. Es entsteht diese Selbsttäuschung da- 
her, dass der, in welchem sich das üeberirdische wiederspie- 
gelt, sich. für eins und dasselbe mit jenem hält. So hält man 
die Farbe des im Spiegel gesehenen Bildes für die Farbe des 
Spiegels selbst und so verwechselt man das, was im Krystall- 
becher enthalten ist, mit dem Becher selbst, wie in den be- 
kannten Versen, wo es heisst; 



*) Ibn Hazm, fol. 160. 
. **) Ghorar alcha^äis, fol. 139 v" 
***) Ihjä, III, 495, 496. 
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Es strahlte der krystallae Pokal, es strahlte der Wein, 
Sie verschwammeD in einander und schienen unzertrennlich; 
Es ist, als wäre der Wein ohne Pokal, 
Oder als sei der Pokal ohne Wein."*) 

Die Lehre der Verkörperung der Gottheit in Menschen- 
gestalt ist, wie wir bereits bemerkten, eine altasiatische aus 
dem indischen Cultus stammende Idee. 

Be^or wir die Bedeutung des ^allag näher beleuchten, 
wollen wir zu jenen Beispielen, die wir bereits früher ange- 
führt haben, noch eine Reihe solcher aus der Zeit vor ^alläg 
mittheilen, indem so der Beweis hergestellt wird, dass letzterer 
nichts weiter war, als der Vertreter einer alten Idee, die er 
mit dem Sufismus verband und hiedurch den Anfang einer 
neuen Geistesrichtung im Islam bezeichnete, die ganz beson- 
ders desshalb von Wichtigkeit ist, da hiedurch der Gottesbe- 
griff eine ganz neue Entwicklung erlitt. . 

Bald nach dem Tode Alys trat die. Ansicht hervor, die 
schon bei seinen Lebzeiten gepredigt ward, dass Gott in^ sei- 
ner Gestalt sich verkörpert habe oder doch ein Theil des gött- 
lichen Wesens auf ihn übergegangen sei. Die Shyiten hul- 
digten dieser Ansicht mit verschiedenen Abstufimgen, sowol 
in Betreff Alys als seiner Nachkommen**). Die Sekte der 
Chattabijjah betete den Imam Ga'far 3ädik als Gott. an. Eine 
andere Sekte meinte, der göttliche Geist sei auf Abdallah Ihn 
'Amr übergegangen***). 

In Chorasan war vielfach die Meinung verbreitet, dass 
Abu Moslim^ der grosse Feldherr, welcher die omajjadische 
Dynastie stürzte und jene der Abbanden auf den Thron setzte. 



*) Ihjä, in, 496. Der Verfasser dieser Verse, den Ghazzäly 
nicht nennt, ist der berühmte Wezyr der Bujiden, Sähib Ibn^Abb^d. 
Vgl. Hammer: Gemäldesaal, IV, 83. Diese Verse sind dem Sinne 
nach identisch mit jenen des ^Iräky in Hammers Gesch. der schonen 
Bedekünste Persiens, p. 227. 

**) Shahrastany I, 170, 199, 200, 216. — Mawikif, p. 345, 
346, 348* 

»**) Shahrastany, I, 206, 207, 170. 
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eine Verkörperung des Geistes Gottes sei. In derselben Pro- 
vinz erhob sich schon nnter dem zweiten abbasidischen Cha- 
lifen ein religiöser Parteiführer Namens Ostäsys*), gab sich 
für eine Emanation Gottes aus, versammelte tausende von 
Anhängern um sich, so dass erst nach blutigem Kampfe die 
Feldherm des Chalifen ihn vernichten konnten. In Marw trat 
unter dem Chalifen Mahdy ein Walker, Namens 'Ata auf, der 
später wegen einer goldenen Larve, die er stets trug, Mokanna 
d. i. der Yerlarvte genannt ward und eine Avatara Gottes zu 
sein vorgab. Viele Anhänger folgten ihm und lange Jahre 
hindurch hielt er den Heeren des Chalifen Stand, bis er im 
Jahre 168 H. (779—80 Ch.) eng belagert in seinem Schlosse 
mit seinem zahlreichen Harem und allen Dienern sich den Tod 
gab**). 

Kurz nach Ende des zweiten Jahrhunderts H. erhob sich 
in Persien Bäbek und lehrte die Seelen Wanderung ***) und 
den Communismusf)- Seine Anhänger, Chorramijjah genannt, 
leisteten lange den Truppen des Chalifen einen erfolgreichen 
Widerstand. Die Seele dnes alten hoch verehrten Fürsten 
und Gesetzgebers sollte nach seiner Versicherung in ihn über- 
gegangen sein, den er Bod nennt, was vielleicht so zu ver- 
stehen ist, dass er für einen Buddha gelten wollte. 

Es ist bekannt, dass die shyitischen Lehren namentlich 
bei den Persem sich verbreiteten, und in ihrer Vergötterung 
Alys, sowie in den Fällen des Abu Moslim und Mol:anna 
müssen wir eine Aeusserung derselben dem persischen Volke 
noch aus vorislamischer Zeit eigenthümlichen Idee erkennen. 
Die Infusion oder Einwohnung der Gottheit in Menschen bei- 



*) Ihn Hazm schreibt diesen Namen Ostasyn, fol. 203 v^. Ibn 
'Atyr nennt ihn Ostäsyd. Vgl. Jonrnal asiat, 1860, vol. XYl, p. 505, n. 

**) Weil: Gesch. d. Chal., II, 101. 

***) Weil: II, 235. 

f) Ibn Hazm, fol. 16. 
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Jäufig im Sinne der indischen Avatära war also dort eine volks* 
thümliche und allgemein verbreitete. 

In Bagdad hatten schon seit dem ersten Abbäsiden, be- 
sonders aber unter Ma^muns Begierung die Perser die Ober- 
haEnd gewonnen und< genossen grosses Ansehen*). Shyitische 
Glaubensansichten durften unter der toleranten oder, besser 
gesagt, religiös indifferenten Begierung Ma'muns ohne Scheu 
vertreten werden. Bald beherbergte Bagdad in seineü Mauern 
eine zahlreiche den shyitischen Ansichten ergebene Beligions- 
gemeinde. -^ 

Die persische Gottesidee gewann hiedurch im stillen grosse 
Verbreitung. 

^alläg, erzogen in der ganz sonnitisch - orthodoxen Asce- 
tenschule des Gonaid**), die höchstens durch die damals schon 
mehr entwickelte Idee der Liebe zu Gott einen eher mysti- 
schen als rein dogmatisch -theologischen Charakter erhalten 
haben mag, liess sich durch ein feuriges, leidenschaftliches 
Temperament hinreissen, die damals im stUlen verbreiteten 
Ideen, die von vielen gekannt waren, aber aus Vorsicht nicht 
gern laut besprochen wurden, nicht blos offen zu predigen, 
sondern er wandte sie, wie es scheint, auch praktisch auf sich 
selbst an, und erklärte sich vom gottlichen Geiste beseelt. 
Ist einmal die grosse Masse auf eine neue Idee vorbereitet, so 
braucht dieselbe nur ausgesprochen zu werden, um wie der 
Funke, der auf den Zunder fällt, alles in Brand zu setzen. 
Qallag sprach das verhängnissvolle Wort, die Behörde that 
ihre Pflicht, verhaftete den kühnen Neuerer und brachte ihn 
auf eine den Sitten der Zeit gemässe Weise vom Leben zum 



*) Man lese die Biographie des Ibn Mokaffa^ bei Ibn Challikan, 
ed. Wüstenfeld, Nr. 186. 

**) Als Meister des Hallig wird Ibrä)iym Ibn Fätik aus Bagdad 
genannt, der ein Gefährte des Gonaid war. Hammer: Lit.- Gesch. 
d. Araber, IV, 246* Sein Geburtsort wird verschieden angegeben: 
Naisabur, Marw, Tälikän, Raj werden als seine Vaterstadt genannt. 
Abulfarag : Hi»t. Dynast.,-p. 288. 
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Tode. Aber das fluchtige Wort ward vom Winde nach allen 
Richtungen getragen und durch seine Hinrichtung war seiner 
Lehre der grosste Vorschub geleistet worden. Es giebt Mo- 
mente im Volkerleben, wo das krankhafte Sehnen nach d^r 
Märtyrerkrone epidemisch wird. Wenige Jahre nach der 
Hinrichtung des HaUäg kam ein Fall yor, wo ein Mann aus 
dem Volke und zwar aus demselben Dorfe Shalmaghän bei 
Wäsit, wo Qalläg seine Jugendjahre verlebt hatte, sich als 
Verkörperung der Gottheit ausgab. Er hiess Ibn Aby' Azkyr*) 
und ward unter der Regierung des Chalifen Rady ( 322 H. 
933 — 34 Ch.) zugleich mit mehreren seiner Anhänger hinge- 
richtet. Hundert Jahre nach dem Tode des iHallftg (407 H. 
1016 — 17 Ch.) trat in Aegypten Isma'yl Darazy auf, von dem 
die Drusen den Namen fuhren, und erklärte den ägyptischen 
Chalifen Häkim für eine Verkörperung der Gottheil**). 

■ Die mystische Verrücktheit des ^alläg, die ihn zu dem 
Ausrufe brachte: Ich bin die Wahrheit (d. i. Gott), fand noch 
ein Jahrhundert später einen Widerhall in dem Sufy-Scheich 
Charkany, der ebenfalls ausrief: Ich bin die Wahrheit***). 

Welch grossen Einfluss im allgemeinen jene Ideen aus- 
übten, für welche Halläg den Märtyrertod starb, lernen wir 
am besten aus Ghazzälys Werken kennen, der nicht ganz 
zweihundert Jahre später schrieb. Er sagtf): „Ich bezeichne 
mit dem Ausdruck „Gefuhlsschwindel" (shath)ff) zwei Kate- 



*) Shifö, II, 329. Nach Ibn Atyr, Vm, 217 hiess er : Ibn Abyl- 
Azäkir. Seine Anbänger bildeten eine Sekte, die sich durch längere 
Zeit erhielt. Ibn Atyr, Vm, 372. Vgl. über ihn HammerPurgstall: Lit.- 
Gesch. d. Araber, IV, 200. Ibn Challikän, Nr. 186, p. 129. 

**) Wolflf: Die Drusen, p. 264. 

***) Hammer-Purgstall: Lit. Gesch. d. Araber, V, 280. 

t) Ihjä, I, 45. 

-}-]-) Ueber den technischen Ansdruck sbath, der in der Sprache 
der Sufys oft vorkommt, vgl. die Definition in Abdarrazzäk: Dictio- 
nary of the technicai terms of the Sufies. Ed. by Dr. A. Sprenger. 
Caiciitta, 1845. Der von mir dafür gewählte Ausdruck ist selbstver- 
ständlich eine nur annähernde Umschreibung, womit ich das Unbe- 
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gorien der von einigen Snfys erfundenen Speculation. In die erste 
Kategorie gehören all die langen und breiten Phrasen über die 
Liebe zu Gott und die Vereinigung, welche alle äusserlicben 
Werke ersetzt, so dass zuletzt manche behaupten, sie seien 
2ur vollständigen Einswerdung mit Gott gelangt, der Schleier 
sei für sie gelüftet wordep und sie hätten den Allerhöchsten 
nicht blos mit den Augen gesehen, sondern auch mit ihm sich 
unterredet, und dass sie sich erkühnen zu sagen: Es erging 
die Rede (des Allerhöchsten) an uns so und so. Sie wollen 
es dem iHalläg nachmachen, der ans Kreuz geschlagen ward, 
weil er ähnUche. Beden führte. Diese Leute berufen sich auf 
die bekannten Worte des ^alläg: Ich bin die Wahrheit! so- 
wie auf das, was man von Abu Jazyd Bistamy erzählt. Der- 
selbe soll nämlich (statt Lob Gott!) gesagt haben: Lob mir! 
Lob mir!*) Diese Art von Speculation ist nun aber für die 
grosse Masse äusserst gefährlich imd es ist bekannt, dass eine 
Anzahl Landleute ihr Handwerk verliessen und ähnliche Be- 
hauptungen aufstellten**). Solche Reden finden nämlich aus 
dem Grunde stets viel Anklang, da sie durch Beseitigung der 
Werkthäijigkeit eine Seelenläuterung durch mystische Ekstase 
und Entzückungen in Aussicht stellen. Die gemeinen Leute 
aber werden nicht müde, ähnliche Zustände für sich zu 
reclamiren und verworrene, gezierte Worte zusammenzule- 
sen.*' — 

„Was die zweite Kategorie von Gefuhlsschwindel betrifft, 
so besteht sie in unverständlichen Ausdrücken, die durch ihren 
äussern Sinn und ihre überwältigenden Anspielungen beste- 
chen, aber bei näherer Betrachtung als jedes inneren Gehaltes 
baar sich erwrisen." 



stimmte und Seltsame, das in der arabischen Bezeichnung liegt^ wie^ 
derzageben versuche. 

*) Im weiteren Verlaufe stellt Ghazzäly diese Aeusserung Bis- 
tämys in Zweifel. 

**) Ein solcher Vorfall ereignete sich im Jahre 499 H. (1105 
— 6 Ch.) und wird von Ibn Atyr erwähnt. Ihn AJyr, X, 274. 
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Diese Worte eines der grossten Denker seiner Zeit und 
seines Volkes lassen nns einen tiefen Blick thun in die merk- 
würdigen Zustande jener Epoche. Vorerst entnehmen wir 
hieraus mit Sicherheit, dass die Spaltung des Sufismus in einen 
orthodoxen, mit dem Islam wenigstens äusserlich übereinstim- 
menden und in einen fireigeisterischen, pantheistischen, bereits 
vor Ghazzäly e^ine vollzogene Thatsache war. Wir erkennen 
hieraus auch, dass die letztere Richtung selbst in den unter- 
sten Volksschichten, ja sogar bei der ländlichen Bevölkerung 
vielen Anklang geAinden hatte. Die Grundbedingung der 
Mystik, das Streben nach Gotteserkenntniss auf intuitiv- ek- 
statischem Wege, im offenbaren Gegensatz zu den Grundprin- 
cipien des Islams war bereits allgemein zur Geltung gekommen. 
Die mystische Liebe zu Gott galt als das grosse Schlagwort, 
um hiedurch sich in geheimnissvolle Ekstase zu versetzen und 
durch vollste Versenkung in die Contemplation (morakabah = 
Sanskrit :dhyäna) sich selbst zu vernichten und durch diese 
Selbstvernichtung (fanä = sanskrit: nirväna) in Gott sich auf- 
zulösen (ittil^äd, taubyd). ^^) Die einfach ascetische Richtung 
des ältesten arabischen Sufismus ward immer mehr zurückge- 
drängt durch das dem arabischen Geiste ursprünglich fremde 
Element der unthätigen Contemplation. Die Ausdrücke Ascete 
(Zähid) und Sufy, die früher sich nahezu deckten, hören fortan 
auf gleichbedeutend zu sein und schliessen von nun an oft 
eine grundsätzliche Verschiedenheit in sich>. Vieles spricht 
dafür, dass wir nicht zu sehr irren, die entscheidende Krisis 
dieses geistigen Processes in Zusammenhang zu bringen mit 
den Bestrebungen des ^alläg, so dass der Schluss des dritten 
und Beginn des vierten Jahrhunderts nach Mohammed der 
Zeitpunkt ist, wo sich dieses religiös -philosophische Schisma 
vollzog. Im persischen Lande fand die Theosophie eines ^al- 
lag und seiner Anhänger einen empfänglichen Boden und ent- 
faltete sich zu üppiger Blüthe; die persische Poesie trieb ihre 
schönsten Früchte auf dem Boden des Sufismus. Durch die 
Perser ging dieselbe Geistesrichtung an die Türken über und 
die Poesie beider Volker ist vorwiegend theosophisch geblieben. 
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Die Liebe zu Gott^ als deren früheste Vertreterin wir die 
fromme Frau Rabfah kennen gelernt haben, erhielt schon im 
zweiten Jahrhundert des Islams eine principielle Bedeutung 
und an ihre Pflege knüpfte sich bald eine allmälig ausgebil- 
dete Lehre von ekstatischen Zuständen und Visionen, welche 
auf intuitivem Wege und durch von oben herabkommende Er- 
leuchtung zur geistigen Anschauung Gottes fuhren sollten*®). 

Es ist bereits früher versucht worden, eine Schilderung 
der religiösen Ueberreiztheit' zu geben, welche sich der Mos- 
limen schon im ersten und zweiten Jahrhundert nach Moham- 
med bemächtigt hatte und auch die Ursachen, welche diese 
Erscheinung hervorriefen, haben wir zum Theile blos gelegt. 

Ekstatische Erscheinungen zeigen sich immer in Momen- 
ten religiöser Schwärmerei. In dem Streben, die so engen 
Grenzen zu durchbrechen, innerhalb welcher der menschliche 
Geist gebannt ist, gerathen fromme, glaubensinnige Gemüther 
nur zu leicht auf Irrwege. Die Werkzeuge, über die der 
Mensch verfugen kann, wenn er seine Forschung auf das Ueber- 
sinnliche richtet, reichen nicht aus, um ihm ein auch nur an- 
nähernd sicheres Bild des Gegenstandes seiner Beobachtung 
zu verschaffen. Während der Optiker den Fehler, der aus 
der Convexität der Vergrösserungslinse entspringt, mit Hülfe 
der mathematischen Construction auf ein unendlich kleines 
Theilchen vermindern kann, hat dei* Mensch noch kein Mittel 
gefunden, und wird auch keines finden, um jenen Fehle»: zu 
reduciren, der daraus entsteht, dass seine geistige Sehkraft 
nur durch das Medium materieller Sinneswerkzeuge ausgeübt 
werden kann, die jede Beobachtung trüben. Und dennoch ist 
eben dies unablässige Streben, dieser unwiderstehliche Drang 
nach dem Höheren, dieser nie erloschende Durst nach dem Ur- 
quell der Erkenntniss die höchste und edelste Seite der Men- 
schennatur und das unzweifelhafteste Unterpfand ihrer geisti- 
gen Zukunft. Eine endlose Reihe von Selbsttäuschungen war 
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die Folge dieses Strebens und dennoch erscheint eben hierin 
die Menschheit grossartiger, als in allen ihren anderen so 
mannigfaltigen Verirrungen und Erfolgen. 

Die Geschichte dieses geistigen £ingens, dieses hoffiiungs- 
losen und doch nie ermattenden Ankämpfens gegen das Un- 
mögliche bildet die schönste und erhabenste Seite der Ge- 
schichte der Menschheit. 

Die Erscheinungen, welche der Islam in dieser Hinsicht 
hervorrief, unterscheiden sich im Principe nicht von jenen, 
welche das Christenthum und der Buddhismus aufweisen. Nar 
aus dem Grunde zeigt der Sufismus eine consequentere Ent- 
wicklung derselben, weil er unter (Jmstanden auftrat, die eine 
üppigere Ausbildung besonders begünstigten. 

Der Koran, als dessen Verkündiger sich Mohammed hin- 
stellte, galt als Gottes selbsteigenes Wort*). Er musste daher 
auf die Gemüther der Gläubigen einen überwältigenden Ein- 
druck hervorbringen. In der That werden uns zahlreiche Be- 
lege hiefür überliefert. Abd alwähid Ibn Zäid horte eines 
Tages einen Koranleser den folgenden Vers recitiren (Sur.45)28: 
Dies ist Unser Buch, das Euch Wahrheit kündet; denn Wir 
haben aufzeichnen lassen, was Ihr gethan. Diejenigen, die 
da glauben und gute Werke thun, die wird ihr Herr in seine 
Gnade eingehen lassen; das ist in der That der offenbarste 
Gewinn! 

Da brach er in lautes Weinen aus und stürzte ohnmäch- 
tig nieder. Miswar Ibn Machramah (f 64 H. 683—84 Gh.) 
war nicht im Stande, einen Koranvers anzuhören. Denn es 
ergriff ihn so, dass er die Besinnung verlor**). Von Gobair 
Ibn Mofini wird überliefert, dass er sagte: Ich horte den 
Propheten folgenden Koranvers recitiren. 

Sur. 52;,1. (Ich schwöre) beim Tiir, 

S. ßei einem Buche, das geschrieben sieht, 



~r 



*) Vgl. Prolegom^nes dlba Khaldoun, I, 194, 195. 
**) Ihjä, IV, 227, 228. 
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3. Auf ausgebreitetem Pergament, 

4. Beim Hause, zu dem man wallfahrtet, 

5. Beim hohen Dome (des Himmels) 

6. Und beim schwellenden Meere, 

7« Dass das Strafgericht deines Herrn im Anzüge ist. 

Da schien es mir, erzählt Gobair, als wollte mir mein 
Herz zerspringen*). 

Der fromme Kädy 'Ijäd führt als besonderen Beweis der 
Göttlichkeit des Korans den tiefen Eindruck der Furcht und 
des Schreckens an, den dessen Recitation auf die Gemüther 
der Zuhörer hervorbringe**). 

Mohammed Ibn Mansur erzählt uns, dass er einst um 
Mitternacht an einem Hause vorübergehend die Stimme eines 
Mannes horte, der da laut und inbrünstig zu Gott betete und 
mit tiefer Zerknirschung um Vergebung seiner Sünden flehte. 

Da konnte Mohammed der Versuchung nicht widerstehen^ 
legte den Mund an das Schlüsselloch und rief den Koranvers 
hinein (Sur. 2,22), Welcher den Ungläubigen mit der Hollen- 
strafe droht. 

Da horte er einen schweren Fall im Innern des Hauses 
und dann ward alles still. Am andern Morgen ging er wieder 
dieselbe Strasse hinab; da sah er, wie man aus demselben 
Hause einen Leichnam heraustrug, dem ein uraltes Mütterchen 
folgte. Er frug sie, wessen Leiche dies sei, da entgegnete sie: 
Letzte Nacht horte mein Sohn einen Koranvers recitiren und 
davon zersprang ihm das Herz***). 

Wir sind nun weit entfernt, alle diese Erzählungen als 
wahr zu betrachten; aber sie beweisen, welche Ansicht man 
bereits in den frühesten Zeiten von dem Eindrucke des Korans 
auf die Gemüther hatte. 

Die ekstatische Geistesrichtung der Asceten des Islams 
und der späteren Sufys entsprang aus diesen Anfängen. Es 



*) Shifä, I, 230 nach dem Sahyh. -^ 
**) Shifä, I, 229. - - 
***) Tazjyn alaswak, fol. 41^ 
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ist bekannt, wie leicht solche ekstatische Zustande selbst in gros- 
seren Gemeinden ihre Verbreitung finden. Renan hat ähnliche 
Erscheinungen, die im Schoosse der ältesten christlichen Ge- 
meinde sich zeigten, mit echter Menschenkenntniss geschildert 
und namentlich die „ Glossolalie ^^ durch Beispiele aus der 
jüngsten Gegenwart erklart*). 

Ebenso wie oben der l^ädy 'Ijäd vom Koran, so führt 
auch der Kirchenvater Origenes als Beweis für die Göttlich- 
keit der heiligen Schrift den Eindruck an, den deren Lesung 
auf die Gemüther hervorbringe; denn man fühle sich dabei 
von dem Wehen des heiligen Geistes und dessen Hauche be- 
rührt**). 

Man schrieb damals wie jetzt selbstgeschaffene Gemüths- 
stimmungen äusseren Einflüssen zu. Von jeher suchten die 
Menschen in der Aussen weit den Gott, welchen sie in ihrem 
eigenen Busen tragen***). 

Wenn sich nun bei den Moslimen die ekstatische Geistes- 
richtung allgemeiner verbreitete und länger erhielt, als an- 
derswo, so verdankte sie dies dem Zusammentreffen v^rschie- 
denei* Umstände. Vor allem kommt hier das eigenthümliche 
Temperament des Arabers in Betracht. Der höchsten augen- 
blicklichen Erregung fähig geht er ebenso schnell in eine 
vollkommene Apathie über, die ihn selbst geg^n den Schmerz 
unempfindlich macht. Ich erinnere mich noch lebhaft der 
Mittfaeilungen meines verewigten Freundes Dr. Theodor Bil- 
harz, der als Professor an der medicinischen Schule von ]Sa§r 
al'ain in Kairo oft von der überraschenden Apathie sprach, 
welche, die Kranken bei den schmerzhaftesten Operationen an 



*) Rienan: Les Apotres. Cliap. IV. 

**) Ueberweg: Gesch. d. Philosophie d. christl. Zeit. Berlin, 
1864, p. 59. 

***) Rückert sagt: 

Wer Gott nicht fohlt in sich und allen Lebenskreisen, 
Dem werdet ihr ihn nicht beweisen mit Beweisen. 
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den Tag legten. Sip gaben kaum einen Schmerzeilslaut von 
sich bei Schnitten in den empfindlichsten, mit dem reichsten 
Nervennetz ausgestatteten Theilen. Noch stärker als bei den 
Arabern und Aegyptem zeigt sich dies bei den bekanntlich 
noch mehr reizbaren, nervöseren und des'shalb auch im höhe- 
ren Grade einer vollständigen Prostration der Gefühlsorgane 
ausgesetzten Negern*). Wir finden in alten arabischen Auto- 
ren, dass dies immer so gewesen sein muss; man lese den Be- 
richt über den Martertod des Hatyt**), des !Halläg***), des 
in Damascus im Jahre 645 H. (1247 — 48 Ch.) gekreuzigten 
jungen Mameluken, wovon uns Sojuty eine psychologisch wich- 
tige Schilderung aufbewahrt hatf). 

Wenn nun auch schon das christliche Martyrologium an 
solchen Beispielen festen Duldermuthes bis zum qualvollsten 
Tode reich ist, so hat doch im Islam die ekstatische Stim- 
mung grossere Bedeutung erlangt und sich fester behauptet. 
Ein Hauptgrund war der religiöse Fanatismus, der im Islam 
ungleich stärker und allgemeiner sich entwickelte, als im mit- 
telalterlichen Christenthum. Dann war es das an und für sich 
schon höchst anstrengende gottesdienstliche Ceremoniell, ver- 
schärft durch Fasten und Wallfahrten, welche die Gemüther 
in steter Spannung erhielten. Hiezu kommt noch die eigen- 
thümliche Lebensweise jenes Volkes, aus dem der Islam her- 
vorging. Die magere Kost, die Einsamkeit der Wüste und in 
den Städten der Mangel jedes politischen Lebens, die Armuth 
ihres Ideenkreises: alles das mag viel dazu beigetragen haben ff). 



*) Ueber die Sensibilität der Neger vergleiche man die hiernit 
ganz übereinstimmenden Bemerkungen Burtons: Pilgrimage etc., HI, 
219, 220. Man lese hiezu die Note 30. 

**) Hammer-Purgstall: Lit.-Gesch. d. Arab., IT, 171. Ihjä, If, 409. 

( 

***) Dozy: Het Islamisme, p. 219. 

f) Kosegarten: Chrestomathia arabica, p. 63 ff. 

ff) Was von Sprenger: D. L. u. d. L. Mob., I, 216 nach Graf 
Escayrac de Lauture über das Ragl gesagt wird, ist wol unverläss- 
lieh. Der Graf hat in Aegypten eine Rolle gespielt, die ihn nicht 

6» 
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Endlich spielte aber aueh der Betrug, die Heuchelei^ der Aber- 
glauben, wie leider so oft in religiösen Dingen, eine grosse 
Rolle. Wer sich bei der Koranrecitation nicht ekstatisch er« 
regt fühlte, steUte sich doch so und übte hiemit yielleicht ohne 
es zu wissen auf andere eine grosse Wirkung aus. Man heu- 
chelte zuerst eine gottliche Begeisterung und glaubte zuletzt 
sie wirklich zu fühlen**). Sobald aber einmal so viel fest- 
stand, dass ekstatische Erregung als Zeichen eines frommen 
Sinnes und religiöser Innigkeit zu gelten hätten, musste bald 
die Zahl der Illuminaten eine Legion sein. 

Während Koranverse durch häufigen Gebrauch ihre eksta- 
tische Wirkung verloren*), genügten bald einzelne Verse, Bruch- 
stücke von Gedichten^ um einen ekstatischen Zustand hervor- 
zurufen; 

So befand sich einst der Mystiker Taury in einer Gesell- 
schaft, wo über eine wissenschaftliche Frage verhandelt ward. 
Alle betheiligten sich daran, nur Taury schwieg, plötzlich er- 
hob er sich und recitirto folgende Verse: 

Manche girrende Taube klagt in der Mittagsghit, 

Schwermüthig unter dichtem Laubdache, 

In Erinnerung an den Gefährten und an verflossene Tage, 

Sie trauert und erregt auch meinen Gram. 

Mein Schluchzen weckt sie manchmal auf, 

Manchmal wieder verscheucht das ihre meinen Schlummer. 

Ich verstehe nicht ihr Girren, 

Sie versteht nicht mein Klagen: 

Aber durch mein Herzleid kenne ich sie, 

Und durch ihr Herzleid kennt sie mich**). 

Kaum hatte man diese Verse vernommen, so geriethen alle 
in einen ekstatischen Zustand. 



im günstigsten Lichte erscheinen lässt und die Richtigkeit seiner An- 
gaben sehr abschwächt. Kein Reisender hat vor dem Grafen von 
den Beduinen etwas über das Ragl gehört und da Escayrac ausser- 
dem kaum etwas arabisch verstand, so dürfte sich sein „Memoire 
sur le Ragle" (Paris 1855), als Humbug herausstellen. 

*) Ihjä, n, 349. 

**) Ihjä, II, 348, 349. Dieselben Verse im Sir^g almoluk, fol 23. 



VIIL Gottesliebe und Ekstase. 85 

Ibrähym Ibn Adham hörte einst folgende Verse:*) 

Alles ist dir verziehen 
Mit Ausnahme der Entfernung von un^) 
Wir schenken dir das Vergangene 
Und es bleibt nur, wds uns entgangen. 

Unverzüglich verfiel er in einen 24 Stunden anhaltenden 
ekstatischen Zustand ^^). 

Diese seltsamen Erscheinungen sucht Ghazzäly, welcher 
selbst der Lehre der Sufys vieles entlehnt und sich eingehend 
mit dem Studium des Sufismus befasst hatte, wissenschaftlich 
zu erklären und zu begründen**). 

Er theilt die ekstatischen Zustände, welche das Hören 
von Becitationen hervorbringt, in vier Klassen. Die erste 
Klasse, welche die niedrigste ist, sei jene des einfachen musi- 
kalischen Wohlgefallens an der Melodie. Die zweite isl jene 
des Wohlgefallens an der Melodie und des Verständnisses des 
Sinnes der Worte nait Auffassung derselben in ihrer sinn- 
lichen Bedeutung. Die dritte Klasse ist die der Uebertragung 
des Sinnes der Worte auf die eigenen Beziehungen zu Gott. 
Dies ist die Art der Moryden***) und der Anfänger; denn 
der Moryd hat nothwendiger Weise ein im voraus bezeichne- 
tes Ziel vor Augen und dieses Ziel ist die Erkenntniss Gottes, 
dessen Begegnung und die Vereinigung mit Ihm im Wege der 
Anschauung im geheimen und der Enthüllung des Ihn ver- 
deckenden Schleiers. Um dieses Ziel zu erreichen, hat der 
Moryd eine Bahn vor sich,, die er durchwandern muss ; er hat 
Werkübungen zn verrichten, die er vollbringen muss^ er hat 
Seelenzustände zu bestehen, die in seinen Werkübungen sich 
ihm entgegenstellen. Hort er nun (im Gedichte) die Erwäh- 
nung des Tadels, der Ansprache, der Annahme oder Zurück- 
weisung, der Vereinigung oder Trennung (mit oder von dem 



*) IhjA, IV, 414. Vgl. ibid. II, 334. 
**) Ihjä, II, 333—357. 
***) D. i. der angehenden Sufys. 
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geliebten Gegenstande), des Bedauerns über ein entschwunde- 
nes Gluck oder des Sehnens nach dem erwünschten Anblick 
u. s. w., wie es oft in den Gedichten vorkommt, so trifft noth- 
wendigerweise das eine oder andere mit dem Seelenzustande 
des Moryd überein und diese Uebereinstimmung wirkt auf ihn 
wie der Funke auf den Zunder und entflammt sein Herz zu 
vollem Brande. In solchem Zustande überwältigt ihn die Sehn- 
sucht und Liebesglut und in Folge dessen kommen vielfältige 
Seelenzustande über ihn. 

Die vierte (und höchste) Klasse der Einwirkung der Re- 
citationen ist die jener vollendeten Geister, die bereits über 
die Seelenzustande (ahwal) und die Ekstase (makämät) hinaus- 
gelangt sind und deren Verständniss schon für alles andere 
ausser Gott verschlossen ist, so dass ein solcher seiner selbst 
entäussert ist, dass er seine eigenen Seelenzustande und Werk- 
übungen nicht mehr kennt, und wie sinnenbetäubt sich ver- 
senkt in den Ocean der Gottesanschauung (shohud). 

Diesen Zustand pflegen die Sufys mit dem Ausdruck der 
Vernichtung (fand = nirväna) zu bezeichnen. 

Wer aber einmal des Selbstbewusstseins sich entäussert 
hat, der ist noch weniger dessen bewusst, was ausser ihm liegt; 
es ist dann, als wäre sein Bewusstsein von allem, ausser dem 
Einzigen, Angeschauten (d. i. Gott) abgezogen. Derjenige, 
der aber ganz versenkt ist in die Betrachtung des Geschauten, 
ist ebenso wenig fähig der Betrachtung über das Schauen selbst 
als über das Auge (als Werkzeug des Schauens) noch über 
sein Herz, das ihm diese Wonne verschafft. Ebenso weiss 
der Trunkene nichts von seinem Rausch. Nicht mehr weiss 
der in Wonne Versimkene etwas vx)n der Wonne selbst, son- 
dern nur von dem Objecte seiner Wonne. Ein solcher Seelen- 
zustand nun entsteht sowol mit Bezug auf die geschaffene 
Creatur als mit Bezug auf den Schopfer selbst; nur ist er in 
letzterem Falle meistens wie das Zucken des Blitzes, der nicht 
Bestand und Dauer hat. Denn hätte ein solcher Seelenzustand 
längere Dauer, so würde die menschliche Natur nicht Kraft 
haben ihn zu ertragen und würde unter seinem überwältigen- 
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den Eindruck »ch krummen, bis sie zugrunde ginge. So er- 
zählt man von Taury, dass er einst in einer Versammlung den 
Vers recitiren horte: 

In der Minne zu Dir zog ich zu einem Haltplatze, 
Bei dessen Betretiing die Sinne sich verwirren. 

Unverzüglich gerieth er in einen ekstatischen Zustand und lief 
fort auf ein Feld, wo die Stoppeln von abgemähtem Schilf- 
rohr standen, die wie Messer schnitten. Dort rannte er um- 
her die Nacht hindurch bis zum Morgen und die Stoppeln 
zerschnitten ihm die Füsse. Wenige Tage darauf starb er. 

Dies ist nun in Betreff des Verständnisses und der Ekstase 
die Stufe der höchsten Vollkommenheit, wie sie sich nur bei 
d6n ^iddyken (d. i. vollendete Heilige) vorfindet. Es ist dies 
die höchste Stufe; denn die Einwirkung des Hörens von Re- 
citationen richtet sich nach dem Grade der Vollkommenheit. 
Diese aber ist in Zusammenhang mit den Attributen der Men- 
schennatur, letztere ist aber an und für sich voll Mangel. Die 
Vollkommenheit besteht aber nun darin, dass der Mensch sich 
gänzlich seines Ichs entäussert und letzteres ganz vergisst, so 
dass, wenn er hört, er für Gott, durch Gott, in Gott' und von 
Gott hört. Dies ist die Stufe der Vollendung, die jener er- 
klimmt, der auf den Grund des Meeres der ewigen Wahrheit 
angelangt ist, der das Gestade der Seelenzustände und Werk- 
übuttgen verlassen und sich vereinigt hat in dem reinen Born 
der Einswerdung (mit Gott). 

In diesem Zustande ist die Seele zu vergleichen einer rei- 
nen Spiegelfläche, die an und für sich keine Farbe hat, sondern 
nur die Farbe des in ihr erscheinenden Bildes wiederspiegelt. 
So ist au(5h das Krystall; denn seine Farbe ist jene des Ge- 
genstandes, auf dem es steht oder der darin enthaltenen Flüs- 
sigkeit. An und für sich ist es farblos; aber es hat die Eigen- 
schaft, andere Bilder und Farben wiederzugeben. — 

Es geben uns diese Worte Ghazzälys den Beweis an die 
Hand, dass die ekstatische Kichtupg, weit entfernt abzunehmen, 
fortwährend mehr Raum gewann. Denn wenn ein so umfas- 
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Sender Geist, ein so ti^er Denker, ein so er&hrener Kenner 
der Menschen und insbesondere seines Volkes, wie er es ist, 
sich hiefür ausspricht, wenn ihm kein Zweifel dagegen auf- 
steigt, ja wenn er selbst eine wissenschaftliche Begründung 
hiefür zu geben versucht, so musste wol diese Idee damals 
schon tiefe Wurzeln gefasst haben und allgemein verbreitet 
sein. Ghazzäly ist daher ein entschiedener Anhänger des Su- 
fismus und der schwärmerischen Stimmung seiner Zeitgenos- 
sen. Er erzählt auch in seiner Selbstbiographie, wie er in 
Damascus, wohin er sich begab, während er in Bagdad seine 
Familie zurückliess, durch zwei Jahre sich ganz dem beschau- 
lichen Leben und dem Studium des Sufismus widmete; er 
pflegte dort auf den Minaret der grossen Moschee zu steigen, 
schloss hinter sich das Thor ab und brachte so ganze Tage 
in der Einsamkeit zu; dann ging er nach Jerusalem, wo er 
in der grossen Moschee jeden Tag im Dome (l^achrah) sich 
einschliessen liess. Hierauf pilgerte er nach Mekka und Me- 
dyna. In seinen einsamen Betrachtungen aber erschlossen sich 
ihm Dinge, die, wie er sagt, nicht geschildert werden können, 
und er kam zuletzt zur vollsten Gewissheit, dass die Sufys 
allein den Weg Gottes wandeln, dass ihre Lehre die beste 
und schönste sei*). Allerdings versteht Ghazzäly unter dem 
Sufismus, dem er huldigt, jene Schule desselben, die mit Fest- 
haltung der allgemeinen Frincipien des Islams sich in Ueber- 
einstimmung mit der grossen orthodoxen Partei befindet, wenn 
auch dies nur äusserlich der Fall ist. Diese Art von Sufys 
hielten am Koran und an der Sonnah fest, aber interpretirten 
sie in allegorischer Weise. Die Mystik muss.sich überall an 
eine positive Religion anlehnen, denn für sich allein hat sie 
keinen Halt. 

Diese Sufys im Sinuc Ghazzälys geriethen daher auch 
weniger in CoUision mit der Kegierung und den Gesetzgelehr- 
ten; denn ihre Orthodoxie stand im ganzen fest und ihre ek- 



*) MoüljLid, fol. 15. 
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statische Tendenz entsprach zu sehr dem Geiste der Zeit, um 
ernstlichen Widerstand hervorzurufen. 

Neben diesen Bestrebungen gab es aber eine, wenn auch 
kleinere und weniger an das Licht der Oeffentlichkeit tretende 
Klasse, die sich auch als Moslimen geberdeten, aber ganz 
andere Ansichten vertraten. Es waren dies jene, die mehr zu 
den indisch -persischen Ideen sich hinneigten und unter moham- 
medanischer Maske eher alles waren als Moslimen 3^). 

Die beiden schon jGrüher bezeichneten Richtungen des Su- 
fismus, nämlich die arabisch- ascetische und die persisch -pan- 
theistische, bestanden also zu Ghazzälys Zeit nicht blos fort, 
sondern es hatte die Kluft, welche sie trennt, sich selbst noch 
erweitert, wenn auch die islamische Hülle sie mehr oder we- 
niger verdeckte. 

IX. Antiislamische Bestrebungen. 

Es ist von den Werken der älteren pantheistischen My- 
stiker ausser ihren poetischen Leistungen in persischer Sprache, 
wenig schriftliches Material auf uns gekommen. Ketzerische 
Werke wurden im Chalifenreiche mit wirksameren Mitteln ver- 
folgt, als durch die Aufnahme in den Index. Es war mit Le- 
bensgefahr verbunden Ansichten zu äussern, die offen in Wi- 
derspruch standen mit der herrschenden^Religion. Es suchten 
daher diese persischen Sufys, die in ihren wissenschaftlichen 
Werken sich meistens der arabischen Sprache bedienten, ihre 
Ansichten durch eine conventioneile Geheimspraehe zu ver- 
hüllen, die dem Uneingeweihten ganz unverständlich blieb. 

Doch hat sich*manches erhalten, das uns Einsicht in ihre 
Bestrebungen gewährt. 

Vor allem ist es der Märtyrer seiner Ueberzeugung, 
der Scheich Sohrawardy, der als entschiedenster Vertreter 
dieser freigeisterischen Hichtung des Sufismus betrachtet 
werden muss. Seine Werke haben auch bei den Persem 
und Türken mehr Anwerth gefunden, als bei den Arabern, 
und während in deu arabischen Ländern Abschriften nicht 
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mehr zu jSnden sind, trifft man solche noch jetzt in den turki* 
sehen Bibliotheken. 

Sohrawardy gehorte der orthodoxen Schule der Shafi^i« 
ten an und erwarb sich als Gelehrter hohes Ansehn. Rechts^ 
gelehrsamkeit studierte er in Maräghah, begab sich dann nach 
Isfahan, später nach Bagdad und Aleppo und befasste sich 
vorzüglich mit philosophischen Studien. Er gab sich den Bei- 
namen „Jünger der Geisterwelt". Seine Lehre soll nach den 
arabischen Biographen auf die Vernichtung der bestehenden 
Keligion hinausgegangen sein, was sie allerdings von jedem 
sagen, welcher der herrschenden orthodoxen Partei entgegen« 
zutreten wagte. Er begründete in der That eine Sekte von 
Bluminaten, die den Namen: Ishr&lkijjun*) führten und deren 
mystisch -phantastische Lehren er in einem Werke niederlegte, 
das er „Hikmat alishräk", d. i. Philosophie der Erleuchtung 
nannte. In Aleppo, wo er zuletzt sich aufhielt, scheint er auf 
den dortigen Vicekonig Malik Zähir, den Sohn des berühmten 
Sdadin, grossen Einfluss ausgeübt zu haben. Die orthodoxe 
Partei erwirkte von Letzterem sein Todesurtbeilv das Malik 
Zahir auch vollziehen liess, im Jahre 587 H. (1191 Ch.) Soh- 
rawardy war kaum 38 Jahre alt. Sein noch jetzt erhaltenes 
einfaches Grabmal besuchte ich in Aleppo, wo sein Andenken 
unter der Bezeichnung Sohrawardy almaktul d. i. der Getöd- 
tete, keineswegs verschwqnden ist. Das Grab liegt ausserhalb 
des Thores Bab alfarag, rechts davon vor der Stadtmauer, 
dicht vor der in das Ghristenviertel Godaidah führenden Pforte. 
Es ist ein weiss übertünchter Grabhügel, der von einer nie- 
drigen Mauer eingefasst ist. Das Volk behauptet, dass inner- 
halb der Umfriedung kein Baum, kein Stralich wachse. Ueber- 
haupt hat sich das Andenken an Sohrawardys wirklichen 



*) Vgl. unter diesem Wort Völlers persisches Lexicon. Ich 
citire nach dem Gedächtniss, da ich das Werk nicht zur Hand habe. 
Die auf Sohrawardy ihren Ursprung zurückführenden Derwische nen- 
nen sich Nurbachshijjeh, d. i. die lichtspendenden. Vgl. Hammer: 
Geschichte des osmanischen Reiches, I, 139* (Kleine Ausgabe.) 
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Charakter verloren, und jetzt stellt ^h das Volk denselben 
als einen Wundermann und Zauberer vor, der den Stein der 
Weisen besass und Gold zu machen verstand. Ja viele be- 
haupten, er sei nie erdrosselt worden, sondern sei verschwun- 
den und statt seiner hätte man ein Schemen hingerichtet. In 
der Nacht soll man oft ein seltsames Rauschen und Dröhnen 
aus seinem Grabe horeij'^). 

Es lässt diese Volksüberlieferung vermuthen, dass Sohra- 
wardys Leben und Ende in Aleppo wirklich einen ausseror- 
dentlichen Eindruck auf die Bevölkerung zurückgelassen habe 
und vielleicht auch seine Lehren tiefer eingedrungen waren, 
als die mohammedanischen Schriftsteller zuzugeben für gut 
finden. 

Sohrawardys Schriften sind durch die Perser und Türken 
vor der Vernichtung bewahrt worden; die wichtigsten darun« 
ter sind das bereits oben genannte Hikmat alishrak, das Werk 
Hajäkil annur, d. i. die Tempel des Lichtes, dann das Talwy- 
hat lanjtijjah, Lam^at und andere. Aus den beiden ersten 
wähle ich hier einige Stellen aus, welche genügen, um zu be- 
weisen, dass die Theosophie dieser persischen Sufys einen viel 
kühneren Gedankenflug nahm, als jene der arabischen Schule 
und dass in der That für sie der Islam nur äussere Form war. 

Im i^ikmat alishrak finden wir die Einflüsse zweier ganz 
verschiedener Culturkreise in phantastischer Weise vereinigt 
zu einer wunderlichen Mischung von Philosophie und Mysti- 
cismus. Neuplatonische Ideen sind da in Verbindung gebracht 
mit einer Lichttheorie , die o£fenbar auf zoroastrische Lehren 
zurückgeht, und beide wetden wieder mannigfaltig modificirt 
durch den Einfluss der monotheistischen Lehre des Islams, 
vorgetragen in der abstrusen Terminologie der arabischen Su- 
fys, denen auch Sohrawardy besonders in Betreff der ekstati- 
schen Zustände und der Gotteserkenntniss auf intuitivem W,ege 
beistinunte. Auch der Einfluss des persisch -shyitischen Dog- 
mas von den geistigen verborgenen Imämen, deren immer nur 
einer auf Erden weilt, welcher dann die höchste geistige und 
religiöse Autorität seiner Zeitgenossen ist, lässt sich mit Sicher- 
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heit erkennen. Ich lasse hier die Vorrede zum ^ikmat alishräk 
in auszugsweiser Uebersetzung folgen: 

„Lange habt Ihr, o werthe Freunde und Genossen — 
Gott schütze und behüte Euch ! — mich gebeten, dass ich für 
Euch ein Buch schreibe, in welchem ich darstelle, was mir 
im Wege der Begeisterung (bildauk) in meinen einsamen Be- 
trachtungen und Seelenkämpfen klar geworden ist. Die Wis- 
senschaft ist keine Pfründe, die ausschliesslich nur einer IQasse 
von Leuten zukömmt*), hinter welchen die Pforte der Geister- 
welt abgesperrt wird, so dass der Lehrling von den (überir- 
dischen) Welten ausgeschlossen ist; sondern, jener der die 
Wissenschaft uns in Gnade verlieh. Er, der Horizont der Er- 
leuchtung, geizt nicht mit den übersinnlichen Geheimnissen. 
Das schlechteste aller Zeitalter ist jenes, in depi der Teppich 
der freien Geistesforschung zusammengerollt, wo der Gedan- 
kenflug gehemmt, die Pforte der Intuitionen verschlossen und 
die Strasse der Contemplation versperrt ist. 

Ich habe für Euch schon ehedem trotz hindernder Ereig- 
nisse einige Bücher verfasst über die Schule der Peripatetiker 
(mashshä^yn) und in denselben deren Hauptmaximen in Kürze 
dargestellt. Hievon nenne ich das Compendium: Attalwyl^t 
allauJbijjah wararshijjah, welches ungeachtet seines geringen 
Umfanges viele wichtige Lehren enthält, dann die Abhandlung 
Lam^ät und andere Werke. 

Die Welt war nie ganz ohne Philosophie, und ohne einen 
Mann, der sie pflegte und welchen Beweise und oflTenkundige 
Thatsachen als solchen kennzeichneten. Dieser ist dann der 
Stellvertreter Gottes auf Erden (Chalyfat Allähi fyl'ard) und 
so wird es bleiben, so lange Erde und Himmel andauern. Die 
Verschiedenheit der alten und neuen Philosophen beruht nur 
in den Worten und in der Verschiedenheit ihrer Darstellungs- 
form und Beweisführung. Alle insgesammt erkennen die drei 



*) Dieser Passus ist ein directer Angriff" gegen die damals 
überaus mächtige nnd einflussreiche Klasse der Gesetzes- und Reli- 
gionsgelehrten. 
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Welten an*), alle stimmen überein im Monotheismus und es 
bestellt kein Streit zwischen ihnen in Betreff der Grundprin- 
cipien. Was nun den ersten Lehrer ^3) anbelangt (d. i. Ari- 
stoteles), so steht es zwar fest, dass er hoch zu schätzen sei, 
dass seine Weisheit gross und sein Scharfblick vollkommen 
sei; doch geziemt es sich nicht, die Verehrung gegen ihn so 
weit zu treiben, dass sie zur Verachtung seiner Meister führt, 
worunter besonders mehrere der reisenden und gesetzgebenden 
Philosophen zu rechnen isind, wie Agathodaemon, Hermes, 
Saklinos (Asklepios?) und ihresgleichen. Die Reihenfolge, in 
die sie eingetheilt werden können ist lang, ihre Hauptklassen 
aber sind folgende: 

1) Der Theosoph (hakym ilähy) ohne Speculation, 2) Der 
speculative Philosoph ohne Theosophie (l^takym ba^ät 'adym 
atta^aUoh), 3) Der Philosoph, der ebenso sehr Theosoph 
als speculativer Philosoph ist, 4) Der Theosoph, der stark 
in der Tbeosophie, aber mittelmässig oder schwach in der Spe- 
culation ist, 5) Der Philosoph, der stark ist in der Specula- 
tion, aber mittelmässig oder schwach in der Theosophie, 6) der, 
welcher nach theosophischer und speculatiyer Befähigung strebt, 

7) der, welcher nach theosophischer Befähigung allein strebt, 

8) der, welcher nach speculativer Befähigung allein strebt» 
Trifft nun in einer Person die volle Meisterschaft in der spe- 
cnlativen und theosophischen Wissenschaft zusammen, so ist 
diese Person der Stellvertreter Gottes auf Erden. Findet sich 
eine solche Person nicht, so ist es der, welcher in der Theo- 
sophie vollendet ist, wenn er auch in der Speculation nur 
mittelmässig sei. Fehlt ein solcher, so ist es der, welcher 
vollendet ist in der Theosophie, ohne die speculative Philoso- 
phie zu besitzen. Dieser ist dann der Stellvertreter Gottes. 
Ein grosser Theosoph fehlt nie auf Erden. Der spep^lativ^ 
Philosoph aber, der nur in dieser Richtung vollendet ist , ohn^ 



^) Das ist: die irdische Welt 'alam almolk oder ashshahädah, 
dann die Geisterwelt 'k\am almalkut und die Gottesweh 'älam aU 
gabnit. 



94 I. Buch. Gt>ttesbegriff des Islams. 

es zugleich in der Theosophie zu sein, hat kein Anrecht an 
die Herrschaft anf dieser Erde. Denn ein Theosoph findet 
sich stets auf Erden yor und er ist hdher berechtigt als der 
speculative Philosoph, um so mehr, als das Vicariat Gottes 
(Chil&fah) nicht unbesetzt bleiben kann. Unter dieser Herr- 
schaft verstehe ich aber keine Gewaltherrschaft, sondern der 
Imäm, der zugleich Theosoph ist, kann öffentlich die Herr- 
schaft übernehmen und ausüben oder auch insgeheim. In 
letzterem Falle nennt das Volk ihn den „(mystischen) Pol^' 
(kotb); ihm gebührt die Herrschaft und lebte er auch in der 
tiefsten Armuth. Kommt nun wirklich die politische Macht 
in seine Hand, so ist sein Zeitalter lichterfüllt; geniesst aber 
das Zeitalter keine solche gottliche Leitung, so wird es von 
der Finstemiss überwältigt. Das edelste Streben ist das auf 
Theosophie und speculative Philosophie zugleich gerichtete; 
dann jenes, welches blos auf Theosophie geht, und zuletzt je- 
nes, das blos speculative Philosophie zum Ziele hat. Dieses 
Buch ist nun bestimmt für jene, die gleichzeitig der Theoso- 
phie und speculativen Forschung sich widmen, nicht aber für 
jene, die der letzteren Kichtung allein sich hingeben. Mit 
diesem Buche und dessen Mysterien wenden wir uns nur an 
den freien Denker (mogtahid) im Gebiete der Theosophie und 
die geringste Vorstufe, welche der Leser dieses Buches bereits 
erklommen haben muss, wenn er überhaupt einen Nutzen da- 
raus ziehen will, ist die, dass der göttliche Blitz über ihn ge- 
kommen sei und er sich denselben gewissermassen angeeignet 
habe. Wer speculative Philosophie allein treiben will, der 
folge der Schule der Peripatetiker; denn für diesen Zweck 
ist sie gut und sicher. Wir aber haben in Betreff der 
ishräkischen Maximen nichts mit jenen zu reden und zu dis- 
cutiren; denn für die Jünger der Ishräk- Lehre (Ishr&lkijjun) 
lässt sich kein Gewinn erzielen ohne (gottliche) Lichtstrahlen; 
denn vieles von diesen Principien gründet sich auf solche 

Lichter. So wie wir gewisse Sinneswahrnehmungen 

machen und einzelne ihrer Zustände mit Sicherheit erkennen, 
dann aber hierauf sichere wissenschaftliche Forschungen grün- 



i 
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den, wie die Geometrie und dg]., ebenso machen wir im spiri- 
tualistischen Gebiete (ruhänijjät) sichere Wahrnehmungen und 
bauen darauf weiter fort: wer aber diesen Weg nicht einschlägt, 
der versteht nichts von Philosophie." 

Im weiteren Verlaufe stellt er eine eigenthümliche Licht- 
theorie auf, die wesentlich persischen Ursprung verräth. 80 
bezeichnet er ein besonderes Licht mit dem altpersischen Worte 
Isfahbad (nur alisfahbad , auch alanwäf alisfahbadijjah) ^). Die 
Gottheit selbst benennt er das Licht der Lichter (nur alan- 
wär). Andere Stellen sind neuplatonische Entlehnungen. So 
nimmt er einen Ort in den himmlischen Sphären (baräzich) 
an, wo dje idealen Vorbilder (motul) der existirenden Dinge 
sich vorfinden*). Die Heiligen sowie die frommen Asceten 
nun hätten die Kraft, diese an jenem Orte befindlichen idealen 
Vorbilder in die wirkliche Existenz zn rufen und sie konnten 
daher nach Wunsch Speisen, Gestalten oder herrliche Melo- 
dien u. dgl. hervorrufen **). Die idealen Prototypen aller exi- 
stirenden Dinge bestehen anfangslos und ewig fort in den 
himmlischen Räumen (baräzich) ^^). 

Eigenthümlich für einen Moslimf i$t die optimistische Welt- 
anschauung Sohrawardys. Während der Islam die Welt als 
ein Jammerthal betrachtet, das irdische Leben als eine Zeit 
von Prüfungen, findet er, dass das Böse in dieser Welt viel 
geringer sei als das Gute***). 

Beachtenswerth ist noch folgende Stelle : „Wisse, dass die 
Seelen, wenn die himmlischen Erleuchtungen für sie andauern, 
die materielle Welt zum Gehorsam verpflichten "f). „Ihre 
Anrufung wird dann in der höheren Welt erhört und es ist 
bereits von früher her der Schicksalsbeschluss, dass die An- 



*) fol. 80. Es sind di€s ^ die TcapaSetypiaTa der Platonischen 
Ideenlehre. 

**) fol. 80. 

***) fol. 81. 

-{-) Es findet sich eine Parallele biefiir in der den Bödhisattvas 
zugeschriebenen Wunderkraft. 
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rufung dieser Person über bliesen Gegenstand erhört werden 
solle. Das aus der höheren Welt ausstrahlende Licht ist das 
Elixir der Macht und der Wissensobafl, ihm gehorcht die 
obere Welt. In den geläuterten Seelen (annofus almogarra- 
dah) reproducirt sich ein Abglanz des Lichtes Gottes und es 
sammelt sich in ihnen ein schöpferisches Licht (nur challäk) 
an. So ist auch das böse Auge nichts anderes als Lichtkraft, 
die auf die Gegenstände einwirkt und sie schädigt. ^^ 

„Die Sufys (achwän attagryd) werden von Lichteinwir- 
kungen verschiedener Art erleuchtet, als: das blitzende Licht, 
das die Anfänger (ahl albadäjä) heimsucht; es glänzt und ver- 
schwindet, wie das Wetterleuchten; für andere wieder zeigt 
sich ein stärkeres blendendes Licht, das mehr dem Blitze 
gleicht Gleichzeitig lässt sich ein Geräusch vernehmen, wie 
das KoUen des Donners oder das Brausen im Kopfe, oder 
es erscheint ein sanftes Licht, das am besten in seiner Ein- 
wirkung sich vergleichen lässt mit dem Gefühle, das man em- 
pfindet, wenn man im Bade mit lauem Wasser Übergossen 
wird u. s. w." 

Wir haben bisher keine Aufklärung erhalten über die 
Frage, welche uns gerade am meisten interessirt, nämlich über 
die Gottesidee Sohrawardys. In seinem Werke Hajäkil annur 
(d. i. die Lichttempel) finden wir Antwort hierauf*). 

Er entwickelt daselbst die monotheistische Gottesidee an- 
fangs ganz correct in der gewohnlichen Beweisführung der 
arabischen Scholastiker. Aber entschieden leugnet er jedes 
Attribut der Gottheit und stimmt also hierin mit den MJta- 
ziliten überein, schliesslich aber kommt doch seine Licht- 
theorie wieder zum Durchbruch; denn er sagt von Gott: „Er 
— der Ewige — ist offenbar durch sein Wesen; Er ist das 
Licht der Lichter (nur alanwär); Er ist ajber gleichzeitig 
(vor den Augen) verhüllt durch die Intensität seiner Erschei- 
pung" ^®). 



•) Hajäkil anniir. Viertes Capitel, Abschnitt 1, 
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,,Die erste Verbindung in der materiellen Welt war die 
Verbindung der Urmaterie (algauhar al^&im) mit dem absolut 
Existirenden Ca;lawwal alkajjüm). Dieses ist die erste aller Ver- 
bindungen und deren edelste; die Urmaterie entbrannte in 
Liebe zu dem absolut Existirenden und dieses bezwang sie 
durch das Licht seiner absoluten Existenz und verhinderte sie, 
es einzuschliessen und mit seinem Lichte sich zu umgeben. 
Diese erste Verbindung fasste Liebe und Hass in sich und 
der eine Theil (der beiden) war edler als der andere. Das 
Verhältniss dieser Verbindung erscheint in der ganzen Welt 
wieder, es paarten sich die Korper und die Korper schieden 
sich wieder in Materielle und Immaterielle. Das Immaterielle 
aber bezwingt das Materielle und umfasst es in Liebe. Auf 
dieselbe Art theilt sich die trennende Materie in zwei Kate- 
gorien, in das. Hohe und (folglich) Herrschende und in das 
Niedere, (also) Beherrschte. In derselben Art zerfallen die 
Korper in zwei Erlassen, in ätherische und elementarische, ja 
die ätherischen selbst scheiden sich wieder in zwei lOassen, 
in Glück bringende (Jupiter und Venus u. s. w.) und Unglück 
bringende (Saturn und Mars u. s. w.)^^ *). 

Sohrawardys kosmogonische Theorie, welche selbstver- 
ständlich in vollstem Widerspruche zur Schopfungsgeschichte 
des Korans steht, erinnert fast an die phonizische, wie sie' 
Sanchuniathon uns überliefert, wo aus der Verbindung des 
Geistes (7Cvau|jLa) mit der Materie die Begierde (ico^o^) hervor- 
ging und hieraus weiter alle Dinge entsprangen. Es ist aber 
nicht nothwendig, so weit zurückzugreifen und wir werden am 
besten diese Ideen auf den Einfluss der neuplatonischen Philo- 
sophie zurückführen können. Wie dem aber immer sei, solche 
Vorstellungen lassen sich mit dem mohammedanischen Gottes- 
begriff nie und nimmer in Einklang bringen. Sohrawardy hat 
sich weit über dessen enge Grenzen hinausgesetzt und mit ihm 
seine sicher zahlreichen Anhänger und Verehrer. 



*) Hajäkil annur Kap. V, Schlussabschnitt. 
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Der wichtigere Theil der wissenschaftlichen und literari- 
sehen Thätigkeit Sohrawardys fällt unter die Regierung des 
abbasidischen Chalifen Näsir, der im Jahre H. 575 (1179 — 
80 Gh.), also 12 Jahre vor des Ersteren Hinrichtung zur Re- 
gierung kam, Näsir war der letzte Chalife, der auf eine selbst- 
ständigere und festere Weise die Herrschaft zu fuhren und 
selbst dem Chalifenreiche noch einmal etwas Glanz und An* 
sehen zu verleihen im Stande war. Er herrschte streng und 
hart. In religiösen Dingen befolgte er eine vollkommen ortha- 
doxe Richtung und trat jeder Neuerung entgegen. Es stand 
aber Sohrawardy mit seinen Bestrebungen nicht allein. Zu 
jener Zeit scheint sich ein allgemeiner Hang zum Studium der 
philoso{)hischen Wissenschaften (der Wissenschaften der Alten : 
'olum alawäil) geltend gemacht zu haben*), der damals von 
der religiösen Partei ebenso ungern gesehen ward wie in neue- 
rer Zeit die Bestrebungen der Naturforscher von jenen unver- 
ständigen Zeloten angefeindet wurden, die da meinten, dass 
Religion und Wissenschaft nicht neben einander bestehen 
konnten. Nur trat man damals etwas ungenirter dagegen auf. 
Es ist uns der Bericht eines jüdischen Arztes erhalten, der 
als Augenzeuge dem Autodafe beiwohnte, das mit der Bücher- 
sammlung des gelehrten Abd assaläm (Ibn Gingy Dust) ver- 
anstaltet ward. Unter Aufsicht des JKädys von Bagdad über- 
gab man fast zur selben Zeit mit Sohrawardys Hinrichtung 
seine ganze Bibliothek den Flamiäen, weil sich darunter einige l 
Bücher philosophischen Inhalts vorgefunden hatten, und zwar | 
geschah dies auf ausdrücklichen Befehl des Chalifen**). Aber 
nicht blos mit solchen Waffen der rohen Gewalt ward die dem I 
orthodoxen Islam gefährlich werdende Richtung bekämpft, 
sondern auch auf literarischem Felde entbrannte der Kampf 



• *) Auch Sohrawardy hatte sich mit diesem Studium befasst 
unter der Anleitung des berühmten Philosophen Mohammed Ibn Abd 
assaläm. Abulfarag. ed. Pococke, p. 454. 

**) Abulfarag. ed. Pococke, p. 451,452. Hammer-Purgst. : Lit.- 
Gesch. Vn, 448. Ibn Atyr, XII, 199. 
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und wurde mit grosser Heftigkeit geführt. Von den zahl- 
reichen Streitsöhriften , welche aus den beiden feindlichen La- 
gern hervorgingen, sind uns einige erhalten. Vor allem muss 
hier Qhazzälys Abhandlung gegen die Anhänger der philoso- 
phischen Doctrinen (bekannt unter dem Titel: Tahäfot alfalä-* 
sifah) genannt werden, deren Ziel eben, wie Ghazzäly selbst 
unverhohlen sagt, ein rein destructives, gegen die Lehren der 
Philosophen gerichtetes ist^ Ich verfolge, sagt er, hiemit 
nicht den Zweck, ein Lehrgebäude aufzustellen, sondern ich 
will nur jenes der Gegner niederreissen*). 

Aber selbst unter unmittelbarem allerhöchsten Patronate 
des regierenden Chalifen wurde religiöse Polemik getrieben. 
Die bonie des Schicksals wollte es, dass ein anderer Sohra- 
wardy zum Werkzeuge hiefür auserwählt ward. Omar, der 
gleichfalls den Beinamen Sohrawardy trug, lebte als Religions- 
gelehrter und Sufy in Bagdad und hatte Zutritt am Hofe des 
Chalifen'*'*). Näsir scheint nämlich sich besonders viel darauf 
zugute gethan zu haben, als Traditionist mit dem Glänze 
des Chalifats auch jenen der Gelehrsamkeit zu vereinigen***). 
Er trug daher, wol nur im vertrauten Kreise seiner Höflinge, 
Traditionen vor und stellte hiefür Vorlesungszeugnisse (igäzah) 
aus, wie die Professoren dies zu thun pfl:egten. Omar Sohra- 
wardy hätte die Ehre, ein Schüler dieses gekrönten Hauptes 
zu sein. Mit Benützung der vom Chalifen vorgetragenen Tra- 
ditionen verfa$ste er eine im Sinne Ghazz&lys nur viel mehr 



*) Tahäfot, fol. 58 verso. Diese Abhandlung fällt übrigens 
zweifellos in die erste Epoche seiner literarischen Thätigkeit, wo er 
noch nicht jener sufisch - schwärmerischen Richtung huldigt, die in 
seinen späteren Werken, wie dem Ihjä und dem Monkid oft sehr 
stark sich bemerkbar macht. 

**) Seine Lebensbeschreibung findet sich in Ibn Challikä'n vit. 507, 
dann in Hammer -Purgstall: Literaturgesch. der Araber, VIT, 316, 
353, 403. 

***y fer ist aach der Verfasser eines Werkes über die Tradition, 
das den Titel Ruh aTärifyn trägt. Hammer: Geschichte der Ilchane, 
I, .135. 

7* 
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rhetorisch und weniger wissenschaftlich gehaltene Streitschrift 
gegen die Philosophen (unter dem Titel: Bashf annasäih al^y- 
m&nijjah wa kashf alfadäih aljunänijjah), die in so fern inte- 
ressant ist, als der Chalife selbst häufig darin als Autorität 
citirt wird. Seine leidenschaftlichen Declamationen gegen die 
Wissenschaft ohne Glauben sind in hohem Grade charakteri- 
stisch für die Zeit, in der er lebte. Diese Schrift liefert uns 
den Beweis, wie allgemein sich bereits die sufische Anschau- 
ung in allen Kreisen verbreitet hatte; denn Omar bekämpft 
die sogenannten Philosophen ganz vom Standpunkte der ortho- 
dox -sufischen Schule. Der orthodoxe Islam war ohne es zu 
merken sufisch geworden und das am Hofe des Chalifen selbst, 
des geistlichen Oberhauptes der orthodoxen Kirche des Islams. 
Omar schwärmt daher für ekstatische Zustände und Erkennt- 
niss Gottes durch dieselben (Dikr), für ascetische üebungen, 
weldbe, wenn durdb vierzig Tage fortgesetzt, die gottliche 
Erleuchtung zur Folge haben, indem Gott an jedem der vier- 
zig Tage einen der Schleier fallen lasse, die ihn vor dem 
Menschen verhüllen"^). 

X. Entartang des Islams. 

Es hatte somit im Schoosse des Islams selbst ein gewal- 
tiger Umschwung stattgeftinden. Die äusserliche Form der 
Religion war unberührt geblieben, das CeremonieU der vorge- 
schriebenen geistlichen üebungen, die Gebetformeln waren 
dieselben, wie unmittelbar nach Mohammeds Hinscheiden; aber 
der Geist war ein anderer geworden. Man umgab nach wie 
vor den Koran und die Tradition mit derselben abergläubi- 
schen Verehrung; aber man legte einen anderen Geist hinein, 
verstand sie anders und wo der Sinn zu unzweideutig war, 
nahm man zu allegorischen Erklärungen seine Zuflucht, um 
sie mit den herrschenden Ideen in Einklang zu bringen. Der 
orthodoxe Gottesbegriff der ersten Jahrhunderte war roh, an- 
thropomorphistisch, aber dogmatisch scharf begrenzt, jener 
des späteren Islams war mystisch -unbestimmt, wenn auch 
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mehr spiritualistisch. Das Religionssystem des Islams war in 
den ersten Zeiten streng positiv, apodictisch abgeschlossen, 
unerschütterlich; wie aus Stahl gegossen, schien es nur ge- 
brochen, aber nicht gebogen werden zu können, unter dem 
Einfluss der sufischen Lehren ward es mystisch- unsicher, 
schwärmerisch -unfassbar, allegorisch -unklar, schliesslich ge- 
schmeidig wie ein nasser Fetzen für jeden, der Geschicklich- 
keit genug besass, seine religiösen Ansichten nur der Form 
und Einkleidung nach hiemit in anscheinende üebereinstim- 
mung zu setzen. Jeder überspannte Kopf, der es verstand, 
halbwegs correcte Verse zu machen, konnte nun leicht nicht 
blos für einen Poeten, sondern auch für einen gotterleuchteten 
Sufy gelten. Der poetische Unsinn des Omar Ibn Färid ver- 
schaffte ihm so den Ruf eines der grossten mystischen Dichter. 
Jeder verrückte Derwisch musste nun unbezweifelt wie ein 
Heiliger verehrt werden. 

In der That fällt in diese Zeit die Gründung der meisten 
Derwischorden, so der Jg^ädirijjah*), der Rifa'ijjah**), der Juni- 
sijjah***), der Mewlewijjehf), der Siädilijjahff). Die Ent- 
stehung dieser religiösen Orden, so sehr sie auch mit dem 
ursprünglichen Geiste des Islams in Widerspruch stand — 
Mohammed soll gesagt haben: Es giebt kein Monchthum im 
Islam tft) — war eine nothwendige Folge der immer grosse- 
ren Einwirkung des Sufismus auf den Islam und der allmäli- 
gen geistigen Umwälzung, die im Schoosse des letzteren sich 
vollzogen hatte ^®). Allerdings war der häretische Sufismus 
eines Qalläg und Sohrawardy glücklich beseitigt worden; aber 



•) Gestiftet von Abdalkädir Gyläny (fH. 561=1165— 66 Ch.) 
**) Gestiftet von Ahmed Rifä'y (fH. 578 = 1182 — 83 Ch.) 

***) Gestiftet von Junis Ibn Mos^'id (fH. 619= 1222 Ch.) 
f) Gestiftet von Galäl addyn Rumy (fH. 672 = 1273— 4 Ch.) 

ff) Gestiftet von Abul-Hasan Shadily (fH. 656=1258 Ch.) 

fff) Diesen Ausspruch übersetzt Sprenger anders. Leb. d. Moh. 
I, 389, Note 1. 
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dafür ging der angeblich orthodoxe Sufismus eines Gonaid 
und seiner Nachfolger immer mehr in das Fleisch und Blut 
des Islams über. Im gleichen Maasse mit einem bei der zu- 
nehmenden Verwilderung und dem Verfall der wissenschaftli- 
chen Cultur grenzenlos gesteigerten Fanatismus machte auch 
eine exaltirte Religionsschwärmerei sich immer allgemeiner 
geltend, und auch der Betrug begann diese Richtung auszu- 
beuten. Die wahnsinnigsten Phantasien fanden bereitwillig 
Glauben und Beifall, alles ward geglaubt, wenn es nur recht 
wunderbar und seltsam war. In dieser letzten Beziehung hat 
der vielgenannte Ihn ^Araby Unübertroffenes geleistet. Sein 
Leben und Wirken wirft auf seine Zeit ein zu eigenthümliches 
Licht, als dass wir es mit Stillschweigen übergehen konnten, 
um so mehr, da er noch jetzt bei Arabern, Persern und Tür- 
ken als der gröbste mystische Schriftsteller bewundert und ge- 
priesen wird. 

Ibn ^Araby mit dem ihm später beigelegten Ehrennamen 
Molbjy^ddyn d. i. Wiederbeleber der Religion ausgezeichnet, 
war ein geborener Spanier. Er kam in Murcia im Jahre 
H. 560 (1164 — 65 Ch.) zur Welt, machte später dnige Stu- 
dien in Sevilla und wanderte in seinem acht und dreissigsten 
Lebensjahre nach dem Osten, wo er Aegypten, ^igärZ, Bag- 
dad, Mosul, Eleinasieh und Syrien besuchte und zuletzt in 
Damascus sich niederliess. Es glückte ihm wahrscheinlich in 
seiner Heimath nicht, die beabsichtigte Prophetenrolle zu spie- 
len — denn nemo in patria propheta — und so entschloss er 
sich schon im vorgerückten Mannesalter, wo anders sein Glück 
zu versuchen. Er schrieb zahlreiche Werke mystischen In- 
halts, deren umfangreichstes und berühmtestes den Titel: Al- 
fotuJ^t almakkijjah, das ist: die mekkanischen Eroberungen 
• trägt und gewissermaassen eine Encyklopädie des Mysticismus 
sein sollte. Es ist zwölf Quartbände stark. Sein Glaubens- 
bekenntniss ist streng correct und stimmt sein Gottesbegriff 
fast ganz mit dem von Ash'ary aufgestellten überein*). Der 



) Es findet sich bei Sha räny in seinem Werke: Jawäkyt,!, 5,6, 7. 
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strengste mohammedanische Theologe konnte nichts daran aus- 
zusetzen haben. Ver^eichen wir aber andererseits hiemit die 
seltsamen Geschichten, die er in seinen Werken vorträgt, so 
finden wir da des Anstossigen so viel, dass wir staunen müssen 
über die Verblendung eines Zeitalters, das solche Dinge ruhig 
hinnehmen, ja selbst noch sich dafür begeistern konnte. 

Es war schon früher nicht selten, dass fromme Sufys mit 
dem Propheten Chidr, dem ewig jungen, Begegnungen und 
Besprechungen gehabt haben wollten*), Ibn ^Araby aber ging 
darin noch weiter und er erzählt in seinen Fotu|;iät von hau- 
figen Coaversationen mit allen geweaenen und zukünftigen 
Propheten**). Ja mit Gott selbst wollte er eine längere Un- 
terredung geführt haben, die er Wort für Wort erzählt***). 
Während sein Gottesbegriff vollkommen spiritualistisch ist, er- 
zählt er andererseits, dass die göttliche Inspiration dem Men- 
schen auch auf schriftlichem Wege von Gott mitgetheilt 
werdet). Eine solche himmlische Correspondenz ist, wie er 
ganz ernst versichert, daran zu erkennen, dass man sie, wie 
man auch das Blatt wendet, von jeder Seite lesen kann ff). 
Ebenso gross ist der Widerspruch zwischen seinem spirituali- 
stischen Gottesbegriff und seiner ganz sinnlichen Auffassung 
des Paradieses, wo er den Huris ganz und gar die Rolle irdi- 
scher Odalisken zuweist fff). 



*) Hammer-Purgst. : L.-G., IV, 268, VI, 373,378. Vgl. Spren- 
ger: D. Leb. Moh., II, 467. Eines der interessantesten Werke Sha^rä- 
nys, welches den Titel: Almyzän alchidrijjah trägt, ist, wie er ver- 
sichert, in Folge einer Unterredung mit dem Propheten Chidr 
gesehrieben. £s darf nicht verwechselt werden mit einem andern 
Werk desselben Verfassers, das den Titel: Aimyzan alkabyr hat. 

**) FotnMt, Abschnitt 367, Abschnitt 463. 

***) Sha'räny: Jawdkyt, I, J81. 

f) Fotnhät: Abschnitt 285, Sha'rÄny, II, 103. 

ff) Fotuhät: Abschnitt 325, Sha'rany, II, 104. 

fff) FotuMt: Abschnitt 369, Sha'räny, H, 238. 
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Von sich selbst erzählt er eine Reihe von Visionen. So 
betete er einst in der Kaaba und als er den schwarzen Stein 
küsste, sprach er nach üblicher Weise das mohammedanische 
Glaubensbekenntniss aus. Kaum war es aber seinem Munde 
entfloh^i, so verwandelte es sich in die Gestalt eines Engels; 
der schwarze Stein öffnete sich und das in einen Engel ver- 
wandelte Glaubensbekenntniss schritt durch die Oeffiiung in 
den Stein hinein, der sich nun wieder schloss und zu Ibn 
^Araby sprach: Siehe, dies ist ein Depositum, das ich ffir dich 
bis zum Tage des jüngsten Gerichtes aufbewahre'*'). 

In mancher Beziehung vertrat er übrigens eine mehr rigo- 
ristischc und daher eher dem arabischen als dem persischen 
Sufismus entsprechende Richtung. Namentlich drang er auf 
strengste Erfüllung der Vorschriften des religiösen Gesetzes**). 
Er trat offen der indisch -persischen Lehre entgegen, dass für 
jenen, der den höchsten Grad der spirituellen Vollkommen- 
heit erlangt habe, die Schranken des positiven Sittengesetzes 
fallen a»). 

Gegen die shyitische Lehre der InfalUbilitat des jeweili- 
gen Imams sprach er sich auf das Unzweideutigste aus, indem^ 
er folgende Verse niederschrieb: 

Staunen muss ich ob des Infaliibeln, dem man sagt: Befolge (das 

Gesetz) , 

Bring' keine Häresien auf und urtheile nach der göttüchen Offen- 
barung. 

Wie kann man meinen, der Infallible entscheide nach freier Wahl, 

Mit der göttlichen Inspiration, und doch ist keine andere Bewahr- 
heitung dafiir da, als er allein ***). 

Ebenso untersagt er jedem im sufischen Wissen Vorgeschrit- 
tenen (^ärif), sich mit Gott zu identificiren und zu sagen: Ich 
bin Gott! Jedem 'Arif ist dies strengstens verboten und wenn 
er auch in die nächste Nahe der Gottheit bereits vorgedrungen 



*) Fotuhät: Kit4b alhagg. Sha'räny, I, 143. 
**) Sha'räny, I, 187. 
***) Fotuhät 346, Sha'rany, H, 162. 
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wäre"*"). Er bekämpft also die pantheistische Richtung des 
Sufismus, die vorzüglich bei den Persern Anklang fand. 

Ibn ^Araby geht übrigens in seiner Orthodoxie selbst so 
weit, jene rein körperlichen Prädicate Gottes, die im Koran 
oder in der Tradition vorkommen, wie: die Hände, die Augen, 
der Fuss, das Lachen u. s. w. als echte wirkliche Eigenschaf- 
ten Gottes nusdrücklich anzuerkennen. Allerdings fugt er bei, 
dieselben seien ohne weitere Schlüsse daraus abzuleiten, ein* 
fach hinzunehmen und zu glauben und zwar immer nur sa 
weit als Gottes Wesenheit und Majestät damit im Einklänge 
steht. Man müsse eben daran glauben, ohne darüber nach- 
zudenken, weil alles, was Gott durch den Mund seiner Pro- 
pheten von sich selbst verkündigt hat, unbedingt geglaubt 
werden müsse**). 

Er bekämpft ebenso jene, die Gott als ein ganz eigen- 
schaftsloses und unfassbares Wesen hinstellen (tanzyh) und 
nicht minder jene, die ihm menschliche Eigenschaften beilegen 
und hiedurch dem Menschen ähnlich machen (tashbyh )***). 
Es wird auch, um die aHzu anthropomorphistischen Stellen des 
Korans und der Tradition zu deuten, zu einer ganz wülkür- 
lichen allegorischen Erklärung die Zuflucht genommen. So 
wird eine Tradition überliefert, wo es von Gott heisst, dass 
er die Füsse vom (himmlischen) Thron herabhängen Uess auf 
den Sitz: wo nach Ibn 'Araby unter dem Ausdruck „die bei- 
den Füsse" das Gebot und Verbot oder das Gute und Böse 
zu verstehen seien f). 

Welches Ziel Ibn 'Araby anstrebte, da er zuerst als 
Schriftsteller und Verkünder einer neuen Lehre des Sufismus 
auftrat, welche Umstände ihn bestimmten, diese Bahn einzu- 



*) Fotubät im Abschnitt Bäh alasrär. Sha'räny, I, 78. 

**) Fotuhät, Abschn. 3.— Sha'rdny, I, 132. 

***) Fotuhat, Abschn. 73, Abschn. 77, Abschn. 2. — Sha räny, 
I, 132, 133, 134, 135. 

f) Fotuhät, Absch. 198, 374. — Sha'rÄny, I, 136. 
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schlagen: darüber fehlen uns sichere Nachrichten. Fast scheint 
es, als ob er Anfangs selbstsuchtige Zwecke verfolgt habe 
und, den Aberglauben seiner Zeit ausbeutend, entweder als 
Emissär (dä'y) für einen religiösen Imamats- Prätendenten oder 
für sich selbst Propaganda zu machen suchte. Ersteres könnte 
aus einigen Stellen gefolgert werden, wo er in geheimnissvol- 
1er Weise von dem spirituellen Oberhaupte seines Jahrhunderts 
(kotb) spricht, mit dem er in Fez zusammengetroffen sein will 
im Jahre 593 H. (1196 — 97 Ch.)*). An einer anderen Stelle 
erzählt er von einer Zusammenkunft, die er ebenfalls in Fez 
mit dem Heiligen (waly) seines Jahrhunderts gehabt habe im 
Jahre 595 H. (1198— 99 Ch.)**); derselbe sei edel durch seine 
Abstammung und seinen hohen Sinn, er habe an ihm den Siegel 
der Heiligkeit (alwiläjat almohammadijjah) mit eigenen Augen 
gesehen; doch wollten seine Mitbürger seine hohen Eigen- 
schaften nicht anerkennen***). Die Chalifen Abu Bakr, Omar 
und Osmän erklärt er ebenfalls für solche spirituelle Ober- 
häupter. 

Die Heiligen stellt er als unmittelbare Nachfolger der 
Propheten hin und verlangt vom Volke, dass es ihnen unbe- 
dingten Glauben schenke. An anderen Stellen suchte er aber 
sich als Wundermann, als Gottesvertrauten, als eine Art Vice- 
propheten geltend zu machen. So sagt er:f) Ich kam mit 
keinem Propheten häufiger zusammen, als mit Jesus; so oft 
wir uns sahen, ermahnte er mich , fest im Glauben auszuhar- 
ren im Leben und im Tode. Er nannte mich stets: O Ge- 
liebter! und schärfte mir schon in der ersten Zusammenkunft 
ein, der Ascesis (z(j)hd) und Selbstläuterung (tagryd) mich zu 
ergeben*^). 



*) Fotuhät, Abschn.462. — Sha'räny, II, 102, 
**) FotuMt, Abschn. 73- — Sha'räny, H, 111. 
***) Fotuhat, Absch. 463. — Sha räny, II, 102. 
f) Fotuhat: Abschn. 73. — Sha'rany, II, 32. 
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Ein anderes Mal hatte er eine Begegnung mit Mo- 
hammed und sah alle Propheten von Adam angefangen bis 
auf ihn. Ebenso zeigte ihm Orott sämmtliche Gläubige, 
die gelebt haben und leben werden bis zum Tage des Ge- 
richtes. 

In derselben Offenbarung (kashf) sah ich, erzählt er, 
alle Klassen der Propheten, Gottgesandten und ihrer Anhän- 
ger und sah alle jene Dinge mit den Augen, an deren Exi- 
stenz in der oberen und unteren Welt ich bisher geglaubt 
hatte*). 

Die oftmaligen Versicherungen, mit welchen Ibn 'Araby 
diese Erzählungen begleitet, die häufige Wiederholung dersel- 
ben, ihr Inhalt: — alles das sind Umstände, die uns nothigen, 
offen die Meinung zu bekennen, dass Ibn ^Araby, wie dies 
gewöhnlich bei solchen Schwärmern der Fall ist, nicht ganz 
frei von dem Verdachte des Betruges sei und ich glaube, dass, 
wenn man auch noch so viel der ekstatischen Geistesdisposi- 
tion, die in jener Zeit allgemein war, zugute halten will, doch 
Ibn 'Arabys Visionen sich hiedurch allein nicht genügend er- 
klären lassen. Unter seinen Landsleuten war eine allerdings 
kleine Zahl besonnener Köpfe, die seine Visionen beiläufig so 
beurtbeilten , wie wir es jetzt thun; ich nenne darunter gern 
die Geschichtsschreiber Dahaby und Sobky. Aber die grosse 
Masse begeistert sich immer am liebsten für das Unsinnigste**). 

Es erinnert Ibn 'Arabys angeblicher Verkehr mit den 
Geistern an die spiritualistischen Extravaganzen der Gegen- 
wart, an die Geistererscheinungen der Seherin von Prevorst 
und an die in den letzten Jahren von Baron Guldenstubbe in 
Paris angestellten, wie er versichert, kochst erfolgreichen Ver- 
suche zur Einleitung eines schriftlichen Verkehrs mit den 
Geistern der Verstorbenen. Er will eine Sammlung von 500 
Geisterautographen besitzen, darunter welche von Isokrates, 



*) FotuMt: AbschD. 365. — Sha räny, II, 32. 
*♦) Sha'rany, I, 10, 12. 
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Cicero, Yirgil, Julius Caesar u. s. w. Selbst zu Geisterphoto- 
graphien will man es neuerlich gebracht haben. Das Tiscb- 
rücken gilt bei vielen noch jetzt als eine Manifestation der 
Geisterwelt. Die Leistungen der Bruder Davenport werden 
noch von manchen als durch übernatürliche Kräfte verursacht 
betrachtet. In Paris und Boston haben sich spiritualistische 
Schulen gebildet, welche Zeitschriften herausgeben (Bevue 
spiritualiste, Banner of light u. s. w.). 

Ich glaube, dass Baron Guldenstubbe eben so wenig wie 
Swedenborg und Ibn 'Araby reine Betrüger seien. Selbst- 
täuschung ist auch dabei im Spiele. Doch muss ich offen ge- 
stehen, dass bei einem Vergleich der spiritualistischen Bestre- 
bungen der europäischen Gegenwart und der arabischen und 
persischen Mystiker mir die letzten ungleich hoher zu stehen 
scheinen. Eigenthümlich ist, dass Guldenstubbe in seiner all- 
gemein religiösen Ueberzeugung zu demselben Resultat ge- 
kommen ist, wie die persischen Sufys, nämlich dass alle Be- 
ligionen nur einen relativen Werth haben, nur Phasen des 
gesammten Entwicklungsganges der Menschheit seien und dass 
eine allgemeine Religion anzustreben wäre. Guldenstubbe tritt 
— vermuthlich ist er Protestant — mit aller Kraft dem Katho- 
licismus sowol als dem Materialismus unserer Zeit entgegen*). 

In dem lieblichen Dorfe Säli|^ijjah am Fusse des ^äsiun- 
berges, wo man die entzückendste Aussicht über die Stadt 
Damascus und die herrliche grüne Ebene geniesst, liegt Ibn 
'Arabys Grabmal, das noch jetzt ein Wallfahrtsort frommer 
Damascener ist. Ich besuchte es zu wiederholten Malen. Die 
darüber gebaute Moschee trägt den Namen: Moschee des 
Mo^jy-ddyn und ist mit ihrem bunten Portal unstreitig die 
schönste im ganzen Dorfe. Das Grab des grossen Mystikers, 
dem der Ehrentitel : „der rothe Schwefel (kibryt alafemar)"**) 



♦) Vgl. Westennanns Monatsschrift 1866: Decemberheft^ p. 269, 
Aufsatz von Perty: Der Spiritualismus und seine Bekennen 

•♦) Es hat dies im Arabischen dieselbe Bedeutung, wie bei uns: 
„der Stein der Weisen." 
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beigelegt wird, ist ein doppeltes. Es sind nämlich in der 
Moschee zwei Gräber, die beide für das seine gelten; das eine 
ist dicht an der Moschee und ein Thor führt aus dem Lmem 
des Gebäudes dahin. Ueber das Grab ist eine Kuppel ge- 
wölbt; ehemals pflegte man dieses Grab zu besuchen; in der 
Folge aber fand man das Oe&en und Zuschliessen der Thore 
zu mühsam und besuchte nur das zweite Grab, das allein jetzt 
unter dem Volke als das Grab Ibn 'Arabys bekannt ist. Man 
steigt auf einigen Stufen hinab. Eine Kuppel ist darüber er- 
baut*). 

Hier ruht also dieser heilige ebenso grosse Schwärmer 
als Betrüger, noch jetzt als Wundermann vom Volke in hohen 
Ehren gehalten und auch von den Gelehrten und Literaten 
als ein gotterleuchteter Theosoph, ja als ein Heiliger ersten 
Ranges betrachtet*^). Die Zahl seiner sämmtlichen Schriften 
und Abhandlungen belief sich nach dem Zeugmsse des gelehr- 
ten Fairuzäbädy auf mehr als 400 Werke ^ wovon die „mek- 
kanischen Eroberungen^^ in zwölf Quartbänden und die „ Ca- 
meen der Weisheitssprüche (fosus albikam)^^ die berühmtesten 
sind. Gross ist die Zahl jener Gelehrten und Schriftsteller, 
die in ihren Werken oder Abhandlungen seiner ehrende Er- 
wähnung thun***). 

Der Erfolg solcher religiöser Betrüger reizte, wie immer, 
zur Nachahmung und es fehlte daher hinfort nicht an gott- 
begeisterten Scheichen. Ich will nur hier den Scheich Ju- 
nynyt) nennen, der ein Vorbild jener Derwische ist, die ge- 
genwärtig in allen grösseren Städten des Orients getroffen 
werden, und von denen man nicht sagen kann, was sie mehr 



*) Meine Topographie von Damascus, II, 25. 
**) Sha'räny, I, 9. 



***) Sha^'räiiy hat vieles hierüber zusammeogestellt. JawsÜkLyt, I, 
9, 10, 11, 12, 13. Fairuzäbädy, der Autor des K^mus ist Ver- 
fasser einer Biographie des Ibn 'Araby und spricht von ihm in enthu- 
siastischen Ausdrücken. Sha'räny, I, 12. 

f) Hammer-Purgst.: L.-G. VII, 399. Er starb H. 617 (1220 Ch.). 
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seien, Betruger oder Narren. Wie sehr diese exoentriache 
Tendenz dem Volksgeiste entsprach, beweist die Schnelligkeit, 
mit welcher das Andenken irgend eines berühmten Sofy mit 
einem üppigen Kranze von wundervollen Legenden umgeben 
ward. Ich will nur zum Beispiele auf die noch gegenwärtig 
in Damascus im Volke fortlebenden Wundergeschichten über 
den berühmten Scheich Reslan hinweisen*). 

Mit dem unaufhaltbaren politischen Verfall nahm auch 
der Aberglaube, die Unwissenheit, der Fanatismus in gross- 
artigem Maassstabe zu. Die Derwischorden breiteten sich 
nicht nur mehr und mehr aus, sondern verstärkten sich auch 
durch neue Stiftungen; so ward der noch jetzt sehr zahl- 
reiche Na^hbendy- Orden im Jahre H. 719 (1319), der 
Sa' dijjah- Orden von Sa'd addyn Gibawy im Jahre H. 736 
(1335) gestiftet, und viele andere. Wenn auch an den Hoch- 
schulen der Moscheen und an den Medresehs der alte spiri- 
tualistische Gottesbegriff, die alte streng abgeschlossene Dog- 
matik in derselben Form vorgetragen werden, in welcher 
Ash'ary sie zum Abschlüsse brachte, so hat sich doch in den 
grossen Massen eine dem firuheren Islam fremde Anschauung 
des Verhältnisses des Menschen zur Gottheit verbreitet. Der 
Glaube an die Fürsprache der Heiligen gewann immer grös^ 
seren Einfluss und rief ein Pantheon von Heiligen ins Leben, 
in dem auch weibliohe Heilige nicht fehlten (Sitty Zeineb, 
Sitty Nefysch in Kairo u. s. w.). Durch die wanderlustigen 
Derwische, die alle Länder des Ostens und Westens durch- 
zogen, wurden schwärmerische Religionsideen, sufische Träume- 
reien immer mehr und mehr verbreitet. Der Sufismus lebte 
daher nicht blos fort, sondern entwickelte sich in ganz ausser- 
ordentlichem Masse. Doch dauerte auch die Spaltung, die 
sich schon von Anbeginn bemerkbar gemächt hat, noch jetzt 
fort; in den arabischen Ländern blieb er mehr mit dem reli- 
giösen Gesetze in Einklang; in Persien und Indien hingegen 



*) VgK Kremer: Mittelsyrien und Damascus , p. 157, 158, 159. 
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ging er ganz in eine pantheistische Poesie über, welche den 
monotheistischen Gottesbegriff des Islams gänzlich umgestal- 
tete*). Die Türken, welche bald die herrschende Nation des 
Islams wurden, förderten nichts selbstgedachtes zu Tage, son- 
dern nährten sich nur mit arabischen und persischen Ideen, 
welche letztere ihre Dichtkunst fast ausschliesslich beherrschen. 



XL Etlckblick. 

Sohon über tausend Jahre befassen sich die Gelehrten 
des Islams mit der Speculation über den Gottesbegriff; zahl- 
lose Werke, viele darunter sehr umfangreich, wurden geschrie- 
ben, blutige Kämpfe, lange innere Wirren entstanden aus den 
verschiedenen Auffassungen derselben Idee. Nachdem wir nun 
deren wichtigste Entwicklungsphasen verfolgt haben, bleibt 
noch eine Frage zu beantworten : Welches sind die Endergeb- 
nisse der Forschung über die Gottesidee? Haben sich die 
Moslimen zu einer würdigeren Auffassung des Göttlichen em- 
porgeschwungen oder nicht? Ist es ihnen besser als uns Eu- 
ropäern gelungen, die Kluft, welche das Endliche vom Un- 
endlichen trennt, >zu ergründen?**) Haben sie doch wenigstens 
das Göttliche von einer neuen Seite zu erfassen gesucht und 
vielleicht doch einen schwachen Dämmei*schein vom Jenseits 
gewonnen? Bis zum Wahnsinn sannen und grübelten einzelne 
Denker über das Wesen der Gottheit; aber schhesslich, wenn 
nicht alle Besinnung ihnen abhanden gekommen, lassen sie 
verzweiflungsvoll die Hände in den Schooss sinken und rufen: 
Gott ist durch den menschlichen Verstand nicht zu ergründen! 



*) Doch treten auch in den Gedichten des jüngsten arabischen 
Sufy, des Scheich Abd alghany Näbolsy, die persischen Ideen sehr 
deutlich hervor. 

**) Rückert: Weisheit des Brahmanen, III. Aufl. p. 631: 

Begreifen willst du Gott? lass deinen blöden Eifer! 
Denn mehr niuss sein als das Begriffne sein Begreifen 
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So sagt Ghazz&Iy:*) Es giebt da welche, die behaupten, dass 
die Wesenheit der gottlichen Dinge sich nicht durch den Ver- 
stand ergründen lasse, indem der Mensch nicht die Macht 
besässe, sich darüber Einsicht zu verschaffen. Desshalb soll 
schon der Gesetzgeber (d. i. der Prophet) gesagt haben: Den- 
ket über die Werke des Schopfers nach, nicht über sein eige- 
nes Wesen**). In demselben Sinne spricht sich Ibn 'Araby 
aus, der als Sufy nur die Intuition Gottes im Wege der my- 
stischen Verklärung zulässt***). Poetisch wie immer entwi- 
ckelt Ghazzäly die Gründe, wesshalb Gott nicht auf specula- 
tivem Wege erkannt werden kann, wie folgt: „Der erste Grund 
ist die Verborgenheit und Tiefe seines Wesens, der zweite 
Grund liegt aber in der Intensität seiner Manifestation. Denn 
gerade so wie die Fledermaus wol in der Nacht, aber nicht 
bei Tage sieht, und das aus dem Grunde, weil ihr Auge so 
intensives Licht nicht ertragen kann: ebensowenig können un- 
sere unzureichenden Verstandeskräfbe die Schönheit der gott- 
lichen Majestät in der Fülle ihrer Strahlenpracht und ihres 
Glanzes betrachten^^f). — Es ist ganz logisch desshalb, wenn 
verschiedene Gelehrte das Nachdenken über Gottes Wesen 
und Eigenschaften für gefährlich erklären ff). Es fruchteten 
aber solche Rathschläge wenig gegenüber dem stets gleich re- 
gen Drange nach Erkenntniss, und das Studium der Einheits- 
lehre Gottes, der Theologie, bheb massgebend auf den Hoch- 
schulen des Ostens. In Europa wagte zuerst Hobbes es 
auszusprechen, dass der Gottesbegriff kein Gegenstand der 
Philosophie sei; aber dennoch wollte fast keiner der neueren 
Philosophen stillschweigend daran vorübergehen. Vergleichen 



*) Im Tah^fot, fol. 49 verso. Ebenso Omar Sohrawardy im 
Rashf annafäih, fol. 69. 

•*) Ebenso wird das Nachdenken über die Attribute Gottes 
untersagt. Ibjä, IV, 540. 

***) Sharäny: Jaw4kyt, I, 71, 77, 154. 

f) Ghazzäly: Ihjä, IV, 396. 

ff) Ghazzäly: Ihjä, IV, 539. Shifä, II, 333. 
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wir nun die Resultate, zu welchen sie gelangten, mit jenen der 
Araber, so zeigt sich uns eine überraschende Gleicbrormigkeit 
des rein negativen Ergebnisses. 

Scotus Erigena betrachtet unter dem Einflüsse der dem 
Dionysius Areopagita zugeschriebenen Schriften Gott als den 
Urquell des Existirenden, ihm ist er der über das Wesen und 
Sein und über die möglichen Bestimmungen desselben, mithin 
über die Kategorien Eiiiabene, der durchaus Unbegreifliche 
und Unaussprechliche, von dem nichts in der eigentlichen Be- 
deutung der Worte, sondern alles nur uneigentlich und sinn- 
bildlich ausgesagt werden kann. AUes das hat Mohammed 
kürzer und beredter ausgedrückt in dem Koranverse: Sprich: 
Er ist der Gott — einer, Gott der Ewige. Er zeugt nicht 
und wird nicht gezeugt, und niemand ist Ihm gleich. 

Gott wird Sein genannt — sagt Scotus Erigena weiter — ; 
aber eigentlich ist er nicht Sein^ denn diesem ist das Nichts 
entgegengesetzt. Er ist daher über das Sein erhaben. Er 
wird auch Güte genannt; er ist aber eigentlioh nicht Güte; 
denn dem Guten steht die Bosheit gegenüber, er ist daher 
übergut*). 

Die Lehre von der Rückkehr des Alls zu dem Ursprünge, 
wo die Welt des Manni^altigen, die zugleich mit der Zeit 
und dem Raum aus der Ideenwelt und dem gottlichen, Worte 
hervorgebrochen ist, wieder in das ideale oder spirituelle Zeit- 
lose und Raumlose sich zurückziehen wird, ist übereinstimmend 
mit der sufischen Lehre von der Rückkehr zum Beginn (al- 
ma'äd**) ilä-lmabda'), das ist von der schliesslichen Vereini- 



*) Hiemit vergleiche man, was die Araber über die sogenannten 
negativen Attribute (a^^ifat assalabijjah) lehren, womit sie den Gottes- 
begriff ganz negativ definiren. Anwar kodsijjah, p. 118; Mawakif, 
p. 12. Des Erigena Ideen über diese Frage gehen auf den Pseudo- 
Dionysius zurück. Vgl. Ueberweg: Grundriss d. Gesch. d. Philos« 
II. Th., I. Abth., p. 94. - 

**) Der Ausdruck: ma'ad kommt schon im Koran vor, Sur. 28,85* 
Vgl. Sprenger: D. L. M. II, 22. 
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gong aller gesohaffenen Wesen in Gott. Auch hieffir kann 
Erigeoa nicht das Recht der Erfindung in Anspruch nehmen*). 

Thomas Campanella reproducirt die arabische Idee der 
Bede Gottes**), indem er behauptet, dass Gott sich auf zweier- 
lei Weise offenbare: theils bringt er Dinge hervor und stdlt 
sie in Wirklichkeit dar, theils offenbart er sich durch die Stimme 
nach menschlicher Art, wie ein Lehrer zu seinen Schülern 
spricht« 

Bacon verweiset die Gpttesidee in die theologische Region 
der Mysterien des Glaubens. 

Bei Descartes ist die Gottheit der Inbegriff aller jener 
Eigenschaften, in denen wir eine unbegrenzte Yollkommenheit 
mit Klarheit uns denken können. Weder die Körperlichkeit 
kann der Gottheit zukommen, weil von der Theilbarkeit un- 
zertrennlich, noch auch die sinnlicihe Wahrnehmung. Eben- 
falls ist von Gott die Verschiedenheit der Thatigkeiten aus- 
geschlossen; in einer einzigen immer sich gleich bleibenden 
Handlung erkennt, will und wirkt er alle wirklichen Dinge. 
Auch hiemit stimmt die arabische Anschauung überein; nur 
ist der letzte Punkt, nämlich die Ar^ der Thätigkeit Gottes 
im Islam Gegenstand einer längeren und tiefgreifenden Pole- 
mik geworden, welche durch, die Frage hervorgerufen ward, 
ob denn Gott die Schöpfung auf einmal erschaffen und in sie 
den Keim alles Werdenden gelegt habe, woraus sich alles 
weitere so entwickele, wie aus dem Samenkorn die Blume, 
oder ob Gott die Welt durch fortwährende Andauer seiner 
schöpferischen Thätigkeit erhalte. Die letzte Ansicht siegte 
bei der orthodoxen Partei auf Grund einer Stelle im Koran, 



*) Die Idee der endlichen Vereinigung mit Gott ist wahr- 
scheinlich aus den Schriften der Neuplatoniker zu den Persera und 
Arabern gekommen. Es findet sich dieser Gedanke schon bei dem 
angeblichen Dionysius Areopagita. Vgl. Ueberweg: Grundriss der 
Gesch, d. Philos., IL Theil, I. Abth., p. 94. 



*«' 



VgU üeber Gottes Rede: Mawäkif, |>. 63, Ansicht der Han- 
ballten. 
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wo es von Gott heisst: Er ist jeden Tag in einem anderen 
Geschäfte (in Thätigkeit). (Sur. 55,29). 

Die Theorie des Malebranche, dass Gott in seinem eige- 
nen Selbst das Wesen aller Dinge und zugleich ihre Existenz 
anschaue, da sie hinsichtlich ihres Daseins gänzlich von ihm 
abhingen, dass Gott durch seine Allgegenwart auf das innigste 
mit unseren Seelen verbunden sei, so dass man sagen kann, 
er sei der Aufenthaltsort der Geister, wie die Räume in ge- 
wissem Sinne der Aufenthaltsort der Korper seien — ist ganz 
pantheistisch und stimmt in so fem mit den Anschauungen 
der Sufys überein. Noch mehr ist dies bei Spinoza der Fall. 
Für ihn ist Gott die schlechthin unendliche, alles umfassende 
Substanz (dat), welche aus unendlich vielen Attributen besteht, 
von denen jedes eine ewige und unbegrenzte Wesenheit aus- 
drückt. 

Leibnitz fasst die Gottheit auf als den letzten Grund der 
Dinge, sie ist die ursprüngliche, oberste, allumfassende und 
nothwendige Substanz. Gott ist unbedingt vollkommen, er 
besitzt im höchsten Grade die Eigenschaften des Guten, mit- 
hin kommt ihm Allmacht, Allwissenheit, ein vollkommener 
Wille und unendliche Güte zu, wie auch die höchste Gerech- 
tigkeit. Gott besitzt den ihm ausschUesslich angehÖrigen Vor- 
zug, dass er mit Nothwendigkeit existirt (wägib alwogud). 
Gott ist allein die ursprüngliche Einheit oder urgründliche 
einfache Substanz*). 

Kant/ beschränkt sich darauf, die Existenz Gottes zu be- 
tonen, läugnet aber, wie Ghazzäly imd Hobbes, die Möglich- 
keit, ihn auf speculativem Wege zu erkennen. 

Für Fichte ist Gott das reine, absolute Ich und als sol- 
ches schranken- und bestimmungslos. 



*) Er nähert sich offenbar am meisten unter allen europäischen 
Denkern in Betreff des Gottesbegriffes den Orthodoxen des Islams, 
bei denen ni|r die Allmacht an die Sftelle der Gerechtigkeit tritt; 
denn für den Moslim ist Gott ein an kein Moralgesetz gebundener 
Despot. 

8* 



116 I. Bnch. Gottesbegriff des Islams. 

Scbelling hat Gott ebenso wie Spinoza bestimmt als die 
Indifferenz, die reine Identität, also nicht als Etwas, als ein 
Bestimmtes; djenn er ist weder Ideales noch Reales, sondern 
nur ihre abstracte Beziehung oder Einheit. Es erscheint also 
Gott bei ihm als das ganz bestimmungslose leere Sein, mithin 
als das, worin alles Begreifen und Erkennen schlechthin auf- 
hört. So sagen die Sufys: Er ist Er (Howa Howa). 

Bei Hegel ist Gott die sich selbst offenbar werdende ab- 
solute Idee, der absolute Geist, die Thätigkeit des reinen 
Wissens, die bei sich selbst seiende Thätigkeit, und mit die- 
ser Definition verknüpft er, wie schon Schelling vor ihm ver- 
sucht hatte, ein mystisches Trinitätselement. Denn, meint er, 
sowie im abstracten Denken Gott zunächst als absoluter Geist, 
als Thätigkeit des reinen Wissens erscheine, so gehöre zum 
Wissen auch ein Gewusstes; hierin liege das Moment, dass 
Gott der Vater sich ewig erzeugt als den Sohn, sich im ab- 
soluten Urtheile von sich selbst unterscheidend ; was aber der- 
gestalt unterschieden wird, habe nicht die Gestalt eines Anders- 
seins, sondern das Geschiedene isi^ unmittelbar nur dasjenige, 
von welchem es sich unterscheidet. Gott bleibt daher in ur- 
sprunglicher Identität mit diesem Unterschiedenen, er hebt 
sich als die Bestimmung, das von dem allgemeinen Wesen 
Unterschiedene zu sein , ewig auf und ist zufolge dieser sich 
aufhebenden Vermittlung concrete Einzelheit und Subjectivi- 
tät, also der heilige Geist*). 

Sind alle diese Deductionen klarer als die der islamischen 
Denker? Bereichem sie den Kreis der menschlichen Vorstel- 
lungen mit einem positiven Begriffe? Befriedigen sie die tm- 
vertilgbar in jeder Menschenbrust lebende Sehnsucht nach Er- 
fassung und Ergründung des Ewigen?**) 



*) Reinhold: Gescb. d. Philos. V. Aufl. 1859, Bd. III, p. 616. 

**) TrefHich und kräftig, wie immer, sagt Sprenger: Leb. Moh. 
II, 305: Leider haben wir auch Leistungen auf diesem Gebiete von 
deutschen Philosophen, wodurch die Metaphysik zur Kunst wurde, 
Unsinn ohne Erröthen zu sagen nnd ohne Lächeln zu hören. 
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Die arabischen Denker sind in ihren Schlüssen äusserst 
consequent und scheuen vor kdner Folgerung zurück, die aus 
den Prämissen logisch sich ergiebt. Da Gott nur sittlich gut 
sein kann, sagten sie, so. kann er auch nicht böse handeln, er 
kann also nicht strafen, wo Strafe nieht verdient ist*). Ein 
neuer streng ol'thodoxer ägyptischer Theolog, sagt ebenso 
unerschrocken, dass Gott, nachdem er unkorperlich sei, nicht 
als an einem Orte befindlich betrachtet werden könne, also 
sei er auch nicht, wie man gewöhnlich glaube, ober der 
Welt (im Himmel)**). Wir ersehen hieraus, wie consequent 
der orthodox -scholastische Gottesbegriff des Islams jede an- 
thropomorphistische Auffassung ausschliesst. Allerdings ist 
dies eben nur von formeller Bedeutung; denn andererseits ent- 
stellt den orthodoxen Gottesbegriff gerade das am meisten, 
was er als eine Errungenschaft gegen die Mo^taziliten nach 
langen Kämpfen gewonnen hatte: nämlich die despotische, ab- 
solutistische Idee der Allmachf mit Beseitigung des Sittenge- 
setzes. Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit — ^ heisst es — sind 
Ausdrücke,, die auf Gott nicht anwendbar sind; aus seinem 
souveränen Willen entsprmgt das Gute iind das Böse; er 
straft und belohnt Gutes oder Böses nach Beheben, nicht nach 
dem absoluten moralischen Werth der Handlungen***); sein 
Verhältniss zum Menschen ist das eines Gebieters zu seinem 



*) Shahrastany, I, 71 : Mit derselben eisernen Consequenz sagt 
Spinoza, der in seinem Denken überhaupt eine entschieden semiti- 
sche Geistesdisposition darlegt : res nuUo alio modo neque alio ordine 
a Deo produci potuerunt quam productae sunt. Herbart: Einleitung 
in die Philosophie, p. 49. 

**) Bägury: Sharh assanusijjah , p. 28« Di^ Stelle lautet: Vor 
allem aber hüte man sich vor dem Irrthnme zu glauben, wie das 
gemeine Volk, dass Gott ober der Welt (im Himmel) sich befinde. 
Ueber Bagurys Leben und Werke, vgl. Kremer: Aegypten etc., 
n, 322. 

***) Shahrastany, I, 110, lhja,IV, 437, Ibn 'Araby bei Sharany : 
Jawäkyt, I, 6. 
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Sklaven^), oder das eines Despoten zu seinem Unterthanen**). 
Es lässt sich mit dieser hoffiiungslosen Anffassmig jene rohe 
Gottesidee vergleichen, welche sich im Christenthume bei den 
schottischen Protestanten unter dem Einfluss ihrer fanatischen 
Frediger im siebenzehnten Jahrhunderte entwickelte und, die 
hier wie im Islam, eine Folge der aufe äusserste getriebenen 
theokratischen Ansichten war^*). Gott wurde als ein auf 
sein Ansehn eifersüchtiger, eine unbedingte Ergebung in sei- 
nen Willen fordernder Tyrann geschildert, der jedes, selbst 
das unschuldigste Vergnügen, als unerlaubten Sinnesgenuss 
bestrafe. Die schone Gotteswelt ward hiedurch in einen Kerker 
und das frohe, lebenslustige Menschenherz in einen Thränen- 
bom umgewandelt. Leider liessen sich wol auch in andern 
Ländern ähnliche Beispiele nachweisen und es scheint also der 
Schluss gerechtfertigt,^ dass auch in dieser Beziehung, der Is- 
lam selbst in der grossten dogmatischen Verwilderung seiner 
Gottesidee nicht vereinzelt dasteht. 

Ueberblicken wir nun die Bestrebungen auf diesem Felde, 
so finden wir sie alle darin übereinstimmend, indem sie mit 
grosserer oder geringerer Consequenz die Gottheit als geisti- 
ges Wesen sui generis darzustellen suchen, aber eben desshalb 
gelang es nicht, ein praktisches Resultat zu erreichen. Alle 
menschlich^i Forschungen bewiesen nur, dass der Gottesbe- 
griff auf speculativem Wege unfassbar sei. Das Endliche kann 
nie und nimmer als Maassstab des Unendlichen dienen. Es 
hat daher auch ein Volk von eminent praktischem Sinn, näm- 
lich die Chinesen, den persönlichen Gottesbegriff gänzlich von 
sich abgewiesen, für den sie in ihrer Sprache nicht einmal 
einen Kamen haben, so sehr auch die christlichen Missionäre 
einen solchen aufzufinden sich bestrebten. Für die Chinesen 
existirt nur der Kosmos, das All unter der Gesammtbezeich- 



*) Ihjä, IV, 402. 
**) Mawäkif, p. 112. 



***) Vgl. Buckle: History of CiviüsatioD, V^llQ, Cbap. XX. 
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nuDg: Himmel und Erde. Es herrscht also zwischen ihnen 
und der übrigen Menschheit keine Uebereinstimmang darüber, 
ob das Un^idliche, Raumlose, Ewige in der Idee eines abso- 
luten Wesens zu hypostasiren oder einfieich im Sinne des in- 
dischen Pantheismus als der ideale Inbegriff des Alls, des ge- 
sammten Kosmos, zu fassen sei. 

Mit tiefem Sinne singt schon der. heilige Barde des alten 
Indien im lUg-Veda: 

Weder Sein noch Nichtsein war, jenes glänzende Firmament 

War nicht, noch des Himmels breites Dach wölbte sidi oben« 

Was bedeckte alles? Was barg, was verhüllte alles? 

War es der Wässer unendlicher Abgrund? 

Da war kein Tod — doch gab es nichts Unsterbliches. 

Es war keine Grenze zwischen Tag und Nacht. 

Das Eine allein athmete athemlos für sich; 

Anderes als Es war nicht gewesen. 

Finsterniss war da und alles war zuerst versenkt 

In tiefes Dunkel — ein Ocean ohne Licht — 

Der Keim, der noch verborgen lag in der Hülle, 

Brach heraus durch die glühende Hitze. 

Dann kam zuerst Liebe dazu, der neue Lenz 

Des Geistes — ja Dichter erkannteu in ihrem Herzen, 

Tief sinnend, dieses Band zwischen die^n erschaffenen Dingen 

Und den unerschaffenen. Kommt dieser Funken von Erden 

Alles durchbohrend und durchdringend, oder vom Himmel? 

Samen wurden dann gesäet und gewaltige Kräfte entsprangen; 

Hienieden Natur, Kraft und WiUe oben. — 

Wer weiss das Geheimniss? Wer verkündete es hier, 

Von wannen diese mannigfaltige Schöpfung entsprang? 

Die Götter selber traten später ein in das Sein — 

Wer weiss, von wannen diese grosse Schöpfung entsprang? 

Er, von dem all diese grosse Schöpfung kam, 

Ob sein Wille nun i^chuf oder schwieg, 

Der erhabene Seher im höchsten Himmelsdome, 

Er weiss es — oder vielleicht weiss auch Er es nicht*). 

Also schon in jener fernen Zeit, wo unsere Urstammväter 



*) Ich gebe dieses merkwürdige Gedicht nach Bunsens Ueber- 
Setzung in seineb: Outlines of the philosophy of universal history. 
London, 1854, I, 140, indem mir in meiner Abgeschiedenheit keine 
andere Ueb.ersetzung des Rig-Veda zu Gebote steht, was der gütige 
Leser hiemit entschuldigen wolle. 



120 I. Bach. Gottesbegriff des Islams. 

in den stillen Thalem der hochasiatischen Gebirge ihr ein- 
£»che8 Naturleben fiihrten, noch unter den ersten Eindruck^i 
des Kindesalters der Menschheit machte sich derselbe Drang 
nach Erkenntniss des Urgrundes der Dinge Luft, damals schon 
herrschte der nagende Zweifel, wie jetzt. Das grosse Rathsel 
ist noch immer ungelöst und muss es immer bleiben, so lange 
der Mensch den Gott ausser sich sucht, dessen ewige Offen- 
baruDgen er in seinem Innern trägt. Denn so mannigfaltig 
und wechselvoll das Spiel der Ideen ist, das auf intellectuel- 
lem Gebiete den Menschen beschäftigt, eben so beschränkt ist 
der Kreis jener Vorstellungen, die dem Moralgesetze entsprin- 
gen. Aber diese letzteren sind unerschütterlich, allgemein 
gültig und dauern so lange, als es Menschen giebt. Die Ge- 
bote des Sittengesetzes, wie sie Moses vor dreitausend Jahren 
verkündete, stimmen mit jenen, welche die Menschen noch 
heute beherrschen, ohne Unterschied ihrer verschiedenen Cul- 
turstufen, die Moralvorschriften eines Buddha und Confiicius 
stimmen mit jenen des Evangeliums, und die Sünden, über 
welche nach dem Todtenbuche der alten Aegypter der Ver- 
storbene vor den Richtern der Unterwelt verhört wird, sind 
eben so gut heute Sünden, wie vor 4000 Jahren*). Auf dem 
Gebiete der Moral herrscht ewige Buhe, auf jenem der Intel- 
ligenz stete Bewegung. Wenn also überhaupt die Natur des 
höchsten geistigen Urgrundes des Alls zu erfassen wäre, so 
könnte der Mensch dies nur, indem er dessen ewige Manife- 
stationen im Sittengesetze aufsucht, das jeder Mensch in sei- 
ner Brust trägt. Die Gottesidee soll daher nicht eine Ange- 
legenheit des Verstandes, sondern des Gemüthes, des Gewissens 
sein. Die Mystik hat sie stets so aufgefasst und desshalb 
hatte sie immer eine so grosse Anziehungskraft für den erreg- 
baren und gefühlvollen Theil der Menschheit, welcher sie in 
schweren, prüfungsreichen Zeiten Trost und Labe reichte. 



•) Buckle: History of Civilisatioii, I, 166. Chap. IV, sagt: All 
the great nioral Systems, which have exercised inuch influence have 
bcen fuiidanientally the same; all the great intellectual Systems have 
beeil fundameutally difierent. 
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Jede Religion ist desshalb auch mehr für das Gefühl, als für 
den Verstand bestimmt, und keine bleibt eben aus diesem 
Grunde von mystischen Tendenzen frei. Der Mysticismus des 
Islams und des Christenthums berühren sich vielseitig und 
yielleicht wird derselbe einst die weite Kluft überbrücken, die 
den Islam vom Christenthume und hiemit von der modernen 
Civilisation scheidet*). 

Als Ausflüsse des ewigen höchsten sittlichen Principes 
stehen sich die Religionen unter einander um so näher, je 
mehr sie dem Ideale des Sittlich -Guten und Ewig -Wahren 
entsprechen. Indem sie dieses ahnten, haben die Mo^taziliten 
in einem Zeitalter, wo Europa in tiefeter intellectueller und 
moralischer Verwilderung lag, für eine jener Ideen gekämpft^ 
die, wenn sie auch schnell wieder untergehen im Sturme der 
Zeiten, doch im stillen fortwirken und dereinst siegreich wie- 
derkehren. An dem Tage, wo der Moslim in Gott nicht mehr 
blos die Allmacht, sondern auch die Gerechtigkeit, das abso- 
lute Princip des Sittengesetzes erkennt, wird er' ebenbürtig 
wieder eintreten in den Kreis der grossen Culturvolker, wo er 
schon einmal, wenn auch nur für kurze Zeit, die erste Stelle 
sich errungen hatte. 



*) Dieselbe Idee äussert schon Hammer in seiner Ausgabe des 
,3<>senfi[or des Geheimnisses" von Schebistery, Vorrede p. 5. Seit- 
dem ich obiges geschrieben hatte, las ich Mirza Kasim Begs Aufsatz: 
Bab et ies Babis im Journal Asiatique^ und es freute mich hieraus 
zu ersehen, dass ein geborener Orientale, einer der gründlichsten 
Kenner des Islams^ selbst Moslim, denselben Gedanken ausspricht. 
Er sagt: II est a remärquer que Tunique voie qui, dans Tlslam, 
puisse conduire d la r^forme, c'est la doctrine du mysticisme. Jour- 
nal Asiatique 1866 (Avril-Mai) p. 381. 

Ich weiss, dass der neueste Schriftsteller über . Persien, Graf 
Gobinean, der aus eigener Anschauung den Sufismus beurtheilt, ganz 
anderer Ansicht ist. Aber wer sein Buch : Les religions et Ies phi- 
losophies dans l'Asie centrale durchblättert, wird, bei vielen sehr 
treffenden Ideen, doch manches bemerken, was beweist, dass Graf 
Gobineau mehr geistreicher Dilettant, als ernster Forscher ist. Seine 
Auffassung des Geisteslebens der Orientalen ist pikant und anziehend, 
aber in den Hauptpunkten verfehlt oder doch ungenau. 



Amnerkimgen znm ersten Buche. 

1) Buckle: History of Civilization, III, 170 n. sagt: The great- 
est Mohammedan writers have always expressed ideas regarding 
the Deity more lofty than tbose possessed by the majoritj of 
Christians. 

2) Journal Asiatigue 1859; Renan: Consid^rations etc.; S. 257, 
258, 272. Im Widerspruch hiemit, aber liur in Betreff der Arier 
sagt Fustel de Coulanges: Cit^ antique U. 6d., p. 32: Mais ce qui 
est certain, c'est que les plus anciennes gen^rations ont eu le culte 
des morts et du foyer, antique religion qui ne prenait pas ses dieux 
dans ia nature physique, mais dans I4iomme lui-meme et qui avait 
pour objet d^adoration Tetre iuvisifole qui est en nons, la force mo- 
rale et pensante qni anime et gouverne notre coips. 

3) Das hebräische und arabische Eloah und Ilah geht auf eine 
und dieselbe Wurzel zuciick; 'alb, 'alw, *alj^ 'all sind verschiedene Formen 
einer Wurzel, die den Begriff des Heiligen, Unverletzlichen enthält: 
'aljah, 'alwah der Schwur, 'ill die Blutsverwandtschaft. Diesem liegt 
die Idee des Starken, Gewaltigen zu Grunde, daher 'aljah das Kreuz, 
das Hintertheil des Thieres (wo die Springmuskeln sitzen), die 
Muskel. Die hebräische Wurzel älal bedeutet: stark, dick, kräftig 
sein, ebenso 'lil, ^il. Der Name 'iläh, der mit el identisch ist, be- 
deutet daher: der Starke, Gewaltige, dann bei weiterer Begrifisuber- 
tragung: der Heilige, Hehre, Unverletzliche. Da wir aber für die 
Sonne den alten Namen 'ilahah, 'alyhah, 'olähah, 'alähah überliefert 
finden, so liegt die Vermuthung nahe, dass dieser Name ihr beige- 
legt worden sei, weil der Nomade, der in der Wüste sich ihrer Ein- 
wirkung ununterbrochen ausgesetzt findet, in ihr die starke heilige 
Gottheit erkannte. 

4) Ueber den Sonnendienst der alten Araber vgl. Zeitschrift d. D. 
M. G. XIX, 262, v^o Osiander alle Beweise znsammenst.ellt/ Shams 
d. i. Sonne, hiess die Stammgottheit der Tamymiten (Osiander: Zeit- 
schrift d. D. M. G., XX, 284, 286, n.) Der Name 'Abdshams d. i. 
Sklave der Sonne kömmt unter den altarabischen Namen sehr oft 
vor. Man vergleiche auch Kämus unter dem Artikel Shams, so wie 
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Krehl: Vorislam. Relig. p. 7, 8. Die Namen der syrischen Gotter 
waren, wie schon Renan bemerkt, grösstentbeils Synonyme der Sonne. 
Renan: Les Apotres, p. 297. Ich will nur hier noch aus Bochäry 
eine Stelle anführen^ die für den alten Gottesdienst der Araber wich- 
tig ist. Es heisst daselbst (Nr. 519), dass Abu Horairah berichtet 
habe, es hätten Leute zum Propheten gesprochen: O Gottesgesand- 
ter I Werden wir Gott schauen am Tage der Auferstehung? Moham- 
med antwortete: Zweifelt ihr etwa ütber den Vollmond, welchen keine 
Wolke umhüllt? Sie sprachen: Nein. Dann fuhr er fort: Zweifelt 
ihr etwa über die Sonne, welche keine Wolke verdeckt? Sie spra- 
chen: Nein. Dann fuhr er fort: So werdet ihr Ihn schauen, wenn 
am jüngsten Tage die Menschen auferweckt werden und £r wird 
da sprechen: Jeder folge dem, das er (im Leben) angebetet hat. 
Da wird ein Tbeil der Sonne folgen, ein Theij dem Monde und ein 
Theil den Idolen (tawäghyt). 

5)- Ueber . die Entstehung der abstracten Gottesidee aus dem 
Sterndienste ist folgende Stelle des Korans von entscheidender Be- 
deutung, wo es v^n Abraham heisst: Sur. 6; 
76: Als nämlich die Nacht über ihn hereingebrochen war, er- 
blickte er einen Stern, und er rief aus: Dies ist mein Herrl 
Als er aber unterging, sagte er: Ich liebe die Untergehenden 
nicht. 
77: Ais er den sich erhebenden Mond erblickte, rief er auä:'Die^ 
ist mein Herr! Da er aber unterging, sagte er: Wenn mich 
mein Herr nicht leitet^ gehöre ich wahrlich zum Volke der 
Irrenden. 
78: Als er aber die hervorbrechende Sonne erblickte, rief er aus: 
Dies ist mein Herr! Sie übertrifft ja die andern an Grösse. 
Da sie aber unterging, sagte er : O mein Volk, ich halte mich 
rein von' dem, was ihr neben Gott anbetet. 
Ich kann der Ansicht Sprengers nicht unbedingt beistimmen; 
er meint, dass die Ginnen -Anbetung, der Geniendienst, der eigent^ 
iiche Kern des arabischen Polytheismus gewesen sei. Es ist bei aUen 
alten Religionen, insbesondere bei den Ariern nachweisbar, dass sie 
mit dem Geniendienst^ mit dem Cultus der Verstorbenen oder des 
Herdfeuers begannen. Es war dies höchst wahrscheinlich auch bei 
den Arabern der Fall; aber dass der Gestirndienst schon im hohen 
Alterthume eine wichtige Rolle bei den Arabern und insbesondere 
bei den Beduinen behauptete, ist als ausgemacht anzusehen. 

6) Koxan Sur. 23,88: Frage die Heiden: Wer ist der Herr- der 
sieben Himmel und der Herr des erhabenen Thrones? und sie wer- 
den antworten: Diese Dinge sind in Allahs Macht. 

7) Vgl. Kremer: Die Himjarische Kasideh, p. 4, wp der Name 
'Abd El erscheint. Andere mit El zusammengesetzte Namen finden 
sich an verschiedenen Stellen meiner Abhandlung über die südarabi- 
sche Sage. ' 
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8) Ibn Hazm war chrbtlicher Abkunft, sein Vater war Wezyr 
unter der Dynastie der 'Amiriden. Er selbst spielte eine bedeutende 
politische Rolle als eifriger Anhänger der Omajjaden und ward selbst 
Orosswezyr unter Abdarrahmän Y. In religiösen Fragen bekannte 
er sich zur Schule der Zähiriten^ welche in der Koranexegese streng 
an dem Buchstaben festhielten und . jede darüber hinausgehende Er- 
klärung zurückwiesen. Als Schriftsteller, so wie als Mensch ist er 
eine der hervorragendsten Erscheinungen in der arabisch^ spanischen 
Geschichte. Sein Buch über die Religionen führt den Titel: Kitab 
almilal wannih^. Ich benutzte die in Wien befindliche Handschrift 
BCan vgl. über Ibn Hazm: Dozy: Hist des Musulmans d'Espagnein, 
342, 351, 356, dann Ibn ^Adkrj^ ed. Dozy, in der Einleitung, 
p. 66, 67. 

9) Spiegel: Eran, p. 173: Wir haben bereits gesehen^ dass in 
Kabul von jeher das indische Volk beginnt; es wird also auch von 
Alters dort eine indische Religion geherrscht haben. Als nun der 
Buddhismus anfing sich auszubreiten und unter des Königs Asoka 
mächtigem Schutze Missionäre in alle Lande gingen, da kam einer 
derselben, Madhyantika, auch nach Kabul und wnsste sich dort An- 
hänger zu verschaffen. Bald drang die neue Religion auch über 
die Grenzen der indischen Bevölkerung hinaus, und wie uns Alexan- 
der Polyhistor versichert, der etwa 80 — 60 v. Chr. schrieb, waren 
damals schon Samanäer oder buddhistische Mönche in Baktrien. — 
Die weitere Verbreitung des Buddhismus fallt in das V. Jahrhundert 
n. Chr., als in Folge einer durch die Brahmanen angeregten grossen 
Buddhistenverfolgung in Indien die Anhänger Buddhas in grosser 
Zahl dieses Land verliessen und in die Fremde zogen. Ampere sagt : 
Au quatri^me si^cle de notre ere des p^Ierins chinois trouverent 
dans la partie nordest de la Perse des populations gothiques qui, 
descendues des plateaux de l'Asie Centrale, avaient fond^ sous Tin- 
fliience du Bouddfaisme un Etat civilise. La Science en Orient. 
Paris, 1865, p. 139. Aus Fa-hians Reisebericht erhellt^ dass im 
IV. Jahrhundert schon der Buddhismus auf dem rechten Ufer des 
Indus herrschte. Ibid., p. 189. In der kleinen Bncharei war der 
Buddhismus schon vor der christlichen Zeit eingeführt. Abel R^mu- 
sat: Recherches etc., p. 214. Ein chinesischer Mönch, Namens: Hi- 
hio übersetzte schon im Jahre Ch. 684 in Chotan, der Hauptstadt 
des östlichen Turkestan, indische Sutras ins Chinesische. Schott: 
Entwurf einer Geschichte der chinesischen Literatur. Berlin , 1854, 
p. 41 (in den Denkschriften der Berliner Akademie). 

10) Jaknt im Moshtarik, p. 287: Saimarah ist eine Gegend bei 
Bassora an der Mündung des Kanaies Ma kil, die verschiedene Dör- 
fer umfasst. Die Bewohner sind Heiden, die einen Mann, Namens 

A^im Ibn ash - Shabäsh und seine Nachkommenschaft anbeten. 

Es erinnert diese Menschenvergötterung an die noch heutigen 
Tags bestehende Sekte der Mahärlijas, von der wegen eines skan- 
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dalosen Processes vor kurzem in den indischen Zeitungsblättern 
viel die Rede war, und zu der noch jetzt in Bombay 60^000 Men- 
schen sich bekenn»!. Der Stifter dieser Sekte Vallabha lebte zu 
Anfang des 16. Jahrhunderts. In Ueber ein Stimmung mit den in In-< 
dien schon seit alter Zeit verbreiteten Anschauungen, dass Gott sich 
in einen Menschen incarniren könne , wird Vallabha als Incamation 
Kribhnas betrachtet und ebenso jeder Nachkomme Vallabhas, deren 
es jetzt zwischen 60 — 70 giebt. In dieser Eigenschaft sind diese 
Krishnasöhne im Stande, gleichen beseligenden Einflnss, in derselben 
Weise wie Krishna bei den Hirtenfrauen ^ auf ihre Anhängerinnen 
zu üben und finden in diesem von den Frauen insbesondere geheg- 
ten Glauben ihre sicherste bis jetzt, wie es scheint^ noch nicht im 
geringsten zum Wanken gebrachte Stütze. History of the sect of 
Mahärajas. .Anzeige von Benfey in den Göttioger gelehrten Anzei- 
gen 1866. St. 39, p. 1524. Ueber Vallabha vgl. Garcin de Tassyj 
Histoire de la Literature Hindoui etc.: I, 518^ Wilson!: Asiatic Re- 
search es XVI, 84 flf. 

11) Dass die Morgiten schon vor Ende des ersten Jahrhunderts 
H. entstanden, beweist eine Stelle bei Ibn Kotaibah (Kitab alma- 
'ärif, p. 129), wo gesagt wird, dass 'Otbah Ibn Massud, der im 
Jahre H. 98 (716 — 17 Ch.) starb, einen Sohn hatte, welcher in sei- 
ner Jugend, also wol zwischen 80 — 100 H. der Lehre der Morgiten 
ergeben war; später . entsagte er ihr. 

Nach einer Stelle in Zorkanys Commentar zum Mowat^a", III, 
24 soll Mohammed, der Sohn ^Alys, es gewesen sein, der die mor- 
gitische Lehre aufbrachte. Er starb im Jahre 81 H. (700 Ch.). 
Nach Shahrastäny war der erste Morgite Hasan, ein Enkel ^Alys. 
Die Priorität der Morgiten vor den Mo^taziliten erhellt auch aus der 
Stelle bei Shahrastäny, I, 26, 47. Ueber diese Sekte vergleiche 
man Makryzys Chitat, II, 349 ff. 

Was die Mo^tazilrten anbelangt, so ist es bekannt, dass Wäsil 
ihr Stifter, starb 131 H. (748 — 49 Ch.), ein Schüler des Hasan Bagry 
war, der HÖH. (728 — 29 Ch.) starb. 

12) Ihjä, III, 251, 252. Sprenger sagt bei Besprechung des 
Werkes von Mohäsiby (Calcutta Review), p. 13 des Separatabdrucks: 
It appears from quotations of the sayings of pious men of the first 
and second centuries, that this resignation and contempt for the 
World were very common immediately after the termination of the 
civil wars between the family of the Prophet and the Omayyides, 
which ended in establishing a selfish despotism. Vgl. Sprenger: D. 
L. M. III, X. 

13) Ueber die Ergriffenheit Abu Bakrs beim Koranlesen vgl. 
Sprenger: D. Leb. Moh., II, 131. Diese Anekdote findet sich in dem 
Siräg almoluk vollständiger, fol. 27. Sie lautet: Abu Bakr sah einst 
einen Vogel auf einen Bauin sich setzen. Da sprach er: O glück- 
liches Tfaier, du ruhest auf dem Baume aus und kostest von seinen 
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Früchten und hast keine Strafe im jenseitigen Leben zu furchten; 
woUte Gott, ich wäre wie du. Wahriich^ ich wünschte, dass ich ein 
Baum wäre an der Heerstrasse, den ein Kameel auffrisst, wenn ich 
nur nicht als Mensch erschaffen worden wäre. 

14) Mawäkif, p, 291: Die Fragen, über Welche die Bekenner 
des Islams (später) disputirten, wie z. B. Gottes Wissen durch das 
Wissen, das Hervorrufen der Handlungen der Menschen durch ihn, 
die Frage über die Begrenztheit Gottes, dann darüber, ob er in 
keiner bestimmten Gegend sich befinde und ähnliche Streitpunkte, 
wie der, ob Gott geschaut werden könne oder nicht: — alle diese 
Fragen liess der Prophet unbeachtet und dasselbe thaten seine Ge- 
fährten und Nachfolger. 

15) Ibn Hazm sagt: Was die Mo'taziliten betrifft^ so ist die 
Hauptstütze, an die sie sich anklammern, die Speculation über die 
Tauhydlehre, fol. 201 verso. Ueber die ursprüngliche Bedeutung 
des Wortes Tauhyd vgl. Ihjä, I, 41, und über den Sprachgebrauch 
der Mo^taziliteu in Betreflf dieses Wortes Shahrastiny, I, 43. 

16) Steiner in seiner geistreichen Arbeit über die Mo'taziliten 
irrt, wenn er es als ihr Streben bezeichnet, den abstract superna- 
turalistischen Gottesbegrifif des sonnitischen Glaubens zu durchbrechen. 
Der sonnitische Glaube des ersten Jahrhunderts war alles weniger 
als supernaturalistisch. Erst aus den Kämpfen mit den dissentiren- 
den Sekten ging die or^odoxe Lehre mit ihrer ganz abstracten 
Auffassung der Gottheit hervor. 'Ash'ary scheint diese Richtung am 
ersten begründet zu haben, sowie Ghazzaly sie zum Abschluss 
brachte. Steiner: Die Mutaziiiten. Leipzig, 1865, p. 55. 

17) Es verdient hier das Glaubensbekenntniss des Gähiz (-{- 235 
H. 849 — 50 Ch.) angeführt zu werden, eines Mo' taziiiten, der durch 
verschiedene schriftstellerische Leistungen sich einen Namen machte. 
^Diejenigen Bekenner des Islams^S sagt er, „die überzeugt sind, dass 
Gott der Erhabene weder Körper noch Gestalt ist, noch mit den 
Augen gesehen wird, und dass er ein Gerechter ist, der keine Un- 
bill begeht und keinen Ungehorsam will, die ferner, nachdem sie 
diese Ueberzeugung gewonnen und sich zur klaren Anschauung ge- 
bracht haben, alles dies in offenem Bekenntniss aussprechen, verdie- 
nen von Rechts wegen den Namen Moslimen; diejenigen aber, die 
alles dies erkennen, hernach aber leugnen und nichts davon wissen 
wollen, oder die Verähnlichung Gottes (mit der Creatar) und die 
Unfreiheit des Handelns zum Gegenstande ihres Glaubens machen, 
verdienen von Rechts wegen die Namen Götzendiener und Ungläu- 
bige. Vgl. Steiner: Die Mutaziiiten, p. 74^ 75. — 

18) Der Sohn des Gobba'y Namens Abu Häsbin^ entwickelte 
später die Lehre von den Zuständen (ahwäl) hauptsächlich -in der 
Absicht, die Einheit des göttlichen Wesens und zugleich die Viel- 
heit seiner sogenannten Eigenschaften philosophisch zn begründen. 
Steiner: Mutaziiiten, p. 82, MawlJtif, p. 76. Auch Hess die Schule 
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von Hassora später drei Eigenschaften in Gott zu, nämlich: das 
Wissen , die Macht und den Willen. Mawal^if, p. 57 , 59* Andere 
hingegen bestritten, dass diese Eigenschaften sich nachweisen Hessen. 
Ghazzäly ; Tahäfot, fol. 44 verso, — 

19) Dieselbe Ansicht vertraten auch die Anhänger des Aegyp- 
ters Hafs alfird (lebte um 235 H. 849 — 50 Ch.) und des Dirar 
Ihn ' Amr, welche dafür hielten, dass die Handlungen, sowol die gu- 
ten als die bösen, selbstständig von Gott geschaffen seien und die 
Menschen einfach die Fähigkeit hätten, dieselben sich anzueignen 
oder nicht, üeber Hafs alfird vergleiche man: Hammer -Purgstall: 
Literaturgeschichte d. Arab., V, 248. 

20) Zur Chronologie und Geschichte der Sekten stelle ich hier 
folgende Daten zusammen: Die Morgiten blühten ungefähr von 50 

— 150 H. (670 — 767 Ch.). Abu Hanyfah, der als Morgite bezeich- 
net wird, starb 150 H. Die Blüthe der Mo^taziliten fällt in die 
Zeit von 100 — 235 H. (718 — 849 Ch.). Wä§il starb 130 H. (747 

— 48 Ch.). 'Alläff 235 H. (849 — 50 Ch.). Nazzäm lebte um 220 H. 
(835 Ch.). Die Gahmijjah, die Anhänger des Gahm Ihn Safwän 
entstehen um 130 H. (747 — 48 Ch.). Die Habitijjah um 220 H. 
(835 Ch.). Die Gobbäijjah um 303 H. (915 Ch.). Die Bahshamij- 
jah nm 321 'H. (933 Ch.). — Die ärgste Verfolgung der Mo^taziliten 
fand unter dem fanatischen Chalifen Kädir statt im Jahre 408 H. 
(1017 — 18 Ch.), wo sie aufgefordert wurden, ihrer Lehre zu ent- 
sagen und dieselbe feierlich abzuschwören. Sie mussten hiebei einen 
schriftlichen Widerruf unterzeichnen. Jene, welche sich weigerten, 
wurden mit schweren körperlichen Strafen verfolgt. Dasselbe that 
auf Befehl des Chalifen auch der Sultan von Ghaznah, Mahmud Ibn 
Seboktekyn in allen ihm unterworfenen Ländern. Alle Ketzer, gleich- 
viel ob Mo^taziliten, Shy^iten, Ismä^yliten, Karmaten, Gahmiten und 
Moshabbihah wurden getödtet, gekreuzigt oder exilirt* ^Ojun ätta- 
warych, vol. XHI, fol. 25 yerso. Im folgenden Jahre ward im Cha- 
lifenpalast mit grosser Feierlichkeit ein Hirtenbrief verlesen, womit 
jeder, der die Ansicht des Erschafifenseins des Korans äussere, für 
einen Ungläubigen erklärt und in die Acht gethan ward, ^Ojün atta- 
wärych, fol. 28 verso. K^dir war ein Fanatiker, der selbst als theo- 
logischer Schriftsteller auftrat und ein Buch zur Vertheidigung der 
Orthodoxie schrieb, worin er besonders die Mo^taziliten als Ungläu- 
bige angriff. Dieses Buch ward, so lange er regierte (41 Jahre), 
an jedem Freitag in der Moschee des Mahdy öffentlich vor einem 
Zuhörerkreise von Traditionsstudenten vorgetragen und commentirt. 
Folgende Verse sind von ihm: 

Pietät ist es, nicht, wenn du auf die Welt verzichtest. 
Und nicht aufhörst zu fasten und zu beten. 
Pietät ist es, die Lande und Menschen beherrschen, 
Und dabei gerecht und gottesfurchtig sein. 
''Ojun, XIII, fol. 104 verso. 
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Was der Chalife unter Gottesfurcht und Gerechtigkeit verstand, 
haben wir oben gesehen. 

Im Jahre 420 H. (1029 Ch.) Hess der Chatife Kädir aUe Kädys 
iind'^Ulem^ in den Palast entbieten und es ward ihnen daselbst eine 
Schrift vorgelesen, die der Chalife selbst verfasst hatte, worin er die 
Grundsätze des orthodoxen Glaubens auseinandersetzte und die An- 
sichten der Mo^taziliten sowie ihresgleichen widerlegte. Am 20. Ra- 
madan wurden sie wieder vorgeladen und der Chalife liess ihnen 
eine andere Schrift vorlesen, die er ebenfalls verfasst hatte, welche 
Notizen und Erinahnungen enthielt zur Widerlegung der Ketzer, die 
das Erschaffensein des Korans behaupten. Den Schluss machte die 
Aufforderimg Gutes zu thun und des Verbotenen sich zu enthalten. 
Nach der Verlesung liess der Chalife die Unterschriften der Anwe- 
senden beisetzen. Am 12. Dul-Ki'dah fand wieder eine solche Vor- 
lesung statt und mussten die Anwesenden auch diesmal ihre Unter- 
schriften beisetzen. Auch entfernte der Chalife alle shyitischen 
Moscheenprediger und ernannte an ihre Stelle Sonniten. 'Öjun at- 
taw&rych, XIII, fol. 82 verso. — Vgl. Ibn Atyr, IX, 216. 

21) Ueber 'Ash'ary und seine theologische Schule giebt Ma- 
kryzy (Chitat, II, 358) werthvolle Nachrichten, die ich hier in Kürze 
zusammenfasse. 

'Ash'ary hielt einen Mittelweg ein zwischen der vollständigen 
Negation (der göttlichen Attribute), wie die Mo^taziliten^ und zwi- 
schen einer absoluten Affirmation, wie die Anthropomorphisten (ahl 
attagsym) lehren. Ihm schloss sich eine Anzahl hervorragender Ge- 
lehrter an, so der Kädy Abu Bakr Bäkilliny, Ibn Faurak, Abu Isbak 
Isfarä'iny; Abu Ishäk Shyräzy, Ghazz&ly, Shahrastäny, Fachr addyn 
R^zy und andere. So verbreitete sich 'Ash^arys Schule in Irak un- 
gefähr mit dem Jahre 380 H. (990 — 91 Ch.), drang dann nach 
Syrien vor, wo sie an Saladin einen eifrigen Gönner fand, wodurch 
die Lehre 'Ash^arys sich immer mehr verzweigte. Als nach den Ej- 
jubiden die Mamelukensultane herrschten, trat keine Aenderung ein. 
Der Zufall wollte es, dass auch Ibn Tnmart in Irak von Ghazzaly 
in dem ash'aritischen Glaubenskatechismus unterrichtet ward. Nach 
seiner Rückkehr in die Heimat unterwies er darin seine Landsleute 
vom Berberstamme Masmudah. Nach seinem Tode gründete Abd 
almumin das Reich der Almohaden, in dem bei Todesstrafe der 
Katechismus des Ibn Tumart als Glaubensgesetz vorgeschrieben 
ward. 

Auf diese Art gelangte 'Ash'arys Glaubenslehre zur grossten Ver- 
breitung, so dass seine Lehre zur herrschenden ward und fast alle ande- 
ren verdrängte mit Ausnahme jener der Hanbaliten, die streng an den 
von den Altvordern überlieferten Ansichten festhielten, insbesonders 
an der wortlichen Auffassung der im Koran und der Ueberiiefenmg 
enthaltenen Attribute Gottes. Zu Anfang des achten Jahrhunderts 
U. erlangte in Damascus und in der Umgegend ein Mann eine ge- 
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wisse Berühmtheit; er griff mit Heftigkeit die Anhänger 'Ash'arys 
an, sowie die Shy^iten und Sufys und suchte das alte theologische 
System wieder zu Ansehen zu bringen. Er hiess Takj addyn Ibn 
Taimijjah Harräny. Er bildete sich einen Kreis von Anhängern und 
in Syrien giebt es noch jetzt deren viele, weniger aber in Aegypten. 
Ausserdem hatten die ^Ash^ariten viele Streitpunkte mit den Anhän- 
gern des Scheichs Mätarydy (f 332 H, 943— 44Ch.), welche eine 
Untefabtheilung der grossen Sekte der Hanafiten sind. — Ash*^ary 
ward zu Bassora im Jahre 266 oder 270 (883 — 84 Ch.) geboren 
und starb in Bagdad im Jahre H. 324 (935 — 36 Ch.) oder nach 
anderen zwischen 330 und 340 H. (951 — 52 Ch.)r Gobba'y der 
Mo'tazilite war sein Stiefvater und Lehrer. 

Von Sha'räny lernen wir, dass Mätarydys Schule in dem, was 
die Verbreitung anbelangt, sich mit den ^Asn ariten durchaus nicht 
messen konnte. Des ersteren Anhänger befinden sich am zahlr 
reichsten in MÄwarä' annahr (Turkestan). Sha^räny: Jawäkyt, 1,3. 

22) Doch wirkten auch neuplatonische Ideen stark Jbei der Aus- 
bildung des Sufismus mit. So nennt schon Plotinus als das höchste 
und letzte Ziel die ekstatische Erhebung zu dem Einen wahrhaft 
Guten. Er schon kennt die Einswerdung mit Oott als das höchste 
Ziel. Zu dieser Einigung mit Gott will Plotinus nach dem Zeug- 
niss seines Schülers Porphyrius in den sechs Jahren, während wel- 
cher dieser bei ihm verweilte, viermal gelangt sein. Porphyrius: 
Vit. Plot. c. 23. 

23) Der Verfasser des Buches- Hiljat alanlijä sagt von dem 
frommen Sufy Ibn Mäshädah (f 414 H. 1023 Ch.) in dessen Le- 
bensbeschreibung: Jene, die sich fälschlich für Sufys ausgeben und 
ähnliche Leute, tadelte er stets wegen ihrer verderblichen Lehrmei- 
nungen in Betreff der Incarnation Gottes (holul), des Comrannismos 
(Ibähah) und der Verähnlichung mit Gott (tashabboh). ^Ojun atta- 
wärych, XIII, fol. 51 v°. - 

24) Ueber Gonaid vgl. Hammer-Pnrgstall: Lit.- Gesch. d. Ara- 
ber, IV, 237. Sha'räny sagt von ihm Jawäkyt, II, 116: Die Lehre 
der vollendeten (Gottesgelehrten), wie des Gonaid nnd seinesglei- 
chen ist wie mit goldenen Buchstaben geschrieben, in vollster Ueber- 
einstimmung mit der frommen Sitte. Denn sie sind die Vertheidiger 
nnd Beschützer der Religion. Mich wie so viele andere beschenkte 
die Lehre des Gonaid mit der richtigen Leitung und jeder, der 
seinen Weg wandelt, gelangt zum Rettangshafen. Wie Galäl addyn 
Mahally und andere sagten, so ist die Lehre des Gonaid frei von 
Ketzereien und beruht auf der Gottergebung und der Entäussernng 
der sinnlichen Gelüste. 

25) Diese Stelle, die sich auch im Auszug des Raby' alabrär 
findet (p. 80), ist von Hammer-Purgstali fehlerhaft übersetzt worden. 
Lit.-Gesch. der Araber, IV, 247. Auf die Frage, worin der Sufis- 

9 
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imis bestehe, entgegnete er: Der Sufismns besteht in drei Dingen: 
in der freiwilligen Wahl der Armuth, in der Selbsterniedrigung und 
im Aufgeben der freien Willenswabl. Hammer: ibidem. 

26) Hiemit brachte man seine Aussage in Zusammenhang, dass 
er vierzig Tage nach seinem Tode wieder zum Leben auferstehen 
werde. Dozy: Het Islamisme, p. 218. Dieser Glaube an die Auf- 
erstehung Tom Tode ist übrigens eine altpersische Idee. Auch die 
Anhänger des Mokanna^ glaubten fest einer Zusage ihres Propheten, 
dass er nach einem bestimmten Zeiträume wieder auferstehen werde 
in der Gestalt eines Greises, auf einem grauen Maulthier reitend. 
Abulfarag: Hist. dynast. ed. Pococlte, p. 226. Mehrere Anführer der 
Babys starben unter der bestimmten und auch fest geglaubten Ver- 
sicherung, dass sie in vierzig Tagen wieder auferstehen würden. 
Vgl. Gobineau: Les religions et les philosophies dans TAsie centrale. 
1866, p. 214, 250. 

27) Garcin de Tassy erklärt den Ausdruck „fanä^^ als das 
Aufhören der sichtbaren, materiellen Existenz, was aber eine gei- 
stige Fortexistenz nicht ansschliesst , dennoch ist die ursprüngliche 
Identität mit dem indischen Nirväna nicht zu bezweifeln. Garcin 
de Tassy: Hist. de la lit« Hindoui, I, 154 n. Was die Sufys unter 
^,fanä^^ verstehen, sagt am besten Gal^l addyn Rumy in seinem Dy- 
wan. Vgl. Hammer: Geschichte der schönen Redekünste Persiens, 
p. 195, 341. 

28) In dem Buche Masäri al oshshäk von Ibn Sarrllg, der im 
Jahre 500 H. (1106 — 7 Ch.) starb, und es im Jahre 493 H. (1099 
-^1100 Ch.) in Bagdad verfasste, finde ich folgende charakteristi- 
sche Stelle: Shibly (f 334H. 945-<46 Ch.) erzählt, dass er einst 
das Irrenhaus besuchte. Da sah er einen Neger, dessen eine Hand 
an seinen Nacken gefesselt, während die andere an eine Säule ge- 
bunden war. Als dieser Shibly erblickte, rief er: O $age doch dei- 
nem Herrn, ob es ihm denn nicht genüge, mich mit seiner Liebe 
wahnsinnig gemacht zu haben, so dass er mich noch überdies in 
Fesseln schlagen lässt. Dann sang er: 

Dir fern sein^ erträgt nicht, wer Deine Nähe gewohnt ist; 
DieinerNähe kann nicht entbehren, wer in Liebe entbrannt ist; 
Sieht Dich auch nicht das Auge, so sieht Dich doch das Herz. 
Dieselben Verse finden sich bei* Ibn Challikän, Nr. 228. 

29) So führt Ghazzaly im Ibjä an, dass der Prophet befohlen 
habe, jene, welche bei der Koranrecitation sich nicht bis zu Thrä- 
nen gerührt fühlten, sollten sich doch so stellen, als weinten sie und 
wären tief gerührt; denn — fugt Ghazzaly hinzu — in diesen Din- 
gen legt man sich anfangs einen Zwang auf, aber schliesslich kommt 
alles von selbst. Ihja, ll, 344. 

30) Diese ekstatischen Zustände kann man noch jetzt im Oriente 
beobachten. Man vergleiche in Lane: Modem Egyptians, seine 



Anmerkungen zum ^sten Buche. ISl 

Schilderung des Moied enneby^ wobei der ekstatische Anfall eines 
Eunuchen während eines Dikr sehr gut geschildert wird (Lane, II, 
199» Chap. XI). Man lese auch die Beschreibung, die Burton Ton 
einem Neger giebt, der in dem Tempel von Mekka in einen eksta- 
tischen Zustand verfiel. Barton; Pilgrimage etc.^ III, 219. . Speke: 
Journal t>f the discovery of the sonrce of the Nile. London.* 186d> 
p. 94 sagt : The African is much given to such mental fits of aber- 
ration at certain periods; these are generally-harmless, but some 
times not, but they come and they go again without any visible 
cause. Hiomtt vergleiche man die höchst zutreffenden Bemerkungen 
Ihn Cfaalduns über den Charakter der Neger. Prol^gomenes d'Ibn 
Khaldoun. I, 174, 175. — Hier will ich auch noch auf die Schilderung 
hinweisen, die Abd alghany Näbojsy in seiner Reisebeschreibung von 
seinem Besuche bei dem Grabe des mystischen Dichters Omar Ibn 
Fand in Kairo entwirft, wo der Vortrag der Gedichte die Zuhörer in 
ekstatische Begeisterung versetzte; Kremer: Abd alghanys Reisen, im 
Decemberheft 1850 der Sitzungsberichte der Wiener Akademie. 

31) Ihr Gottesbegriff war wesentlich pantheistisch. So pflegte 
der Scheich Abu Sa' yd Myfaany, wenn er den Koran vers las: Er 
(Gott) liebt sie und sie lieben ihn (Sur. 5, 59) — zu sagen: Mit 
Recht liebt eit sie (die Menschen) ; denn er liebt (in ihnen) nur sich 
selbst; in dem Sinne, ddss Gott das AU sei und dass überhaupt 
nichts anderes existh^e als er und seine Werke, so dass sein Lieben 
anf ihn selbst zurückgeht. Ihjä, IV, 405. 

32) Mittelsyrien und Damascus, p. 69* Ich lasse hier Sohra- 
wardys Biographie nach dem persischen Geschichtswerk: Zynet etta- 
warych folgen; man wird hieraus entnehmen, wie die shyitischen 
Geschichtsschreiber das Andenken jener Männer verherrlichen, die 
von den orthodoxen Sonniten als Freigeister verdammt werden. 

Sohrawardys Lebensbesohreibung nach dem Zynet 
ettewärych. 

Shih^b addyn Sohrawardy ist der Sohn des Mohammed Ibn 
Bakr. Sein Beiname ist Abu Häfs, sein eigentlicher Name Omar. 
Im Jünglingsalter zog er, vom Wunsche nach Wissenschaft und 
Weisheit getrieben, nach Maräghah und ward dort ein Schüler des 
Magd addyn Gabaly (lies: Gyly statt Gabaiy), ging dann nach Is- 
fahan, hörte dort d«n Zahyr addyn Flir^y. In diese Studien ver- 
tiefte er sich so «ehr, dass er den wettlichen Genüssen ganz ent- 
sagte, wie der weise Senä'y spricht; 
(Persischer Vers.) Frömmigkeit (dyn) erwirbst du nicht, «o lang dich 

Sorg^ um den Körper quält; 
Das Brautgeschenk der Frömmigkeit ist die Scheidung vom Körper. 

Durch strengste Lebensweise und fortwährende Bussülbungen 
brachte er es so weit, dass er die hohe Stufe der Verklärungszu- 
stände der Weisien überschritt. So erzählt man, dass er einst in 
einer Gesellschaft anji Rande eiqes Teiches sich befand, wobei von den 

9* 
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Wundem der Propheten gesprochen ward. Jemand bemerkte, eines 
der grossten Wunder sei wol das Spalten des Meeres (durch Moses). 
Da sagte Sohrawardj: Dies ist eines der geringsten Wunder der 
Propheten. Dann winkte er dem Teiche und das Wasser schied 
sich allsogleich in zwei Hälften, so dass man den Grund sah. Die 
Geheimnisse seiner Weisheit sind offenbar in seiner Schrift: Hikmat 
aFisbräk, derengleichen bis heute nicht geschrieben worden ist, wäh- 
rend die schärfsten Geister zur Erforschung der Geheimnisse dieser 
Schrift nicht ausreichen. In Bagdad bekleidete er die Würde eines 
Oberscheichs, war mehrmals Gesandter des Ghalifen an verschiede- 
nen Höfen, gewann grosse Reichthümer, die er an die Armen ver- 
theilte. Zuletzt begab er sich auf die Wallfahrt und nahm eine 
Anzahl Fakyre mit, für welche er alle Kosten bestritt. Auf der 
Rückreise von Mekka kam er nach Aleppo, gerieth daselbst aber 
mit den Ulem^ (d. i. die Schriftgelehrten) in einen Streit, der in 
Gegenwart des Herrschers von Aleppo stattfand und grosses Auf- 
sehen machte. Die Ulemä unterzeichneten ein Protokoll, worin sie 
ihn des Unglaubens überwiesen und sandten diese Schrift an den 
Sultan Näf^ir (i. e. Saladin), den Herrscher Aegyptens, worin sie ihn 
benachrichtigten, dass, wenn Sohrawardy in der Nähe seines Sohnes, 
des Königs von Aleppo, verbleibe, dessen Religion in Gefahr sei, 
und dass Sohrawardy, wo immer er den Fuss hinsetze^ Unruhen 
anstiften werde. Auf diesen Bericht erliess Saladin den Befehl zur 
Hinrichtung Sohrawardys; allein sein Sohn, der Beherrscher von 
Aleppo, vollzog diesen Auftrag nicht eher als nach Empfang eines 
drohenden Schreibens seines Vaters. Sohrawardy soll, als er Nach- 
richt von dem gegen ihn ergangenen Todesbefehl erhielt, folgenden 
persischen Halbvers citirt haben: 

Nicht der Mühe lohnt es sich, das Schwert zu ziehen. 

Mit seiner eigenen Einwilligung schloss man ihn dann in einem ab- 
gelegenen Gemach ein und entzog ihm Speise und Trank, bis er 
in jene Welt, nach der er sich sehnte, hinüberschritt. Der Verfasser 
des Werkes Mahbub alkolub berichtet, dass dies zu Ende des Jah- 
res 686 H* (1190 Ch.) sich zutrug. Kurz vor seinem Tode soll 
er folgende Verse gesprochen haben: 

Sprich zu meinen Freimden, wenn sie mich todt erblicken. 

Die da trauern, wenn sie meinen Leichnam sehen: 

Glaubet nicht, dass diese Leiche ich sei. 

Bei Gott, nicht ich bin dieser Todte, 

Ich bin ein Vogel und dies ist nur mein Käfig, 

Ich flog heraus und (Lücke im MS.) 

Heute (noch) unterrede ich mich mit meinem Herrn, 
Und schaue Grott mit meinen Augen. 

Als seine Leiche ausserhalb der Stadt auf Befehl des Königs 
Z4hir beerdigt ward, sah man auf seinem Grabe folgende Verse ge- 
schrieben : 
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Dieses Grabes Inhaber ist ein kostbares Juwrel, 

Das Gott aus Edelsinn erschuf. 

Die Welt erkannte nicht seinen Wertb, 

Da Hess er die Perle zurückkehren in der Muschel Schooss. 

(Dieselben Verse fuhrt Ibn Atyr^ an, X, 139, aber mit Bezug 
auf eine andere Person). 

Soweit aus dem Zynet ettewärych, Bd. II, fol. 270. Ibn Challik^n 
(ed. Wüstenfeld Nr. 823) giebt einige abweichende Notizen; nach diesen 
ward er erdrosselt im Jahre 587 H. (1191 Ch.) Hiemit vergleiche man 
auch Hammer-Purgstali : Literaturgeschichte der Araber, YII^ 444. 

I 

33) Mit dem Ausdruck „der erste Lehrer '^ bezeichnen die Su- 
fys gewöhnlich Adam, den Vater der Menschen« Vgl. Dictionary of 
the technical terms of the Soofies ed. Sprenger, Calcutta 1845, p.65. 
Dass die Bedeutung hier eine andere sei, ist klar; vermuthlich ist 
der erste Meister, Aristoteles, gemeint. 

34) Die Idee, Gott sei als das höchste Licht zu fassen, er- 
scheint schon früher (Ibn Hazm, fol. 205 verso). £s stützt sich 
diese Ansicht auf einen Vers des Korans, wo es hersst: Gott ist das 
Licht der Himmel und . der Erde. Ihn Hazm m^int. dass dieser 
Ausdruck keineswegs wörtlich zu verstehen sei. Nasafy in seinem 
„Bahr alkaläm^' äussert sich in demselben Sinne. Uebrigens ist die 
Ansicht einer Manifestation der Gottheit in feuriger Gestalt eine ur- 
alte. Man denke nur an den brennenden Dornbusch am Berge Ho- 
reb. Jamblichus (De Hiyst. sect. III, cap. 6) entwickelt eine ganze 
Theorie von feurigen Manifestationen. Die feurigen Zungen, die 
ober den Häuptern der versammelten Apostel sich zeigten, gehören 
demselben Ideenkreise an. Vgl. Renan: Les Apotres, p. 62: Der 
bekannte Mystiker Ibn 'Araby lehrt, dass Gott in einer Lichthülle 
sich befinde. (Sha'rany: Jawäkyt, I, 153). 

35) Fol. 81 verso: Die Lichttheorie Sohrawardys ist übrigens 
nicht Ton ihm erfunden worden. Schon früher bestanden ähnliche 
Ansichten. So schrieb schon der Sufy Abu Hosein Razy (-{*376H. 
986 — 87 Ch.) ein Buch der Lichtstrahlen, ein Buch der himmlischen 
Bilder und schon Halläg fasste Gott als strahlendes Lieht auf. Vgl. 
Abulfarag: Hist. Dynast., p. 289 und 325. Diese Ideen gehen wahr- 
scheinlich auf die zoroastriscl^e Religionslehre zurück. 

36) Hajakil annur Kap. IV für den indisch -persischen Sufy der 
Gegenwart, wenn er die dritte Stufe der geistlichen Einweihung er- 
klommen hat, welche die Gewissheit genannt wird, ist Gott nur 
mehr das Licht des Lichtes (nuri nuri nuri uuri nur) und der Sufy 
betrachtet alsdann sich selbst als zu diesem Lichte erhoben. Vgl. 
Tnimpp: Einige Bemerkungen über, den Sufismns in der Zeitschr. 
der D. M. Ges., XVI, 243. Dieser Lichtcultus scheint im System 
der persischen und indischen Sufys auch noch später fortentwickelt 
worden zu sein und tritt am merkwürdigsten in den Sonnenhymnen 
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des indisch -persischen Dichters Feizy zu Tage. Hammer: Gesch. 
d. schönen Redekünste Persiens, p. 400* 

37) Rashf annaf^h, fo). 88: Ich vernahm von meinem Scheich 

Abu Nagyb Sohrawardy und dieser von , von Makhul, 

der sagte: Es sprach der Prophet: Wer durch 40 Tage in reinster 
Anbetuilg verharrt, dem ergiessen sich die Quellen der Weisheit ans 
dem Herzen auf die Zunge. Der mystische Dichter Omar Ibn Fa- 
rid pflegte mehrmals solche vierzigtägige Fasten sich aufzuerlegen. 
Vgl. seine Biograghie in Hammer- Purgstali: Gesch. d. Arab. Lit. 
yil, 409. Die vierzigtägigen Fasten werden noch gegenwärtig ein- 
gehalteu. Tgl. Lane: Manners and eustoms of the modern Egyp- 
tians, vol. I, Chap. X, p. 335. 

38) Es ist merkwürdig, wie lebhaft in gewissen Zeitepochen 
der Drang zur Bildung von Associationen wird. Ausser den vielen 
Derwischorden, die im VII. Jahrhunderte H. entstanden, gründete 
der Challfe Nlisir einen religiös -chevaleresken Orden, dessen Insig- 
nien ein paar Hosen waren. Hammer -Purgstall: Lit. -Gesch. d. 
Arab.,. VII, 34 ff. Ibn Batntah, II, 282^ dann Hammers Aufsatz im 
Journal asiatique V**® sdrie, VI"« vol., p. 285. 

39) FotühÄt: Kitäb asrär assaum, Sha'räny, I, 187. Auch 
Gonaid sprach sich in demselben Sinne aus ; denn als man ihn frag, 
was er von jenen halte, die der Ansicht seien, dass die Gebote des 
Sittengesetzes für jene entfallen, die zur höchsten Stufe der spiri- 
tuellen Vollkommenheit gelangt sind, entgegnete er: Allerdings sind 
sie angelangt — aber im Höllenfeuer. Sha'räpy ibidem. Nach der 
Lehre der Buddhisten bleibt der Ascete. sobald er den zweiten 
Grad der Dhyäna erreicht liat, unbefleckt durch Laster und Sünden, 
und ist somit gewissermaassen emancipirt vom Sittengesetz. . Die- 
selbe Lehre ward in den Sufismus übertragen, Vgl. Barth^Iemy 
Saint- Hilaire: Le Boüddba et sa religion, p. 137. Ibn Hazm kennt 
diese Ansicht^ welche also schon früh in den> Islam eingedrungen 
«ein muss. Ibn Hazm: Kit^b almilal, fol. 203. 

40) Eh verdient hervorgehoben zu werden, dass Ibn 'Araby, 
wie er an einer Stelle seines Werkes Fötuhät sagt, in Tunis im 
Jahre 590 H. (1193 — 94 Ch.) das Werk: Char anna'lain las, das 
von demselben Ibn Kassy verfasst ist, der später als Führer einer 
aufrührerischen Bewegung in Spanien genannt wird. Sollte Ibn 
'Araby vielleicht ähnliche Zwecke verfolgt haben? Es acheint mir 
sehr wahrscheinlich. Diese spanischen Sufys waren keineswegs 
harmlose Leute. Ibn 'Arabys Reise aus Spanien nach dem- Osten 
findet vielleicht am besten ihren Grund darin, dass er poBtisch 
compromittirt war und desehalb in die Fremde ziehen musste, aus 
der er nie wieder in sein Vaterland zurückkehrte. 



Zweites BucL 

Die Prophetie. 



I. Traditioii und Kritik. 

fV enn einer der Baumriesen des Urwaldes sich dem Ende 
seiner tausendjährigen Lebensdauer nähert^ Ast für Ast sidi 
entblättert und langsam verdorrt, umgiebt ihn schnell ein 
Netz wuchernder Schlingpflanzen, deren Umstrickungen der 
ersterbende Kolos$ zu zerreissen nicht mehr, die Kraft hat 
Dichter und dichter umhüllt ihn sein grünes Todtenkleid, und 
wenn endlich auch seine tie&ten Wurzeln, durch wurmt und 
vermorscht, nicht mehr im Stande sind die Last zu tragen, 
bricht er zusammen und von /dem' einst mächtigen Stamme 
bleibt £Eist nichts mehr sichtbar, als die äusseren grossen Um- 
risse seines gewaltigen Korpers, der nun bald unter dichtem 
Gestrüpp und von Jahr zu Jahr sich häufenden Laubschichten 
gänzlich versphwindet. Derselbe Vorgang wiederholt sich auf 
dem Bod^i der Geschichte. Sobald ein grosser Mensch aus 
dem Leben scheidet, der in die Schicksale seiner Zeit und 
seines Volkes mächtig eingegriffen hat, umrankt schnell ein 
immer dichter werdender Kranz von Sagen und Volksüber- 
lieferungen sein Andenken und verdeckt dessen rein mensch- 
liche Seiten mehr und mehr, indem gleichzeitig alle jene Züge 
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der Vollkommenheit, welche dem jeweiligen Volkndeale ent- 
sprechen, an den Namen des Dahingeschiedenen geknüpft 
werden, so dass allmälig aus dem wirklichen Menschen mit 
all seinen Gebrechen ein makelloses, ideales Bild entsteht, 
das von jedem Zusammenhange mit seinem ursprunglichen 
Subjecte beinahe ganz abgelost, nichts anderes ist als eine 
Dichtung des Volkes. Ganz besonders sind es die Stifter 
neuer grosser Religionen, deren Andenken schnell eine solche 
mythenhafte HüUe umgiebt. Moses, Zoroaster und Mohammed 
erscheinen so in der Ueberlieferung nicht wie sie als Menschen 
lebten und wirkten, sondern wie sie von ihren begeisterten 
Anhängern idealisirt wurden*). Jener Moses, der zürnend die 
steinernen Tafeln des Gesetzes an dem Felsen zerschmetterte, 
als er die Abgotterei seines Volkes sah, hat nie wo anders 
als in der Legende eidstirt. Jener indische Weise, der, unter 
dem Feigenbaume von Bodhimanda sitzend, dort sich zum 
Buddha yerklärte, ist eine Schöpfung der Legende und gehört 
nicht in die Geschichte. 

Glaubenseifrige spätere Generationen sammelten die an- 
fangs oft nur mündlichen Erzählungen, vermehrten sie, dich- 
teten sie weiter aus und bildeten um die ursprüngliche histo- 
rische Gestalt des Religionsstifters oder Propheten ein fast 
undurchdringliches Dickicht von Sagen und Legenden. So 
entstanden die einzelnen Theile des Pentateuchs, die indischen 
Sutras, die persischen Rivaets und die ^adyt* Sammlungen 
der Moslimen. Es ist die höchste Aufgabe der durch die 
neuere historische und philologische Wissenschaft begründeten 
Kritik, diese Hindemisse zu besiegen und durch die äussere 
mythische Hülle bis zu dem inneren Kern der geschichtlichen 
Thatsachen Yorzudringen. Die Kritik sichtet die Tradition, 



*) üeber Confucias sind die Nachrichten am wenigsten mythen- 
haft, was sich nicht so sehr aus dem an und für sich prosaischen 
Charakter der Chinesen (sie haben in phantastischer Dichtung viel 
geleistet), sondern daraus erklärt, dass die Nachrichten über ihn auf 
gleichzeitige schriftliche Quellen zurückreichen. 
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vergleicht sie, liest die in ihr enthaltenen echten Bestandtheile 
heraus und sucht zuletzt das volksthümliche, ideale Bild der 
Tradition, das die Legende zu riesigen Proportionen vergrossert 
hat , auf sein bescheidenes und engbeschränktes menschliches 
Maass zuiiickzufuhren. Der Held der Legende wird aus der 
prophetischen Hülle herausgelöst, er wird des traditionellen 
Flittergoldes, des poetischen Gewandes, das ihm die Sage an- 
legte, entkleidet und als nackter Mensch und nur als solcher 
hingestellt. Dass ein ähnliches Unternehmen mit überaus 
grossen Schwierigkeiten verbunden ist, bedarf keines Beweises; 
es steigert sich noch mehr, um je fernere Zeiten es sich han- 
delt, je beschränkter und unvollständiger die erhaltenen Schrift- 
denkmale sind. 

Das Leben Jesu ist so in der neuesten Zeit von deut- 
scher und französischer Seite bearbeitet worden. Das Resultat 
beider mit grosser Gewissenhaftigkeit und Gelehrsamkeit un- 
ternommenen Arbeiten ist aber nur in sofern ein positives, 
als dadurch erwiesen wird, wie unsicher die Geschichte des- 
jenigen ist, den so viele Millionen ais unseren Heiland vereh- 
ren und über den man fast gleichzeitige schriftliche Quellen 
besitzt. Die Schilderung, welche Renan von dem Menschen 
entwirft, steht zwar nicht in aUen Theüen fest, aber sie giebt 
eben ein Bild, das in hohem Grade die Kriterien der Wahr- 
scheinlichkeit an sich trägt. Für jene, die in Christus den 
Menschen sehen, wird man schwerUch je ein schönere^ Men- 
schenideal hinstellen können; aber jene, die den Gott suchen^ 
wird es für immer unbefriedigt lassen müssen. 

Das einzige vollkommen gelungene Bild eines Religions- 
stifters durch die Kritik hergestellt und von jeder legenden- 
haften Ausschmückung gereinigt, hat uns Sprenger in seinem 
Leben Mohammeds gegeben. Der arabische Prophet^ den an 
100 Millionen Menschen noch gegenwärtig als den Gesandten 
Gottes, als den grossten aller Propheten betrachten und mit 
fast abgottischer Hingebung verehren, erscheint hiedurch als 
schwacher Mensch, von Kindheit an von nervösen Anfällen, 
wahrscheinlich Hysteria muscülaris, im späteren Alter, in 
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Folge krankhafter maassloser Sinnlichkeit, an impotenter Sa- 
tyriasis leidend*), 

Wol wirkten besonders günstige Umstände zusammen, um 
der kritischen Forschung ihre Arbeit zu erleichtem. Vor allem 
ist zu beachten, dass Mohammeds Zeit der Gegenwart viel 
näher liegt, als jene der übrigen grossen Religionsstifter; 
schriftliche Berichte wurden schon bald nach seinem Tode ab- 
gefasst und wir besitzen .dieselben in ziemlich verlässlicher 
Form; schliesslich entwickelte sich schon früh ein höchst ei- 
genthündiches Ueberlieferun^ssystem, das uns die Berichte 
selbst Yon Augenzeugen aus der nächsten Umgebung Moham- 
meds in verlässlicher Weise erhalten hat. Bei dem Eifer, mit 
welchem seine geringfügigsten Worte und Thaten aufgezeich- 
net wurden, erhalten wir durch das Studium der grossen 
Ueberlieferungssammlungen im Zusammenhange mit dem Ko- 
ran selbst den Zutritt in die nächste Umgebung Mohammeds, 
wir begleiten ihn auf seinen Feldzügen, ja wir dringen selbst 
in sein Harem ein und stehen zuletzt an seinem Todtenbett. 
Der Geschichtsforscher kann also wirklich den Propheten en 
robe de chambre sich besehen. Aber nur durch ein so systema- 
tisches Ueberlieferungssystem, wie das der Araber, wird dies 
möglich gemacht. Mit Recht waren sie desshalb auch yon 
jeher stolz auf ihre Traditionssammlungen. 

Ich fasse im Nachstehenden das Wichtigste zusamtmen, 
was Ibn Hazm hierüber sagt. 

Es lassen sich in Betreif der Art des Ueberlieferten und 
der Ueberlieferung sechs Blassen ttnterscheiden« 
• » „In -die erste Klasse gehört jene Tradition, die, gleich riel 
sei es im Osten oder im Westen, von Generation zu Genera- 
tion sich fortpflanzte, ohne dass darüber ein Zweifel aufkam, 
sei es von Seite der Gläubigen oder der Ungläubigen. Hie- 
her gehört der Koran, sowie er in den vorhandenen Exem- 
plaren geschrieben sich vorfindet, woran niemand zweifelt; 



•) Sprenger: D. L. ii. d. L. M., I, 207, 209. 
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ebensowemg herrscht dariiber eine MeinuDgsverschiedenheit, 
dass Mohammed, der Sohn Abdallahs, denselben yerkiindete, 
und dabei erklärte, er sei von Gott im Wege der Inspiration 
ihm mitgetheilt worden. Wer nun ihm. folgte, der empfing 
den Koran von ihm und dann von diesem die nächste Gene- 
ration u. s. w. bis er auf uns kam. Hieher gehören die fünf 
täglicheü Gebete, denn über sie herrscht kein Widerspruch 
und niemand zweifelt, däss Mohammed mit seinen Genossen 
sie tagtäglich verrichtete an den üblichen Stunden, und so ver- 
richteten dieselben Gebete die folgenden Generationen bis auf 
den heutigen Tag und niemand zweifelt daran, dass die Be- 
wohner von Sind dieselben gerade so verrichten,, wie jene von 
Andalos (d. i. Spanien), dass diese Gebete in Armenien ge- 
rade so eingehalten und verrichtet werden, wie in Jemen. 
Hieher gehören auch noch das Fasten im Monat Ramadan, 
die Wallfahrt u. b^ w. dann die gesetzlichen Vorschriften , die 
im Texte des Korans enthalten sind oder hiezu überhefert 
werden." 

„Eine solche Art der Ueberlieferung besitzen* aber weder 
die Juden hoch Christen. Die ersteren schöpfen ihre religiösen 
Vorschriften aus der Torah, deren traditionelle Fortpflanzung 
aber keineswegs durch dne ununterbrochene Kette der Ueber- 
lieferung stattfand; bei den Christen ist aber dasselbe der Fall; 
denn ihre Ueberlieferung stützt sich nicht einmal auf die Zahl 
von fünf Männern. " 

„Die zweite Art der Tradition im Islam ist jene, wo die 
grosse Menge eine Thatsache unmittelbar vom Propheten an 
von Geschlecht zu Geschlecht fortpflanzt. Auf diese Art 
wurden viele Zeichen und Wunder des Propheten, wie die 
Ereignisse bei dem Gefecht am Stadtgraben von Medyna, dann 
jene, die in Tabuk in Gegenwart des Heeres sich zutrugen, 
sowie viele Wallfahrtsceremonien u. s. w. überliefert. Auch 
diese 'Traditionsart fehlt den Juden und Christen.^^ 

„Die dritte Art der Tradition ist jene, wo eine ununter- 
brochene Kette von glaubwürdigen Männern eine Thatsache 
unmittelbar vom Propheten fortpflanzt, mit genauer Angabe 
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des Namens, der Abstammung eines jeden, wobei man noch 
überdies von einem jeden weiss, in welcher Zeit und in wel- 
chen Verhältnissen er lebte, und dass er verlasslich und glaub- 
würdig sei. Die meisten Ueberlieferongen gehören in diese 
Kategorie und gehen bis auf einen Genossen des Propheten 
oder auf einen Nachfolger der Genossen desselben (tabry) 
oder auf Autorität einer Person, die von einem Tabfy horte, 
zurück. Diese Art der Traditionsfortpflanzung ist nun durch 
besondere Gnade Gottes ein ausschliessliches Eigenthum der 
Moslimen und erhielt sich frisch und lebendig nun schon durch 
mehr als 450 Jahre*) in allen Ländern des Islams. Unendlich 
ist die Zahl derjenigen, die sich damit befassten, diese Tradi- 
tionen zu registriren und dem Gedächniss einzuprägen und 
dies mit solcher Genauigkeit, dass ihnen nicht ein irriges 
Wort entschlüpfte und kein Zweifler auch nur ein einziges 
falsches Wort nachweisen konnte. Diese drei Arten sind es, 
auf welche ganz besonders der Islam sich gründet/^ 

„Die vierte Klasse umfasst jene Traditionen, die allge- 
mein in den Ländern des Islams verbreitet sind und die ent- 
weder Yon der grossen Menge (der Moslimen) oder von einer 
glaubwürdigen Person zur andern überliefert wurden in einer 
ununterbrochenen Kette, die auf eine Person zurückreicht, 
welche höchstens ein Menschenalter nach dem Propheten lebte. 
Meistens nun giebt diese Person nicht die Quelle an, aus der 
sie den betreffenden Ausspruch des Propheten entnahm. Auch 
diese Art von Traditionen wird von vielen Moslimen ange- 
nommen; was aber uns betrifft, so sind wir anderer Ansicht, 
und schreiben diesen Ueberlieferungen keine Authenticität zu. 
Diese Art von Traditionen ist nun bei den Juden die verbrd- 
tetste; nur reichen sie nicht so nahe auf ihre Prophet^i zu- 
rück, wie unsere Traditionen derselben Art auf Mohammed; 
denn diese jüdischen Traditionen sind meistens durch einen 
Zeitraum von nahezu 30 Generationen, also von mehr als 



*) Ibn Hazm schrieb um 450 H. (1058 Ch.) 
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1500 Jahren getrennt von Moses. Denn gewohnlich geht ihre 
Tradition my auf Hillel (Hiläl), Shem&ny, Simeon, M&r 'Ak^bä 
und ihresgleichen zurück.^^ 

„In die fünfte Klasse geboren alle jene Traditionen, die 
in allen Landen des Islams verbreitet sind, fortgepflanzt, sei 
es durch, die grosse Menge oder durch einzelne Autoritäten 
in ununterbrochener Kette bis auf den Propheten, vro jedoch 
in der Kette der Ueberlieferung sich der Name eines Mannes 
vorfindet, der entweder liigenhaft oder unzurechnungsfähig 
oder nicht weiter bekannt ist. Viele Moslimen erkennen diese 
Traditionen an, wir aber weisen sie zurück.^^ 

^,Die Sechste Klasse von Ueberlieferungen endlich fasst 
jene Traditionen in sich, die nach einer der vorhergehenden 
fünf Arten zwar überliefert sind und in ununterbrochener Kette 
zurückgehen, sei es auf einen Genossen des Propheten oder auf 
einen andern Gewährsmann, aber nur einen Ausspruch oder eine 
Entscheidung der bezüglichen Person und nicht des Prophe- 
ten selbst betreffen wie z. B. Abu Bakrs Vorgehen gegen die 
Abtrünnigen (ahl arriddah) u. s. w. Viele Moslimen nehmen 
auch solche Traditionen hin, wir aber nicht. Diese Art der 
Tradition ist die, welche am allgemeinsten ist bei den Juden 
in Betreff jener gesetzlichen Vorschriften, die nicht in der 
Torah enthalten sind. Dasselbe ist bei den Christen der Fall 
mit Ausnahme des Verbots der Ehescheidung. Nur sind die 
Juden nicht im Stande, eine einzige Tradition auf einen der 
Genossen ihrer Propheten oder einen Begleiter eines Genossen 
zurückzuführen und das Höchste für die Christen ist, dass sie 
ihre Ueberlieferungen auf Simeon, Paulus und ihre successiven 
Bischöfe zurückleiten"*). 

Diese Worte eines der wenigen kritischen Geschichtschrei- 
ber der Araber lassen uns die Vorzüge und Mängel des ara- 
bischen Traditionswesens erkennen. 

Von den sechs Klassen der Tradition sind es besonders 



•) Ibn Hazm: fol. 184 v^. — 187. 
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jene, die in die drei ersten Erlassen fallen, welche vor der 
europäischen Kritik Stand halten, vorzüglich jene der dritten 
Klasse haben hohen Werth. Die drei letzten, die auch Ibn 
Hazm selbst verwirft, sind schlecht; dennoch aber wurden sie 
von vielen Moslimen angenommen und fanden allgemeine Ver- 
breitung, wie die echten. Uebrigens trugen auch absichtliche 
Fälschung, fromme Lüge, Gelehrteneitelkeit und andere Um- 
stände dazu bei, das arabische Corpus traditionum zu einem 
riesigen Umfange anzuschwellen, wo unter tausenden von fal- 
schen etliche hundert echte Traditionen sich vorfinden, so dass 
man wirklich sagen kann: 

• Rari apparent natantes in gurgite vasto. 
Bochäry*), einer der angesehensten Kenner der Ueberliefe- 
rung, ^dmete den grossten Theil seines Lebens der Sammlung 
und Sichtung der Tradition; aus sechsmalhunderttausend, die er 
gesammeltbatte, wählte er nur siebentausend als authentisch aus ^). 
Diese Masse von Traditionen wuchs immer mehr ati; denn mit 
Zunahme der Nachfrage steigerte sich auch die Production. 
Päshid (t 258 H. 871— 72Ch.) erzählt, dass die Zahl der 
von ihm aufnotirten Traditionen 1^^ Million betrug**). Es 
ergiebt sich hieraus, dass die spärlichen Samenkorner der 
Wahrheit unter dem wuchernden Unkraut des Erdichteten 
und Gelegenen vollends verschwinden mussten, und dass es 
eine der schwierigsten Aufgaben der Kritik ist, das Wahre 
vom Falschen zu scheiden und so das lebendige Bild Moham- 
meds wiederherzustellen. Während er aber hiebei als ein Cha- 
rakter erscheint, der mehr dunkle Schatten, als lichtvolle 
Stellen aufweist; während sein Andenken durch eine Reihe 
von bewussten Lügen und Betriigereien, durch kaltblütig an- 
geordnete Meuchelmorde, durch Strome vergossenen Blutes 
gebrandmarkt wird, unter denen die edleren Seiten seines 
Gemüths, wie die Anhänglichkeit an seine Familie, seine 



*) Starb 266 H. (870 jDb.). 
**) Sprenger: D. Leb. Moh., III, LXXXyill. 



L Tradition und Kritik. 143 

Mässigung gegenüber den besiegten Feinden^ seine Versöhn* 
lichkeit, sein anfangs echt religiöser Sinn fast ganz verdeckt 
werden, hat die Legende ihn mit einer Heiligenglorie umgeben 
und ein ideales Bild der Wirklichkeit untergeschoben^). Es 
entstand auf diese Art eine anfangs ziemlich schwankende, 
nach und nach aber festere Formen annehmende Vorstellung 
von dem Propheten und dem Prophetenthume , die allmälig 
eine dogmatische Bedeutung erhielt und zur Ausbildung eines 
höchst eigenthümlichen Begrifißes der Prophetie fahrte, der 
wieder auf die ganze fernere Geistesrichtung der arabischen 
Cultur eine wichtige Einwirkung geltend machte. In einer 
Geschichte der herrschenden Ideen des Islams verdient diese 
einen hervorragenden Platz und es wird daher in den folgen- 
den Zeilen versucht werden die Pröphetenidee des Islams, de- 
ren allmälige Ausbildung, endliche Fixirung, ihren Einfluss auf 
die Geistesrichtung zu schildern und deren Eingreifen in die 
allgemeine Culturgeschichte des Islams darzustellen. 

II. Arabisclie Auffassung der Prophetie. 

Die Idee der Prophetie ist dem arabischen Volke vor 
Mohammed fremd geblieben. Es gab Seher (^arräf), Priester 
der Idole (kahin), die zugleich Wahrsager waren, aber von 
Propheten im jüdischen Sinne wusste es nichts. Hingegen 
hatte zugleich mit dem Christenthum die Idee der Prophetie 
eine" Verbreitung gefunden, die weit über die Grenzen des 
Judenthums hinaus ging, und sich allgemein in der romisch- 
griechischen Welt Eingang verschaffte; ja jene Reihe von 
Propheten des alten Bundes, die mit dem Erscheinen Christi 
für immer abgeschlossen schien, ward durch Auftreten neuer 
angeblicher Propheten und Religionsstifter fortgesetzt. So 
stifteten Bardesanes und Mani neue Religionssysteme, durch 
Vermengung semitischer Elemente mit parsischen Lehren; so 
wsLvd Elxai der Prophet der Ebioniten und Nazaräer, kleiner 
Sekten, die, in grosser Abgeschiedenheit lebend, den Südost» 
liehen Rand Palästinas gegen die Wüste zu bewohnten, und 
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diesen schlössen sich in Nordarabien selbst einzelne christlich- 
jüdische Sekten an, wie die der Rakusier und Hanyfen*) und 
die christlichen Gemeinden in Nagrän. Juden hatten in Me- 
dyna sich in grosserer Anzahl angesiedelt und indem sie nach 
und nach immer mehr von ihren Glaubensgenossen herbei- 
zogen, durch einige Zeit die Herrschaft über diese Stadt an 
sich gerissen. In Jemen herrschte bis zum Jahre 525 Ch. das 
Christenthum, später der Mosaismus. Die Idee der Prophetie 
war daher, wenn auch dem arabischen Geiste fremd, doch 
sicher nicht unbekannt geblieben. Der Name Prophet selbst 
(Naby), den, wie es scheint, Mohammed zuerst in die arabi- 
sche Sprache einführte, ist nicht arabisch, sondern hebräisch '*°^). 
Als Mohammed sich nun für einen Propheten ausgab, fand 
er in dem mehr den jüdisch -christlichen Anschauungen zu- 
gänglichen Medyna einen viel ergiebigeren Boden für seine 
Lehre als in dem arabisch-heidnischen Mekka. Er verleugnete 
nicht die ihm Yorhergegangenen Propheten^ sondern gab sich 
nur als deren Nachfolger aus. Auch in den dem Clemens 
zugeschriebenen Homilien (verfasst um 160 n. Chn), welche 
aus judenchristlicher Feder stammen, kommt schon die Idee 
vor, dass der wahre Prophet zu verschiedenen Zeiten unter 
verschiedenen Namen und Gestalten aufgetreten sei, zuerst in 
Adam, zuletzt in Christus***). Den christlichen Ebioniten 
waren aber die angeblich clementinischen Recognitionen und 
deren üeberarbeitung, die Homilien, wahrscheinlich bekannt 
geworden t). Auch bei den Juden herrschte der Glaube an 
einen erwarteten Messias. Es war daher kein allzu schwerer 
Schritt, einen Propheten mehr anzunehmen. Mohammeds Er- 
folge sind bekannt und die Geschichte derselben gehört nicht 



•) SprcDger, I, 43. 

**) Der Aasdruck Naby wird vor der christl. Periode gar nicht 
im Koran gebraucht. Sprenger: Leb. d. Moh., II, 26, 251. 

***) üeberweg: Patrist. Philos., p. 20. 
t) Vgl. Sprenger: D, L. »roh.,^, 41, Note 1. 
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faieher. So lange er lebte, konnte bei seinen Anhängern kein 
Zweifel darüber aufkommen, was eigentlich unter dem Aus- 
druck Prophet, Gottesges£uidter, zu verstehen sei; sie sahen 
ihn ja vor sich und das genügte ihnen; aber gleich nach sei- 
nem Tode, als das lebende Prophetenbild mehr und mehr in 
den Hintergrund trat, um einem idealen Platz zu machen, 
reichten sich seine Anhänger die Hand, um die Apotheose des 
Propheten ins Werk zu setzen und zur Ausbildung einer theo- 
retischen Idee der Prophetie zu schreiten. Im fünften Jahr- 
hunderte nach Mohammed hatte dieselbe bereits ihre vollstän- 
dige dogmatische Ausbildung erreicht. Schwer ist es aber, 
die früheren Entwicklungsphasen zu verfolgen*). Soweit wir 
hierüber mit einiger Sicherheit uns eine Vorstellung machen 
können, fand auch hier ein längerer Kampf des Verstandes 
gegen den blinden Glauben, des Rationalismus gegen die Al- 
leinherrschaft des Dogmatismus statt. Schritt für Schritt 
wurden die freisinnigen, einfacheren Ansichten verdrängt durch 
schwärmerische Phantasien, abstruse Dogmen und dialektisch 
gekünstelte Beweisführungen. Man begann damit, Ueberlie- 
ferungen, welche von dem Propheten eine menschliche Schwä- 
che oder sonst etwas unrühmliches berichteten ^ zu unterdrü- 
cken oder umzudichten. So ward eine Tradition von Osmän 
Ibn Aby Shaibah überliefert**), welche sagt, dass der Prophet 
in seiner Jugend dem Tempeldienste der Heiden beigewohnt 
habe. Da hätte er nun einmal zwei Engel hinter sich spre- 
chen gehört, wovon der eine zum anderen sagte: Stelle dich 
hinter ihn (d. i. Mohammed); der zweite Engel aber erwiderte: 
Wie soll ich hinter ihm stehen, während er die Götzenbilder 
küsst? Diese Tradition war nun allerdings recht unangenehm; 
denn sie bewies, dass Mohammed in seiner Jugend an den 



*) Das Studium der alten Korancommentare könnte biefiir 
viele Aufklärungen liefern. Ich stütze mich bei der nachfolgenden 
Darstellung der arabischen Idee der Prophetie fast ausschliesslich 
auf das Shif^ des Kady ^Ijäd und Ghazz%. 

**) Mit einem Isnad, das auf G^bir zurückreicht. 

10 
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heidnischen Gebräuchen seiner Landsleute Theil genommen, 
also Abgötterei getrieben habe, eine Tbatsache, die auch sonst 
gar nicht bezweifelt werden kann. Die frommen Moslimen 
konnten das aber um keinen Preis zugeben, ohne die Heilig- 
keit des Propheten bloszustellen. Die Echtheit der obigen 
Tradition ward also mit allen Gründen einer willkürlichen 
Kritik angegriffen"^). Hingegen fand man eine andere Tradi- 
tion auf, welche beweisen sollte, dass Mohammed auf über- 
natürliche Weise vor der Abgotterei bewährt worden sei. 
Diese Tradition, welche auf Autorität der'Omm'Aiman, einer 
alten Sklavin Mohammeds^ überliefert wird, berichtet, dass 
Mohammed von seinem Onkel eingeladen ward, einer Tempel- 
feier der Heiden in der Kaaba beizuwohnen; Mohammed habe 
sich nur ungern gefugt. Als er sich nun im Tempel einem 
Gotzenbilde näherte, um, nach damaligem Brauch, es zu küs- 
sen, erschien ihm eine weisse Gestalt, die ihm zurief: Zurück! 
Zurück! Berühre es nicht! Diese ^Erscheinung aber erschreckte 
ihn so sehr, dass er die Flucht ergriff**). 

Ueber die Abstammung Mohammeds äussert sich schon 
Ibn^Abbfis (wenn die Stelle echt ist) in folgender überschweng- 
licher Weise: £[oraish war ein Licht vor Gott, noch bevor 
er Adam erschuf, und dieses Licht lobpreiset Gott und mit 
ihm lobpreisen die Engel. Als Gott nun Adam geschaffen 
hatte, deponirte er dieses Licht in dessen Lenden. Desshalb 
sagte Mohammed von sich selbst: Gott sandte mich auf die 
Erde herab in die Lenden Adams, von diesen übertrug er 
mich in jene Noahs, dann in jene. Abrahams und so horte er 
nicht auf, mich von edlen Lenden in reine Muttersohoosse zu 



*) So namentlich von Ahmed Ihn Hanbai und Därakotnj. Shifä» 
11,121—123. 

**^ Auf dieselbe Art ward die Tradition, welche berichtet, dass 
Mohamined die Idole der Mekkaner Lät,^0zz4 und Manah^ aner- 
kannte als Fürbitterinnen bei Gott^ für falsch erklärt und schliess- 
lich ganz beseitigt. Vgl. Shifä, II, 134 ff. Mawäkif, p. 232 ff. 
Sprenger: D. Leb. u. d. Leh. Mob., II, 17 ff* 
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übertragen, bis ßv mich ins Leben treten Hess dnrch meine 
Aeltem, die nie in unerlaubter Berührung sich zusammenge*^ 
funden hatten*). 

Sahl Tostary, der berühmte Ascet, sagte: Das Licht Mo- 
hammeds, als es deponirt war in den Lenden seiner Ahnen, 
war gleich einer Lampe, es war wie ein Stern erster Grosse 
(Kaukab dorry) durch den Glauben und die Weisheit, die 
darin sich befanden**). 

Die Wunder des Propheten, besonders seine nächtliche 
Himmelfahrt auf dem Flügelpferde Boräk in Begleitung des 
Erzengels Gabriel, erhielten sehr früh eine legendenhafte Aus-^ 
bildung, deren Zweck offenbar der ist, die Person des unver- 
gleichlichen Propheten in möglichst glänzenden Farben zu 
schildern*^). So kommt es, dass, je spätere Autoren wir 
lesen, desto vollständigere Berichte über die Wunder des Pro- 
pheten wir vorfinden. 

Ueber die Motivirung der Entsendung des Propheten 
sprach sich schon früh Ga'far Ibn Mohammed aus, wie folgt: 
Gott wusste, dass die Menschen nicht im Stande seien, ihn 



*) Shifä, I, 67. 

**) Shifä, I, 13: Er fügt hinzu: Was den Koranspassus betrifFtr 
„Fast leuchtete ihr Oel^' -^ so bedeutet das: Fast ward das Pro- 
phetenthum Mohammeds den Menschen offenbar, noch bevor er 
sprach. — Sahl Tostary starb 273 oder 283 H. (896 Cb.). 

Die Legende vom Lichte Mohammeds reicht übrigens schon in 
sehr frühe Zeit zurück; denn schon Ibn Ishak kennt sie. Vgl. Ibn 
Hishäm ed. Wüstenfeld, p. 101, 102. Die Sbyiten und Snfys ent- 
wickelten hieraus eine phantastische Theorie vom Lichte Mohammeds 
(nuri Mohammed), die auch zu den Türken gelangte. Vgl. d^Ohs- 
son, I, 114- 

***) So giebt der Verfasser des Shifä, I, 9 eine Tradition, die 
auf Katädah zurückgeht und lautet : Anas erzählt, dass in der Nacht 
der Himmelfahrt der Boräk gesattelt und gezäumt dem Propheten 
vorgeführt ward: das Thier aber zeigte sich stutzig. Da sprach 
Gabriel zum Boräk: Was, gegen Mohammed thust du so? Es hat 
dich noch keiner geritten, den Alläh Heber hätte als ihn. Da trat 



dem Thier der Angstschweiss heraus. -^ 
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in Yollendeter Weise zu verehren, desshalb Hess er aus ihrer 
Mitte ein Geschöpf ins Leben treten, das in der äussern Ge- 
stalt ihnen glich, das er mit Milde und Erbarmen ausgestattet 
hatte, und als Gottgesandten und Wahrheitssprecher an die 
Menschen entsendete. Gott bestimmte, dass diesem Gehorsam 
leisten soviel sei, als Ihm gehorchen*). 

Im Koran heisst es: Wer dem Propheten Gehorsam lei- 
stet, der gehorcht auch Gott. — Wir entsendeten dich (Mo- 
hammed) nur aus Erbarmen fiir die Welten **). Diese Ansicht 
soll jedoch schon von den Mo'taziliten bekämpft worden sein, 
welche behaupteten, dass, wenn zur Erkenntniss des Sitten- 
gesetzes göttliche Offenbarung dem Menschen unentbehrhch 
sa, Gott auch die Verpflichtung habe, den Menschen einen 
Lehrer nicht vorzuenthalten***). Dip Mo'taziliten vertraten 
im allgemeinen die Ansicht, dass, so lange Gott nicht durch 
eine Offenbarung seinen Willen kundgegeben habe, der Mensch 
mit Hilfe des Verstandes sehr wohl die Vorschriften des Sit- 
tengesetzes zu erkennen vermogef). 

Mohammed selbst hatte im Koran die Grundzüge einer 
Theorie über die Würde und den Adel der Propheten im all- 
gemeinen entworfen und eine Liste von biblischen und evan- 
gelischen Persönlichkeiten zusammengestellt, die er als Pro- 
pheten Gottes ansah. Diese waren nach seiner Ansicht alle 
durch besondere Erleuchtung von Gott ausgezeichnet, die je- 
doch nicht bei allen gleich stark war (Kor. 2,254). Das Pro- 
phetenthum ist ein in der Familie Noah- Abraham erblicher 
Adel (Kor. 29, 26, 45, 15). Jedem Propheten verleiht Gott 



*) Dieser Ga' far führt den Beinamen Skdik und ist ein Urenkel 
Alys; er starb im Jahre 148 H. (765 Ch.). Nawawy: Bibliographical 
Dictionary^ p. 195. Die citirte Stelle ist aus Shifä, I, 11. 

**) Sur.4,82, 21,107. 



*) Bägury: Häshijat assanusijjah, p. 36. Diese Quelle ist aller- 
dings neu, aber es stimmt hiemit auch der Verfasser des Maw4kif 
überein, p. 182. 

t) Shahrastäny, I, 51, 67, 72. 
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ein Buch, die (geistliche) Herrschaft und das Propheten- 
thum*). 

Auf solchen Grundlagen baute man in den nächstfolgen- 
den Jahrhunderten fort. Der wichtigste Schritt aber auf der 
Bahn der Apotheose des Prophetenthums war die Lehre von 
der Infallibilitat, der Sundenlosigkeit und Fürbitterschaft Mo- 
hammeds. 

Die Infallibilitat des Propheten ward von verschiedenen 
Seiten her durch einzelne besonnene Kopfe beschränkt und 
theilweise bestritten. So von Ibn Faurak (f 406 H. 1015 — 
16 Ch«), welcher lehrte^ dass der Prophet manchmal in einem 
Zustande der Erschöpfung (tal^assor), welcher der Unwissen- 
heit nahe kam, die von Gatt ihm aufgetragene Mission nicht 
ganz genau erfüllt haben mag. Der Kädy Abu Ishak Isfa- 
rainy behauptete, dass der Prophet sich manchmal in seinen 
Worten und Reden, nicht aber in der Verkündigung der Of" 
fenbamng getauscht haben konnte. Derselbe meinte, ebenso 
wie Ga'far Tabary, der Prophet sei nicht ganz sündenlos und 
kleinere Sunden möge er wol begangen haben**). 

Es ward aber immer allgemeiner die Ueberzeugung von den 
geheimnissvollen durch besondere gottliche Gnade und Erleuch- 
tung den Propheten verliehenen übernatürlichen Eigenschaften. 



*) Sprenger:. D. L. M., II, 251 — 285. 

**) Der Grammatiker Niftawaih (f 323 H. 935 Ch.), der einen 
Koranvers ganz richtig so auffasste, dass Gott darin gegen Moham- 
med einen Tadel ausspricht, wurde wegen dieser Ansicht unverzüg- 
lich widerlegt. Ja man fälschte sogar einzelne Verse des Korans, 
um jede Möglichkeit eines Irrthums von Mohammed zu entfernen. 
Es kömmt' im Koran ein Vers vor, wo es von Mohammed heisst: 
Er (Gott) fand dich (Mohammed) im Irrthum und führte dich (auf 
den rechten Weg) — wa wagadaka dällan fahada. Hasan Ibn Aly 
aber las diesen Vers mit Veränderung der Vocale, wa wagadaka 
dällon fahodija, was dann heisst: es fand dich ein Irrender und ward 
auf den rechten Weg geleitet. Andere Commentatoren , wie Ibn 
'Ata, Soddy u. s. w. suchten sich auf weniger gewaltthätige Weise 
aus der Verlegenheit zu retten. Alles nach Shifä, II, 115, 120, 
121, 133, 157. 
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Die Propheten, hiess es, besitzen vor den übrigen Men-< 
sehen geistige Vorzüge, die in ihrer Natur begründet und 
ihnen anerschaffen, nicht aber erworben oder durch ascetische 
Uebungen gewonnen sind*). Die Propheten werden durch 
gottliche Inspirationen erleuchtet und es erglänzen die Lichter 
der Erkenntniss in ihren Herzen^ bis sie das höchste Ziel er- 
reichen**). Aus diesem Grunde sind sie auch infallibel in 
allem, was das monotheistische Princip, die Religion und die 
Inspiration betrifft; mit Rücksicht auf andere Fragen ist es 
allgemein anerkannt, dass ihre Herzen voll Weisheit und dass 
sie sowol in religiösen als weltlichen Dingen im höchsten Grade 
erfahren sind. Dennoch sind sie in Bezug auf die letzteren 
nicht als absolut infallibel zu betrachten, indem sie ihr Sinnen 
und Denken yorzüglich auf die jenseitige und also weniger 
auf die irdische Welt richten. Gott hat sie aber auf die Erde 
gesandt, damit sie dieselbe beherrschen und leiten und sowol 
die Angelegenheiten der Religion als des gewohnlichen Lebens 
entscheiden. Vollkommen infallibel sind die Propheten jeden- 
&lls in allem, was das Himmelreich, die Schopfimg, die Na- 
men Gottes, die grossen Wunder Gottes, die jenseitige Welt, 
die Anzeichen der Stunde des jüngsten Gerichtes, die Zustande 
der Seligen und Verdanmiten betrifit, indem dies uUes Dinge 
sind, die nur aus unmittelbarer gottlicher Inspiration erkannt 
werden können***). 

Was ihre Korper anbelangt, so sind die Propheten Men- 
schen wie wir. Ihre äusseräi Gestalten und Formen, ihr 
Korperbau entsprechen der Menschennatur und sie sind densel- 
ben Zufälligkeiten, Eürankheiten, der Vernichtung und dem Tode 
sowie allen anderen Uebeln ausgesetzt^ ebenso ihre Familien; 
aber sie sind durch die vollendetsten Merkmale der Mensch- 
lichkeit ausgezeichnet, hängen mit den himmlischen Gei- 



*) Shifä, I, 79. 
**) Shifä, I, 81. 
) Shifö, II, 124—126. 
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Stern'*') zusammen und gleichen geistig den Engeln. Denn 
wenn ihr Inneres eben so wenig frei wäre von der Menschen-* 
natur, wie ihr Aeusseres, so würden sie nie im Stande sein, 
mit den Engeln zu verkehren. Ihre Seelen sind auch rein 
von Gebrechen und Mängeln. Sie sind die Vermittler zwi- 
schen Gott und seinen Creaturen, welchen sie seine Gebote 
und Verbote, seine Lohn- und Strafverheissungen verkündi- 
gen und ihnen Belehrung mittheilen über die Macht, die Maje- 
stät und Herrlichkeit Gottes**). Was Mohammed anbelangt, 
so ist derselbe auch schon im Zustande der Kindheit, bevor 
ihm noch die prophetische Mission verliehen ward, doch als 
infallibel zu betrachten in allem, was die Erkenntniss Gottes 
und seiner Eigenschaften betrifft***). Hiefür spricht auch die 
Erzählung über die Reinigung seines Herzens durch den Engel 
Gabriel, der einen Tropfen schwarzen Blutes als Antheil des 
Satans daraus enfemte, dann sein Herz wusch und wieder in 
die Brust that, nachdem er es mit Weisheit und Glauben er- 
füllt hattet). 

Der Prophet ist ebenso gesichert vor jeder Nachstellung 
und Verführung des Satans sowol körperlich als geistig ff). 
Ebenso ist der Prophet gegen jeden Irrthum und jede Täu- 
schung geschützt, wenngleich dies von K^ädy Abu Isl^ak Is- 
far^iny und dessen Anhängern nicht so unbedingt zugegeben 
und die Möglichkeit einer Täuschung aufrecht erhalten wird. 
Die allgemeine Uebereinstimmung der Gläubigen schliesst aber 
jede solche Voraussetzung vom Propheten aus in Betreff, der 



*) Almalä' al'a'la. 

**) Shifli, II, 99 — 101. 

***) Shifä, II, 117. 

f) Shifä, II, 119» Bocbäry 2003. 

ff) Shifa, II, 128. Der Teufel soll allerdings ein paarmal M o- 
hamined belästigt haben, aber immer erfolglos. So wird eine Tra- 
dition von Abu üorairah überliefert, wo der Prophet erzählt, dass 
der Teufel ihn beim Gebete stören wollte; er aber fasste ihn und 
band ihn an einen Pfeiler der Moschee. Bochäry, 316, 766,2035 (2). 
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Verkündigung des religiösen Gesetzes und seiner göttlichen 
Inspirationen*). 

Was nun die körperlichen Handlungen anbelangt, so ist 
die allgemeine Ansicht der Gläubigen die, dass der Prophet 
sündenlos sei. Einige, darunter der ]@L&dy Abu Islbiäk Isfaräiny, 
beschränken die 3ündenIosigkeit nur auf die grossen Sünden, 
nicht aber auch auf die kleineren» Nicht minder steht es fest, 
dass die Propheten im allgemeinen nichts von dem durch 
Gott ihnen Geoffenbarten willkürlich zurückhalten oder ver- 
schweigen. Naggär**) behauptet sogar, dass dies gar nicht 
in ihrer Macht liege, indem sie, selbst wenn sie wollten, nichts 
von der Offenbarung verschweigen konnten***). 

Auch in der Frage, ob die Propheten schon vor ihrer 
Berufung sündenfrei seien oder nicht, ist es am richtigsten, die 
Sündenlosigkeit anzunehmen f). 

Kein Prophet hatte einen allgemeinen Auftrag für die ge- 
sammte Menschheit, ausser Mohanunedff). 

Am weitesten gehen übrigens hierin die Sufys und My- 
stiker, welche die Infallibilität und Sündenlosigkeit Mohammeds 
am strengsten aufrecht erhalten fff). 

Es ist höchst gefährHch für das Seelenheil, bemerkt der 
fromme l^ädj 'Ijäd, von dem Propheten irgend einen Mangel 
oder einen Verstoss vorauszusetzen; denn man läuft GefSdir, 
der ewigen Verdammniss anheimzufallen. Als daher Moham- 
med einst Nachts in der Moschee von zwei Männern über- 
rascht wurde, in einem Momente, wo er mit l^afijjah in ver- 
trautem Gespräche war, beeilte er sich, den beiden unberufenen 
Zuschauem zuzurufen: Es ist nur §afijjah, mein Eheweib I 



*) Shifä, II, 123. 

**) Der Stifter der Sekte der Naggariteo. 
»**) Shifä, II, 157—160. 
t) Shifä, II, 161. 
tt) Shifä, II, 163. 
ttt) Shifä, II, 114, 166. 
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Denn der Satan, fügte er hinzu, schleicht sich' in die Menschen 
ein und rinnt mit dem Blut durch die Adern ; ich besorgte, 
dass ihr etwas schlechtes von mir voraussetzt und dadurch der 
ewigen Strafe verfallet*). 

Eines der wichtigsten Attribute aber des Propheten war 
seine Eigenschaft als Fürbitter bei Gott für die Anhänger sei* 
ner Religion. Es herrschte nämlich die Ansicht, dass er am 
Tage des jüngsten Gerichts für jene, welche der Verdammniss^ 
anheimfallen sollten, Fürsprache erheben und von Gott auch 
erhört werden würde. Es werden hierüber eine Anzahl Aeus- 
serungen Mohammeds berichtet, welche ihm am Gerichtstage 
diese Rolle vorbehalten. So wird Folgendes überliefert: Gott 
wird alle Menschen am Tage des Gerichfes versammeln, und 
sie werden voll Betrübniss sein und sprechen: O wenn wir 
doch bei unserem Herrgott einen Fürbitter fänden! Da be- 
geben sie sich zu Adam und sprechen zu ihm : O Adam, Va- 
ter aller Menschen! Gott schuf dich mit seiner Hand und blies 
von seinem Hauche in dich und setzte dich ins Paradies, liess 
die Engel dich verehren und lehrte dich die Namen aller 
Dinge; sei unser Fürbitter bei dem Herrn, auf dass er uns 
aus dieser Bedrängniss erlose. Adam aber antwortet ihnen: 
Gott ist heute erzürnt, wie er noch nie es war und nie mehr 
sein wird; er verbot mir vom Baume zu essen und ich ver- 
letzte den Gehorsam, mir bangt um mich selber; geht zu 
einem anderen! So gehen nun die Menschen/ von einem Pro- 
pheten zum anderen, bis sie zu Jesus kommen, der sie an 
Mohammed weisst. Wie sie nun zu mir kommen, spricht der 
Prophet, da eile ich zu meinem Gott und bitte ihn, mich 
vorzulassen und sobald er es gestattet und ich ihn erblicke, 
falle ich anbetend zu Boden, und Gott spricht dann zu mir: 
O Mohammed, erhebe dein Haupt und bitte, auf dass ich dir 
gebe, thue Fürsprache, auf dass ich gewähre! Da erhebe 
ich mein Haupt und spreche: O Herr, mein Volk! O Herr, 



*) Shifä, II, 193. Bochäry 1263, 1266 — 67, 1990(12). 
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mein Volk! Und er antwortet: Führe von deinem Volk, ohne 
zu zählen, so viel du willst, durch das Thor, das auf der 
rechten Seite des Paradieses ist; bei den übrigen Thoren aber 
treten sie mit den anderen Menschen zusammen ein*). Mo- 
hammed soll femers gesagt haben: Jedem Propheten ist eine 
Bitte gewährt; ich spare aber die meinige auf bis zum Tage 
des jüngsten Gerichtes, um bei Gott Fürsprache einzulegen 
für mein Volk**). 

Diese Auffassung der Würde der prophetischen Mission 
erhielt bald eine dogmatische Weihe und im fünften Jahrhun- 
dert scheint sie dem Werke des J^^ädy 'Ijad zufolge nicht blos 
in Spanien und Afrika, sondern auch in den andern Ländern 
des Islams allgemein verbreitet gswesen zu sein. Im Westen, 
wo die strenge malikitische theologische Schule herrschte, 
wurde die Würde des Propheten auch durch den Strafcodex 
gewahrt und die Strafe desjenigen, der ein Verbrechen gegen 
die Majestät des Propheten beging, sei es durch Wort oder 
That, war nichts weniger als der Tod***). So erzählt ¥^ädy 
'Ijäd einen FaU, wo die spanischen Gesetzgelehrten einen jun- 
gen Studiosus theologiae (motafakkih) einstimmig zum Tode 
verurth eilten und ans Kreuz schlagen liessen^ weil er im Ge- 
spräche den Propheten den „Waisenknaben^^ genannt und 
behauptet hatte, seine Frömmigkeit sei nicht immer aufrichtig 
gewesen f). Ebenso ward der vielseitig gebildete und ge- 
lehrte Dichter Ibrahym Faz&ry wegen leichtfertiger Reden 
über den Propheten. ans Kreuz geschlagenff). 

Im Osten gingen in der Vergötterung des Propheten die 
Shyiten am weitesten, sie hielten die absolute Sündenlosig- 



*) Shifä, I, 175 — 184. Bochäry 2001(4). 

**) Shifä, I, 182. Man vgl. hiemit die Stelle bei l^prenger: 
D. Leb. II. d. Leh. Mofa., 11, 424. Dieselbe Tradition ist im Mo- 
watfa', I, 382, 383. 

*f ) Shifä, II, 237, 238, 239, 240 «. s. w. 

t) Shifä, II, 242. 

tf) Ibidem. 
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keit fest*). Ja sie stellten ganz pbantastische Ldiren über 
die Natur des Prophetenthums auf. Das Folgende möge als 
Probe dienen: 

„Als Gott die Gesetze des Weltalls zur Erscheinung zu 
rufen, die Saamen der Zeugungen in die Materie zu legen und 
der sichtbaren Schöpfung ihr Dasein zu verleihen beschlossen 
hatte, gab er der Materie, ehe er die Erde ausbreitete und 
die Himmel wölbte, die Gestalt eines feinen Staubes. Er 
selbst wohnte in unnahbarer Glorie und ungetheilter Allmacht 
Darauf gab er einen Funken seines eigenen Lichtes von sich: 
Der Staub erhob sich und reihte sich an diesen gottlichen 
Funken^ welcher die Seele unseres Propheten Mohammed ist. 
Gott sprach: Du bist der Auserwählte, Du bist der Erkorene; 
in dir wohnt mein Licht und meine Leitung. Deinetwillen 
breite ich die Erde aus und mache ich die Wasser fliessen; 
deinetwillen wölbe ich die Himmel, deinetwillen setze ich Be- 
lohnung und Bestrafung ein, deinetwillen erschaffe ich das 
Paradies und die Holle. — Darauf sprach Gott das Glaubens- 
bekenntniss aus: Es ist kein Gott ausser Allah und Moham- 
med ist sein Prophet**). 

Es kämpften aber verschiedene unabhängige Denker, de- 
ren Namen uns überliefert worden sind, gegen diese übertrie- 
bene Verehrung des Propheten. So wagte es Ahmed Ibn 
^äit, der bekannte motazilitische Gelehrte***), ofPen> zu sagen, 
dass der Prophet allzu viele Frauen gehabt habe und dass 
Abu Darr Ghifäry viel frommer und enthaltsamer als der Pro- 
phet selbst gewesen sei, was in der That vollkommen begrün- 
det istf). Nazzäm erklärte ganz unumwunden den Ueber- 



*) MawÄkif, p. 220. 

**) Sprenger: D. Leb. d. Mob., I, 294 giebt leider gerade hier 
die Quelle nicht an, aus welcher er diese Stelle schöpfte. 

***) Er lebte in der zweiten Hälfte des dritten Jahrhunderts H. 
und ist ein Schüler des Nazzäm, der um 220 H. (835 Ch.) blühte. 

f) Diese Notiz stammt aus Mat^ryzys Bericht über die Sekten, 
in seinem grossen Werke Chit^t u. s. w., II, 347. Makryzy schöpfte 
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lieferer Ibn Massud*) für einen Lugner, namentlich in Betreff 
zweier Traditionen, wovon die eine zur Vertheidigung des 
Prädestinationsglaubens, die andere als Beweis für die Echt- 
heit des Hauptwunders Mohammeds, nämlich der Spaltung 
des Mondes, angeführt wird**). 

Die Charigiten und Azrakiten, bei denen demokratische 
Tendenzen vorherrschend waren, bestritten die Sündenlosigkeit 
der Propheten. Der Mo*'tazilite Gähiz, dessen Schüler Naz- 
zäm, 'Asamm und Ga^far Ibn Bishr stimmten hiemit überein, 
so wie viele spätere Theologen***). Die weit verbreitete und 
namentlich in den ostlichen Ländern des Islams zahlreiche 
Sekte der 'Ash^'ariten huldigte ebenfalls freieren Ansichten. 
Sie gaben zu, dass auch die Propheten in kleine Sünden ver- 
fallen können; nur habe Gott in ihnen eine Anlage zur Ent- 
haltung von der Sünde geschaffen und diese Anlage starke 
sich durch die gottliche Inspiration und die üebung, so dass 
es auch ihr eigenes Verdienst sei, wenn sie sündenfrei blie- 
benf). Diese theologischen Untersuchungen waren jedoch 
meist auf einen engen Gelehrtenkreis beschränkt und drangen 
nicht in die Massen, bei denen die Prophetenidee immer selt- 
samere Formen annahm. Die schwächlichen Bestrebungen des 
Ibn Faurak und des J^a>d.j Isfarainy sind bereits früher er- 
wähnt worden; man sieht es denselben an, dass sie schon 



hiebei aus Shahrastany, in dessen Text sich aber die bezügliche 
Steile nicht vorfindet, was uns vennuthen lässt, dass der gegenwär- 
tig bekannte Text des Shahrastäny eine editio castigata ist, ans 
welcher anstössige Stellen entfernt worden sind. 

Dozj in seiner trefflichen Geschichte des Islams: llet Is]amisme, 
Haarlem, 1863, p. 136 führt dieselbe Notiz von Abu Darr an^ ohne 
jedoch die Quelle zu nennen, woher. Vielleicht schöpfte er aus dem 
Buche des Ibn Hazni, das auch Makryzy reichlich excerpirt hat. 

*) Starb 32 oder 33 H. (652 — 653 Ch.) 

**) Shahrastäny, I, 59. 

***) Mawäkif, p. 218 flP. 

f) Mawäkif, p. 219, 232. Gobbä'y schloss auch die Möglich- 
keit kleiner Sünden von den Propheten au^. 



II. Arabische Auffassung der Prophetie. 157 

kaum mehr es wagen konnten, offen dem aUgemeinen Vergöt- 
terangsschwindel entgegenzutreten. Wenn Nazzam und Ihn 
Qäit (Habit) nicht hingerichtet wurden, wenn Ihn Faurak und 
Isfaräiny nicht von schweren VerdammuDgsurtheilen der ortho- 
doxen Kirche betroffen wurden, so beweist das eben nur, dass 
im Osten der islamischen Welt eine etwas mildere Praxis, 
mehr Toleranz und weniger Rohheit herrschte, als in dem 
stets durch die strengste Orthodoxie und einen düsteren Fa- 
natismus ausgezeichneten Westen*). Spanien war fanatisch 
unter dem Islam und blieb es unter dem Christenthum. 



in. Wirknng der Prophetenidee. 

Die Folgen, welche aus dieser Auffassung der Idee des 
Prophetismus sich ergeben mussten, sind leicht zu erkennen. 
Wenn Gott in der That, um mit den Menschen zu verkehren, 
einen besonderen Vermittler braucht, so folgt nothwendig hie- 
raus, dass ohne einen solchen jede Beziehung der Menschen 
zu Gott unmöglich ist. Wenn ohne specielle durch einen Pro- 
pheten vermittelte Offenbarung des Sittengesetzes der Mensch 
nicht im Stande ist, durch seinen Verstand dasselbe zu erken- 
nen, so ist es klar, dass ohne ausdrückliche gottliche Offen- 
barung der Mensch rettungslos verloren ist, wie ein Schiff 
ohne Steuer. Es folgt hieraus auch, dass das Moralgesetz, 
weit entfernt, ein über alle willkürHche Aenderungen erhabe- 
nes Princip des Sittlich- Guten zu sein, das jeder Mensch 



*) Ibn Faurak soll allerdings wegen einer andern theologischen 
Frage, die schliesslich nichts als eine Spitzfindigkeit war, von Mo* 
hammcd Ibn Seboktekyn, dem Beherrscher des diesseits des Oxus 
gelegenen Theils von Chorasan, vergiftet worden sein (Ibn Hazm, 
p. 48). Ibn Challikan weiss, dass er vergiftet ward (Nr. 621 ) und 
im '^Ojun attawarych von Ibn Shakir wird nur sein Todesjahr ange- 
geben. Er starb im Jahre H. 406 (1015 — 6Ch.). Er war einer 
der Hauptvertreter des Nominalismns in der arab. Scholastik und 
behauptete 9 der Name eines Dinges sei eins und dasselbe mit dem 
Dinge selbst. Mawl^kif, 159. 
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durch die Stimme des Gewissens zu erkennen vermag, nichts 
anderes sei, als der Machtspruch eines himmlischen Autokra- 
ten, welchen er in einer günstigen Stimmung durch einen 
Propheten den Menschen zukommen lässt, die sonst bis ans 
Ende der Zeiten in der grossten Unwissenheit verharren 
müssten. 

Nur bei offenbarer Verkennung der "Würde des Menschen 
ist eine solche Vorstellung möglich; der Mensch wird hier- 
durch fast auf gleiche Stufe mit dem unverständigen Thiere 
herabgedrückt, mit dem ein despotischer Gott nach Laune und 
Gutdünken, nicht aber nach Recht und Billigkeit verfügt, wie 
ihm beliebt. Desshalb leitet er auf den rechten Weg die 
einen, aber die andern führt er irre; die einen erleuchtet er 
mit höheren Wahrheiten, den anderen versiegelt er die Herzen 
und macht sie hiefür unempfänglich. Desshalb ist auch skla- 
vische Unterwerfung unter das Gebot und den Willen des 
Propheten die erste Pflicht des Gläubigen; er hat nicht zu 
denken, sondern zu gehorchen. Mohammed soll einst, so er- 
zählt J^asan (Basry), folgendes Gleichniss vorgetragen haben. 
„Wisset, dass ich und ihr und die Welt zu vergleichen sind 
mit einer Schaar Reisender, die durch die Wüste zogen. Zu- 
letzt wussten sie nicht mehr, ob die bereits zurückgelegte 
Wegstrecke grosser sei oder jene, die sie noch vor sich hat- 
ten. Es ging ihnen ihr Wasservorrath aus, ihre Kameele ver- 
endeten und sie befanden sich in der Einode ohne Wasser und 
Reitthiere, einem sicheren Tode entgegensehend. Da erblick- 
ten sie plötzlich einen Mann dessen Haupt von Wasser troff. 
Der kam auf sie zu und sprach zu ihnen: Wollt ihr, dass ich 
euch zu erquickendem Wasser und zu grünen Auen führe und 
wollt ihr mir Gehorsam zusagen? Da leisteten sie ihm das 
Versprechen und betheuerten bei Gott, dass sie in allem ihm 
willig gehorchen wollten. Er leitete sie dann zum erquicken- 
den Wasser und in die grünen Auen und verweilte längere 
Zeit bei ihnen an diesem Orte. Eines Tages aber sprach er; 
Bereitet euch zur Weiterreise vor! Als man ihn frag, wohin 
er sie führen wolle, antwortete er: Zu einem anderen Wasser 
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und in andere Auen. Da weigerten sich die meisten und sag- 
ten: Bei Gott, wir fanden doch diesen Ort erst, nachdem wir 
alle Hoffnung aufgegeben hatten, und nirgends werden wir es 
besser haben. Eine kleine Zahl aber sprach: Habt ihr nicht 
diesem Manne eure Zusage gemacht und bei Gott versprochen, 
in allem ihm zu gehorchen? Er hat gegen euch zuerst sein 
Wort gehalten, sicher wird er auch jetzt es ehrlich mit euch 
meinen. Diese kleinere Zahl folgte ihm nun und zog fort, die 
andern aber blieben zurück. Da brach plötzlich der Feind 
gegen sie herein und theils wurden sie getödtet, theils gefan- 
gen genommen" *). 

Ob diese Parabel nun wirklich von Mohammed stamme 
oder später erfunden worden sei, kommt hier nicht weiter in 
Betracht; denn jedenfalls drückt sie die Idee aus, die man 
schon in den ersten Jahrhunderten nach Mohammed vom Pro- 
pheten und seiner himmlischen Mission sich machte, deren 
Richtigkeit spätere Gelehrte mit allen Mitteln einer gewand- 
ten Dialektik und einer scharfsinnigen Beweisführung zu er- 
härten suchen. 

Der Gedankengang, den man am allgemeinsten hiebei ein- 
schlug, war der folgende: 

Man ging von der Beü-achtung der menschlichen Anlagen 
und Fähigkeiten aus und stellte die Behauptung auf, dass 
ebenso wie der Mensch durch seine Sinne die äusseren Ein- 
drücke empfängt, ebenso wie er durch den Verstand die Ein- 
drücke seiner Sinneswerkzeuge ordnet und zu Begriffen ver 
arbeitet und auch Dinge erkennt, die durch die Sinne nicht 
wahrgenommen werden können, so auch noch eine weit höhere 
Anlage dem Menschen von Gott verliehen werden könne, durch 
welche er das Uebersinnliche zu erfassen im Stande sei. Ein 
Vorbild dieser höheren Anlage, die im vollsten Grade den 
Propheten eigen ist, sei der Traum, durch welchen der Mensch 
bei völliger Unthätigkeit seiner Sinneswerkzeuge und seines 



•) Ihjä, III, 260. 
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Verstandes gewisse überirdische WahmehmungeQ mache, ent- 
weder in ganz klarer Anschauung oder, wie öfters der Fall 
sei, unter dem Bilde eines Gleichnisses*). Aus diesem Grunde 
wird auch Mohammed ein Ausspruch in den Mund gelegt, 
der besagt, dass der Traum der sechs und vierzigste Theil 
der Prophetie sei. Im Schlafe, meinte man, sei die Seele im 
Stande den Fesseln des Korpers sich gewissermassen zu ent- 
ziehen und die überirdischen Wahrnehmungen zu machen^ in- 
dem sie sich zur Anschauung der im Himmel bewahrten Tafel 
(allaul^ almahfuz) emporschwinge, auf der allcs^ was da war, 
was ist und was sein wird, verzeichnet steht. Das aber, was 
die gewöhnlichen Menschenseelen nur im Tracume und unklar 
auf diese Art zu ahnen im Stande seien, erkenne der Prophet, 
dem Gott ein geistiges Auge verliehen habe, im wachen Zu- 
stande mit voller Gewissheit**). 

Man theilt daher auch die menschlichen Seelen je nach 
dem Grade ihrer Sensibilität in drei Klassen. In die erste 
gehören jene Seelen, bei denen die Empfänglichkeit für 
das Uebersinnliche so gering ist, dass sich der Geist nicht 
über die Grenze der Sinneswahrnehmungen und Vorstellun- 
gen erheben kann. Die Seelen der zweiten Klasse besitzen 
in grosserem Maasse die Fähigkeit, sich den Eindrücken der 
sinnlichen Wahrnehmungen zu entziehen. Sie wissen in das 
Gebiet der spirituahstischen Welt einzudringen und durch» 
wandern in einem Zustande der Ekstase das Gebiet der in- 
neren Betrachtung. In diese Klasse gehören die Heiligen 
(waly). 



*) Ghazzäly: Monkid. 

**) Tahäifot alfaläsifah, fol. 70, 74. Dies ist die Ansicht der 
sogenannten Falasifah des Islams. Ghazzäly bekämpft diese Ansicht 
in so fern, als er zwar den Vergleich mit dem Traume zulässt, da- 
bei aber behauptet, dass ebensowol die Träume, als die Inspirationen 
der Propheten directe göttliche Mittheilungen seien. Tahäfot, fol. 71. 
Doch meint er, in seinem Monkid^, dass auch im Wege der £kstase, 
sowie sie von den Sufys erzielt wird, sich ein Vorgeschmack der 
prophetie gewinnen lasse, Monkid, fol. 17 verso. 
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Der dritten Klasse aber gehören jene Seelen an, welchen 
die Fähigkeit anerschaffen ist, sich ganz von den Banden der 
Menschennatur loszulösen und sich bis zur höheren Sphäre 
der Engel und reinen Geister emporzuschwingen, wo sie in der 
That, wenn auch nur für einen Moment, zu Engeln werden. 
In diesem kurzen Augenblick hören sie die Worte der Engel 
und die Stimme der Gottheit. Dieser Art sind die Seelen der 
Propheten und in diesem Zustande erhalten sie ihre Offenba- 
rungen*). Diese kommen ihnen bald wie das Summen von 
Glocken zu, bald erscheint ihnen ein Engel in menschlicher 
Gestalt und theilt ihnen die göttlichen Befehle mündlich mit. 
Die Propheten sind also die Vermittler zwischen Gott und den 
Menschen, seine Gesandten, denen man unbedingten Gehor- 
sam zu leisten verpflichtet ist. Es wird nicht überraschen, 
dass unter dem Einflüsse solcher Ideen sich bei den Moham- 
medanern eine fast abgöttische Verehrung ihres Propheten ent- 
wickelte, die bald eine allgemeine Verbreitung fand und eines 
der nennenswerthesten Kennzeichen des späteren Islams ward. 
In den ersten Jahrhunderten war man in dieser Beziehung 
viel besonnener. So finden wir in den ältesten arabischen 
Schriftwerken noch keine Spur von der späteren Sitte, laut 
welcher an der Spitze jeder grösseren Schrift nach der her- 
kömmlichen Formel: „Im Namen Gottes, des barmherzigen 
Rahmän^^ auch noch das Lob seines Propheten Mohammed 
und der Familie desselben folgen musste'). Erst mit der zu- 
n^menden Vergötterung des Propheten (etwa im 4. oder 5. 
Jahrhundert) fand dieser Brauch allgemeine Verbreitung und 
ward schliesslich zu einem förmlichen Glaubensartikel. Wäh- 
rend die frühesten Theologen es keineswegs für unerlässlich 
erachteten, beim Gebete auch stets den Propheten zu lobprei- 
sen, ward allmälig das Lob Mohammeds ein wesentlicher Be- 
standtheil des Gebetes^). Die Alyden und ihre Anhänger, die 
Schyiten, scheinen zuerst diese fanatische Verehrung des Pro- 



*) Ibn Chaldun: Mokaddamah, Ausgabe von Kairo, p. 47 — 49. 
liebersetziing von Slanc, I, 184 — 204. 
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pheten und seines Hauses abeicbtUcb entwickell und gefordert 
zu haben. 

Im sechsten Jahrhundert H. schrieb l^LÄdy 'IjM sein Werk 
über den Propheten (Shifa) und im mebenten Jahrhundert dich- 
tete der Aegypter Busyry seine schwungvollen Lobgedichte 
zu Ehren Mohammeds, wo derselbe schon ganz in legenden- 
hafter Gestalt erscheint*). 

In einem noch um hundert Jahre später yerfassten, durch 
alle Länder des Islams verbreiteten und mit höchster Vereh- 
rung gelesenen Gebetbuche**) ist der Prophet bereits der erste 
Heilige des mohammedanischen Pantheons, die nach Gott er- 
habenste imd heiUgste Person, der ausschliessliche Fürbitter 
bei Gott, bei dem er gewissermaassen die Rolle eines Mini- 
sters der Justiz und der Gnaden erfüllt. Mohammed wird von 
nun an im Islam mehr angerufen als Gott und es stellen sich 
Erscheinungen dar, die fast eine gewisse Analogie aufweisen 
zwischen der Verehrung Mohammeds im Islam und dem Ma- 
donnencultus in christlich katholischen Landern des Sü- 
dens***). Indem der Gottesbegriff so imfassbar abstract 
ward, dass er schliesslich zu eiper reinen Negation herabsank, 
stellte sich das Bedürfiiiss für alle religiösen Gemüther heraus, 
etwas dem menschlichen Verstände begreiflicheres zu setzen, 
und dies fanda[i sie in dem mythisch verklärten und mit einer 
dichterischen Glorie der höchsten Vollkommenheit umgebenen 
Bilde des Propheten. 

Im Zusammenhang mit diesen Anschauungen übertrug 
man bald einen Theil der für Mohammed gehegten Verehrung 
auf seine Familie und seine Verwandten, Gefährten, Nachfol- 



*) Busyry verfasste zu Ehren des Propheten das Gedicht : Albor- 
dah und sein weit grosseres, aber bisher unbekannt gebliebenes Lob- 
gedicht, das unter dem Titel: HaniEijj^h im Orient berühmt ist und 
als classisch betrachtet wird. Busyry »tarb H. 694 (1294 — 5 Ch.). 

**) Dem: Dal^if alcfaairät von dem Sharyf Gazuly, einem Ma- 
ghrebiner. 

***) Vgl. Kremer: Aegypten, I, 71. 
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ger und saf all« jene frommen Männer^ die durch, ein streng 
religiöses bussfertiges Leben sich anszeicbneten, von denen 
man glaubte, dass sie vom Propheten besonders erleuchtet 
würden. Diesen pflegte der Prophet im Traume 2u erschei- 
nen und sie seiner Huld und Fürbitte bei Gott zu versichern. 
Solche Erscheinungen werden in den Lebensbeschreibungen 
frommer gottbegeisterter Männer mit grosser Ausführlichkeit 
erzahlt*). .♦ 

Die Gemahlinnen des Propheten, von denen doch so 
manche skandalöse Haremsgeschichte überliefert wird, genossen 
nach seinem Tode eine hohe Verehrung und führten den Titel; 
„Mütter der Gläubigen^^ COmm almu'minjn). Seine liebste 
Frau 'Alshah, ein leidenschaftliches, intrigantes Weib, spielte 
nach seinem Tode eine politische Rolle und war die Ursache 
blutiger Schlachten. Schon frühe wurden angebliche Aus- 
sprüche des Propheten in Umlauf gesetzt, des Inhalts, dass, 
wer ^Aishah schmähe, der Todesstrafe verfalle**). Fä^imah, 
die Gattin Alys, Mohammeds Tochter, ward mit abgöttischer 
Verehrung umgeben. Sie ward als die edelste der Frauen, 
als ihre Konigin im Paradiese, als Fifimah, die glanzvolle 
(Fätimah azzahr^) bezeichnet; doch hielt ihr Mann noch drei 
andere Ehegattinnen und nicht weniger als zwölf Beischläfer 



*) Vgl Lebensbeschreibung des Omar Ihn Farid, Ausgabe von 
Marseille, p. 9, des Bu^yry, dem der Prophet sogar im Schlafe einen 
Mantel iiberreicht haben soll, den er beim Erwachen vorfand und 
der von nun an als Wunderthätige Reliqafe galt Hiernach soll 
Busyrys Gedicht: Bordah den Namen erhalten haben (Bordah, heisst 
im Arabischen der Mantel). (Borda ed. Uri, p. 2). — 

**) Shifä, II, 340, Tradition von Malik, Die Verehrung der 
'^A'ishah wurde mit sehr drastischen Mitteln eingeschärft. So Hess 
der Statthalter von Kafa, MnsA Ibn ^Ysä ^Abbäsy einem Mann, der 
sie geschmäht hatte, zuerst 80 Peitschenhiebe geben, dann ihm den 
Kopf scheeren ' und Blut abschröpfen^ Shifil, II, 341. Wer eine 
andere Gattin des Propheten beschimpfte, verfiel ebenfalls der Strafe; 
aber es herrschten verschiedene Ansichten unter den Rechtsgelehrten; 
die einen erkannten, auf Todesstrafe, die anderen aber nur auf Peit- 
schenhiebe. Shifä, II, 342. 
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rinnen, wovon einige der letzteren höchst wahrscheinlich noch 
bei ihren Lebseiten, die übrigen wol nach Fätimahs firühem 
Tode. Aly freite noch bei ihr^i Lebzeiten um die Tochter 
des Abu Gahl, des grossten Feindes Mohammeds, wogegen 
dieser letzte aber Einsprache erhob*). 

Gleichen Schritt hielt hiemit die Verehrung der Gefährten 
des Propheten, die nach seinem Tode die religiöse Aristokra- 
tie des Islams bildeten und aus ihrer Mitte die Chalifen wähl- 
ten. Politische Grunde unterstutzten also den Abei^Iauben 
und entwickelten denselben. Wer die Gefährten Mohammeds 
schmähte, wurde nach Ansicht des rechtsgelehrten Malik Ibn 
Anas seines Antheils an dem Staatseinkommen verlustig**). 

IV. Der Heiligencultus. 

Mohammed hatte schon im Koran die Grundzüge einer 
Heiligen -Hierarchie entworfen. Er hat den Titel l^iddyk, der 
ursprünglich mit den „ Gerechten ^^, denen schon im Evange- 
lium (Matth. 10, 41) der Platz unmittelbar nach den Prophe- 
ten eingeräumt wird, identisch und offenbar aus der christlichen 
Terminologie entnommen ist***), im Koran eingebürgert, als 
Bezeichnung der dem Prophetenthum zunächst konunenden 
Stufe der Heiligkeit. Diese Idee fand schon bei seinen Leb- 
zeiten und kurz nach seinem Tode eine weitere Ausbildung. 
Zur Befestigung der Theokratie ward ein formliches System 
hierarchischer Titel begründet; Abu Bakr erhielt den höchsten 
Titel ^iddyk, Omar ward Färuk (d. i. der Loser der Schwie- 
rigkeiten) genannt, Zobair als Hawäry (d. i. der Jünger), 



*) Ihjä, IV, 291. Vgl. Sprenger: D. L. M., I, 397. Bochäry, 
1943,(5), 2089. Fätimah, diese Perle der Frauen, war übrigens, 
wie aus einer Tradition bei Bochäry erhellt^ als echte Araberin, sehr 
habsüchtig und lebte die letzten Monate vor ihrem Tode in offenem 
Zwist mit ihrem Vater Abu Bakr. Bochäry 2196 (40). — 



**) Shifä, II, 342. 
**♦) Sprenger, 11, 196, 197. 
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Obaidah Ibn Garräb &b Amyii (d. i. der Zuverlässige), Ham- 
zah als Asad AUab (d. i. der Lowe Gottes) betitelt. Die Me- 
dynenser, welche zuerst um Mohammed sich schaarten, be- 
kamen den Ehrentitel Ansär (d. i. der Hilfsgenossen) '^). Hiezu 
kamen noch für dahingeschiedene Moslimen die Bezeichnungen 
Shähid (d. i. Märtyrer), $alih (d. i. Gottseliger), dann für 
noch lebende Fromme die Namen: ^Abid, Gottanbeter, und 
Zähid, Büsser oder Ascete. 

In den Reiseberichten des Mittelalters wird yiel gefabelt 
von dem eisernen Sarge, in welchem der grosse Lügenprophet 
Mahomet zwischen zwei mächtigen Magneten frei in der Luft 
schwebend der ewigen Ruhe geniesse. Das Grab des Prophe- 
ten, der an der Stelle, wo er starb , in der Kammer seiner 
Lieblingsgattin ^ Alshah. beerdigt ward, unterschied sich keines- 
wegs von denen seiner Zeitgenossen. Man wussie damals im 
Higäz nichts von Denkmälern und Mausoleen; aber bald um- 
gab die Verehrung der Moslimen die letzte Ruhestätte ihres 
Propheten mit einem Heiligenscheine, der noch jetzt ebenso 
lebhaft, ja selbst noch stärker fortbesteht, als im Anfange des 
Islams. Mohammeds Grab, dem sich noch die Gräber seiner 
beiden vertrautesten Freunde Abu Bakr und Omar, sowie das 
seiner Tochter Fätimah anreihten, ward zum zweiten National- 
heiligthüm des. Islams^"*). Die Verehrung der Kaaba in Mekka 
stammt aus don Heidentham und geht weit in vormohamme- 
danisehe Zeiten zurück. Die Moschee des Propheten in Me- 
dyna, welche diese vier Grabstätten in sich aufnahm, ist aber 
ganz und gar eine Schöpfung des Islams. Fromme Moslimen 
aus drei Welt&heilen pilgern jährlich zu tausenden hieber und 
wenn man die Thränen der Rührung zählen, die Seufzer tiefer 
Wehmuth und Sehnsucht, die Gefühle innigster Ergriffenheit 
messen konnte, welche Millionen Menschen an diesem Grabe 
als Opferspende^ dargebracht haben, so würde man staunen 



*) Sprenger, III, 25. ii. 

**) Der Begräbnissort Fätimahi^ ist übrigens zweifelhaft. Burton: 
Pilgriraage, II, 109, 315. 
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fiber die Macht einer Idee, welche tqü einem Menschen gepre- 
digt, die Sturme ton Jahrtausenden hindurch mit ungeschwächter 
Kraft fortdauert und einen so erhebenden und unTMgangfichen 
Eindruck zurücklassen konnte. Die civilisatorische Bedeutung 
des Islams zeigt sidi am Grabe des Propheten in ärer yoUen 
Tragweite. Den sittenlosen Bewohner der Stadt, sowie den 
rohen Sohn der Wüste durchdringt im diesem Grabe ein und 
dasselbe Gefühl, und sicher macht es sie nicht zu schlech<^ 
teren Menschen, wirkt aber auch auf yiele erhebend und ver- 
edelnd. Mohammed hat eine Religion gestiftet, die grosse 
Gebrechen hat; ihre sittliche Reinheit ist nur sehr unvollkom- 
men, aber doch war selbst diese Rdigion eine gottliche Gabe; 
denn sie hat die Menschen besser gemacht, als sie waren, und 
sie hat die rdiigiosen Bediirfhisse eines grossen Theiles der 
Menschheit durch tausende von Jahren befriedigt. Doch ge- 
nug hievon*)« 

Die Vorstdlung des Fortlebens der Seele nach dem Tode 
^ar dem arabischen Heidenthüm nicht fremd. Bekannt ist 
die Erzählung von J^&tim Tajjy und seiner Grossmuth sdibst 
nach dem Tode. An seinem einSam^i Grabe rief einst ein er- 
müdeter Wanderer: Jetzt, o ^&tim, ist es aus mit deiner 
Gastfreundschaft! Da erschien ihm im Schlafe Q&tim, zog sein 
Schwert, schlachtete des Reisenden Reitkameel und lud ihn 
ein, mit seinen Gefährten sich an dessen Fleische zu sattigen. 
Mit Tagesanbruch wollte die Karawane weiter ziehen; da 
sahen sie in der Feme einen Reiter auf schhellem Dromedare 
herbeieilen, der ein Kameel am Zügel fiihcte, und ab er sie 
erreichte, ihnen sagte: Ich bin der Sohn d^^&timTa]]y und 
mein Vater, der mir im Schlafe erschien, hat mir befohlen, 
dem Mann, dessen Reitthier er heute. Nacht gescUadbtet hat, 
um Euch zu bewirthen, dies Kameel zu übergeben. 

Es war eine allgemein verbreitetete Idee, dass die Seele 
eines Getödteten, dessen Blut nicht gerächt wurde, sich in 
ein Käuzchen verwandle, das so lange am Grabe schreie, bis 
Rache geübt worden sei*). Dieselbe Vorstellung erhielt äch 

*) Frey tag: Einleitutag, p. 219, n. 
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selbst im Islam, wo man glaabte, dass die Seelen der Yerstor- 
benen frommen Moslimen in der Zwischenzeit von ihreia Hin- 
scheiden bis zum jüngsten Gerichte in den Kehlen grüner 
Vogel im Paradiese aufbewahrt würden*). Der Ruf, mit dem 
die trauernden Verwandten den Todten ins Grab legten, war: 
la tab^ad! (sei uns niemals ferne)**). 

So wird unter den berühmten Liebeshelden der Araber 
Taubah Ibn ^Omair angefahrt und von ihm folgendes berich- 
tet: Taubah liebte Lailä, aber starb noch jung, worauf sie 
heirathete. Da wollte es der Zufall, dass sie einst mit ihrem 
Gatten am Grabe Taubahs Torüberritt. Ihr Mann schalt ihn 
einen Lügner; denn er habe in einem an Lailä gerichteten 
Gedichte gesagt: 

Weon Laila Acbjalijjah grüfssend mich anspricbt, 

Und ich liege auch unter FelsblÖcken und Grabessteinen: 

So gebe ich freudig den Gruss ihr zurück. 

Und es fliegt ans meinem Grabe kreischend ein Käuzeben ibr zu. 

Versuche es nun, si^te ihr Mann zu Lailä, sprich sein Grab 
grüssend an und sieh ob er Wort hält. Sie sträubte sich, er 
aber bestand dio'auf, und da sprach sie denn gezwungen: Gruss 
über dich, o Taubah! In demselben Augenblick flog aus der 
Höhlung des Grabes ein Käuzchen auf mit lautem Geschrei; 
das Kameel, auf dem sie sass, erschrak, warf sie ab und sie 
blieb todt von dem Falle***). 

Auf dem Grabe des Dul-anwÄl|^ liess seine Mutter durch 
vierzig JsAae Todtenklagen abhalten und jedes Jahr ein Ea- 
meel schlacbtenf). 



*) Ihja, IV, 215. Nach einer Tradition im Mowatta' If, 33, 
werden die Seelen der Gläubigen als Vögel im Paradiese bis zum 
Tage des Gericbtes aufbewahrt. Vgl. Diwan des Omar Ibn Farid, 
Ausgabe von Marseille, p. 8- 



*♦ 



) Hamasab^ p. 406, 410, 466. 

***) Tazjyn alaswak, fol. 137. Mas'udy: Les Prairies d'or, 
III, 312. '. 

-{-) Kremer: Südarabiscbe Sage, p 97. 
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Der sfidarabische Fürst As' ad Eämil spiidii im Sterben 

zu sänem Sohne:*) 

Sagt den Hintjareo^ dass man mich stehend begrabe, 
Und mit mir meine Kameelhengste und« Sklaren. 

Als nach der siegreichen Schlacht von Badr Mohammed 
die Leichen der getodteten Mekkaner in einen Brunnen werfen 
liess, richtete er an jeden einzelnen von ihnen vorwurfisvolie 
Worte und yersicherte die Seinen, dass die Todten seine 
Worte horten**). — Wenn ^Alshah, Mohammeds Grattin, sein 
Grab besuchte, so Hess sie den Schleier jEdlen; als aber Abu 
Bakr und Omar neben ihm beigesetzt worden waren, blieb sie 
stets verschleiert***). 

Es herrschte also schon vor dem Islam unter den Ara- 
bern die Ansicht, dass der Tod keineswegs jeden Verkehr 
zwischen dem Dahingeschiedenen und den Zurückbleibenden 
aufliebe. Es war die Verehrung, welche den Gräbern des 
Propheten und seiner Familienmitglieder gezollt ward, nichts 
mit dem allg^einen Geiste der Zeit in Widerspruch steh- 
endes. 

In Betreff des Propheten ist dies um so natürlicher, da 
er doch als der einflussreichste Fürbitter bei Gott galt. Seine 
Fürbitte aber war man sicher durch d^i Besuch seines Gra- 
bes zu gewinnen^). Man gewöhnte sich auch auf diese Art 
die Gräber seiner Verwandten und Famihenglieder, seiner 
Gefährten und Kampfgenossen und anderer frommer, gottse- 
liger Männer zu besuchen , deren bald der Friedhof Ton Me- 
dyna (Ba^y^ algharkad) eine grosse Anzahl in seinem Schoosse 
barg. Das erste Jahrhundert des Islams war reich an religi- 
ösen und politischen Märtyrern; darunter nimmt wegen ihres 



•) Kremer: Südarabische Sage, p. 86. 

**) Tradition bei Bochary, 869(3). So heisst es im Koran: 
Meine nicht, dass die, welche auf dem Pfad Gottes (d. i. im Kriege) 
gctodtet werden, todt seien, nein, sie leben, bei ihrem Herrn wer- 
den sie verköstigt und sind voll Freude. Bochary 1759. 

***) Shifa des Kady 'Ijäd. Burton: Pilgrimage, If, 14a n. 
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überaus tragischen Schicksals die Familie Alys, des Schwieger- 
sohnes des Propheten, den ersten Bang ein. Aly fiel unter 
dem Dolche des Meuchelmorders und wenn auch seine .Grab- 
statte nicht bekannt ist, so wurde doch sein Andenken um so 
lebhafter von seinen Anhängern gepflegt, als das frühe Ende 
seines hoffnungsvollen Sohnes Hosain, der bei Karbalä im 
Auftrage des Omajjadischen ChaUfen niedergemetzelt wurde, 
ein tiefes Mitgefühl in den Herzen aller guten Moslimen er- 
regen musste. Das Haupt Qosains ward vom Körper getrennt 
und soll in Damascus oder in Kairo beigesetzt worden sein, 
während der Rumpf in Karbala bestattet ist. Ein grosser 
Theil der mohammedsmischen Welt pilgert noch jetzt zum 
Grabe des heiligen Hosain. Alys zweiter Sohn Hasan starb 
in Medyna, vermuthlich vergiftet. In den blutigen Bürger- 
kriegen fanden zahlrdche Gefährten des Propheten ihren Tod. 
Es fehlte also nicht an der Gelegenheit Heilige zu verehren 
für jene, die hiezu Lust fühlten. Viele der auf diese Art ent- 
standenen und mit dem Charakter der Heiligkeit ausgestatte- 
ten Gräber werden noch bis in die Gegenwart besucht, so 
auf dem Schlachtfelde von 0|^od die Gräber von Hamzah und 
Abdallah Ibn Gahsh*). Auf dem Bak/ algharkad, dem gros*- 
sen Friedhofe Medynas, ruhen Mohammeds Sohnlein Ibrähym, 
Mohammeds Gefährte Osmän Ibn Mazun, der Ascete, dann 
der ermordete Cbalife Osmän, des Propheten Schwiegersohn, 
Halymah, des Propheten Amme, endlich sämmüiche Gattinnen 
Mohammeds und unzählige andere mehr oder weniger berühmte 
Personen **). Jede grössere mohammedanische Stadt betrach- 
tete es bald als Ehrensache solche Heiligengräber zu besitzen. 
So verehrt Kairo in der Moschee Hasanein das dort angeb- 
lich beigesetzte Haupt des unglücklichen Hosain, die Grab- 
stätten der lieben Frau Nefyseh (Urenkelin des Hasan Ibn 
Aly) und der Zeineb (Tochter Alys) in den nach ihnen be- 



*) Burtoii, II, 242. 
**) Biirtoii, II, 300 ff. 
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nannten Mosdieen, femer auf dem gtoaaea Friedhofe 
die Grabstatten vieler Gefährten des Propheten*). Damascos 
ist stolz anf das Ghrab, wo das Hanpt Johannes des Huifers 
ruht, nnd noch jetzt wird es viel von frommen Moslimen be- 
sucht; denn der Heiligendnrst des Islams nahm selbst nicht- 
mohammedanische Heilige gern hin, wenn sie nur im Koran 
als Propheten anerkannt werden, wie dies bei Johannes dem 
Taufer der Fall ist. Auf dem Friedhofe von Bab assaghyr in 
Damascus zeigt man noch jetzt das Grab des Biläl , des Ge- 
betausmfers Mohammeds. Ausserhalb des Thomasthores liegt 
'Obajj Ibn Ka'b, ein Gefahrte des Propheten; auf einem an- 
deren Friedhofe derselben Stadt (Makbarat adda^idali) ruht 
ein Sohn des ersten Chalifen Abu Bakr**). In der Nähe von 
Jerusalem wallfiihrtete man in den ersten Jahrhunderten des 
Islams gern zu dem Grabe der heiligen Frau Rabi'ah, die 
auch im Gebete als Schutzpatronin viel angerufen ward***). 

So kam es, dass die Zahl der Heiligen bald eine Legion 
war. Ihre E^onisation erfolgte im Wege des suffrage uni- 
versel. 

Jede Stadt, jede Handwerkszunft, jedes Dorf, jede Fa- 
milie wollte zuletzt einen solchen Heiligen zu den ihrigen 
zahlen. So verehrt in Damascus die Zunft der Sattler den 
Schach Sarugy und in Kairo die der Bootsleute den Scheich 
Emb&by. Einzelne solcher Santone gelangten zu allgemeinerer 
Verehrung in ganzen Landern, wie in Aegypten der Sdieich 
Ahmed Badawy, und der Scheich Ibrahym DasüJky, in Da- 
mascus und Umgegend der Scheich Besl&nf). 



*) Nach einer Notiz in dem Buch: Albahr alawurud von Sha- 
rkny i«t am wirksamsten das Gebet zur lieben Frao Nefyseh, dann 
zum heiligen Ahmad Badawy, dann zu Ibrahym Dasul^y. Albahr, 
p. 23. 

**) 'Abd alghany Näbolsy: Reisebeschreibuog: Sitzungsberichte 
der philos. Klasse der Akad. d. Wiss. in Wien. Jahrgang 1850. 

♦**) Dozy: Het Islamisme, p. 209. ~ Ihja, IV, 610. 

•]•) Vgl. Lane: Modern £gyptian$, I. Chap. X. 
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Angebliche Wunder derselben wurden zur allgemeinen Er^ 
baunng verbreitet, Grabkapellen errichtet, Stiftungen zu deren 
Unterhalt angewiesen, Moscheen darüber gebaut und der 
Glaube an die Wirksamkeit der Fürbitte der Heiligen befe- 
stigte sich immer mehr und ward immer allgemeiner. So em* 
pfiehlt schon Ghazz&ly den Besuch der Gräber der Propheten 
und Heiligen, indem- jeder, der an ihren Gräbern bete, hiefür 
im jenseitigen Leben Segen ernten solle '^). 

Wenn man mohammedanische Länder bereist, findet man 
allenthalben bis ins kleinste Dorf, oft auch im Gebirge, weisse 
viereckige meist o£Fene Gebäude auf vier Pfeilern ruhend, mit 
Kuppeldach, unter welchem sich das Grab eines oft namen- 
losen Heiligen befindet. In den grösseren Städten geht von 
solchen Mausoleen ein Gitterfenster auf die Strasse und durch 
das Gitter sieht man den gewöhnlich mit grünem Tuch und 
weiss aufgenähten Koransprüchen verzierten Katafalk, unter 
dem ein Santon ruht; einige alte grüne Fahnen und anderes 
Flitteirwei^ zieren die Gruft. Selten geht ein frommer Mos- 
lim daran vorbei, ohne die F&tihah (das I. Kap. d. Korans) 
zu beten**). 

Anknüpfend an diesen Heiligencult entwickelte sich schon 
frühzeitig eine formliche Theorie der verschiedenen Grade der 
Heiligen und ihrer wünderthätigen Kräfte. Besonnener und 
skeptischer im Anfange, geben sich die Moslimen auch hier 
im Verlaufe der Zeiten immer phantastischeren und unver- 
standigeren Vorstellungen hin. Wenn auch die Massen schon 
früh in ihren abergläubischen Ansichten von den Eigenschaf- 
ten und übernatürlichen Ejräften der Heiligen sehr weit gingen, 
so vrurden doch diese von einsichtsvolleren Leuten noch im 
3. und 4. Jahrhundert nach Mohammed lebhaft bestritten. So 
sprachen sich die Mo^taziliten, selbst in ihrer späteren Zeit, 



*) Ihjä, II, 285. 

**) Vgl. Mittelsyrien und Damascus, p. 159. — Lane: Modern 
Egyptians, vol. I. Chap. X. vol. IL Chap. XL — Kremer: Aegypten, 
I, 73 ff., II, 221, 222. 
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gewissermaassen die Stellvertreter und Nachfolger des Pro- 
pheten und müssen ihre Ermahnungen und Predigten unbe- 
dingt von den Gläubigen zur Richtschnur genommen werden*). 

Diese Erkenntniss des gottlichen Offenbarungsgesetzes 
wird aber nicht als die Frucht tiefsinniger Forschungen und 
langjähriger Studien, sondern als das Ergebniss einer unmit- 
telbaren, von oben kommenden gottlichen Erleuchtung, als 
eine höhere Inspiration hingestellt. In ähnlicher Weise, wie 
die christlichen Gnostiker wollen die Sufys des Islams, welche 
sehr viel zur Ausbildung des Heiligencults beigetragen haben, 
Gottes Offenbarung auf dem Wege innerer Intuition besser 
erkennen, als die Theologen und Exegeten durch das Studium 
und die Meditation. So lässt Sha'r&ny den Scheich Aly 
Chawwäs, einen berühmten ägyptischen Waly des 9. Jahrhun- 
derts, auf die Frage, welches denn die Vorbedingung zur Auf- 
nahme der göttlichen Wissenschaften sei, die Antwort erthei- 
len: die erste Bedingung sei, dass man sich vollständig 
losmache von allem Ueberlieferungskram (nolkul); denn nur 
dann könne die innere Gotteserkenntniss in das Herz ein- 
ziehen**). 

Um die ganze Bedeutung dieses Ausspruchs zu verstehen, 
müssen wir einen Blick werfen auf die Sittengeschichte des 
Islams und namentlich die sociale Stellung der Keligions- und 
Gesetzesgelehrten näher ins Auge fassen. Im islamischen 
Staate findet keine Trennung zwischen göttlichem und welt- 
lichem Rechte statt, der Koran ist sowol für religiöse als 
bürgerliche Angelegenheiten das einzige und ausschliessliche 



V *) D'iess ist Sha'räny* Ansicht. Jawäkyt, If, 89. Die Sufys 
(leßniren die Prophetie (nobowwah) als die Kundniaehuog der gött- 
lichen Wahrheiten und theilen sie in zwei Kategorien, nämlich in die 
legislatorische und declaratorischfe Prophetie (nobowwat attashry und 
nobowwat atta'r}f). Abd arrazzäk Käshy : Dictionary of the tech- 
nical terms of the Sufies edid. Sprenger, Calcutta, 1845; 75. Ibn 
'^Arabys Ansicht ist hiemit in vollster Uebereinstimmung. 



«* 



) Sha^rany: Dorrat alghawwäs, fol. 91. 
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Gesetzbuch. Neben dem Koran ist es die Sonnah, d. i. lieber- 
lieferang von den Thaten und Worten des Propheten, seiner 
ersten Anhänger und Gefährten, welche gesetzliche Kraft hat. 
Um nun diese Ueberlieferung möglichst vollständig zu sam- 
meln, begann schon kurz nach Mohammed die Aufzeichnung 
und Zusammenstellung derselben in den grossen Traditions- 
werken. Nachdem man auf diese Weise in die Lage versetzt 
war, die ganze Masse der Ueberlieferungen zu übersehen und 
zu beherrschen, schritt man, genothigt durch die seitdem ganz 
geänderten staatlichen Zustände, die sich von dem altarabi- 
schen Wüstenleben mehr und mehr entfernt hatten und in 
geordnete bürgerliche Verhältnisse übergegangen waren, zur 
Aufstellung von umfassenden Systemen der gesammten islami- 
schen Glaubens- und Gesetzesvorschrifben. Das dritte und 
vierte Jahrhundert nach Mohammed war reich an solchen 
Leistungen und die Stifter der vier sogenannten orthodoxen 
theologischen Schulen (Hanafiten, Malikiten, Shafiiten und 
Hanbaliten) lebten in dieser Zeit. Hand in Hand mit solchen 
Bestrebungen ging die durch die Entdeckung der Grammatik 
und Begründung des arabischen Sprachstudiums namhaft ge- 
förderte und entwickelte Koranexegese, welche das richtige 
sprachHche und sachliche Verständniss des heiligen Budbes 
anbahnen sollte. 

Diese Studien waren aber mit dem Nimbus der Heilig- 
keit umgeben, der auf jene zurückfiel, die sich damit befasft- 
ten. Ob^eich nun der Islam nie eine Priesterkaste duldete, 
so bildete sich doch schon in den ersten Jahrhunderten eine 
Klasse von professionellen Gelehrten heraus, die diesen Stu- 
dien oblagen; Nebenbei betrieben viele ein Handwerk, um sich 
ihren nothwendigsten Unterhalt zu verschaffen. Denn trotz 
des religiösen Charakters ihrer Bestrebungen waren wissen- 
schaftliche Studien damals nicht besonders einträglich, wenn 
auch einzelne Gelehrte sehr viel Geld verdienten. Als all- 
mälig grössere Gemeinwesen in den Hauptstädten entstanden, 
als durch den üebertritt zum Islam tausende von Christen 
und Parsen die moslimische Kirchengemeinde vermehrten, 

12 
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stellte sich ein erhöhtes Bedürfniss nach Religions-* und Ge- 
setzgelehrten heraus. Das Formelwesen und religiöse Cere- 
inoniell des Gesetzes Mohammeds ist der Art, dass ein langer 
und mühevoller Unterricht erfordert wird um all die religiösen 
Vorschriften kennen zu lernen, welche vom Gebete an bis zu 
den unbedeutendsten Handlungen des taglichen Lebens das 
Verhalten der Gläubigen regeln sollen. Nicht minder ver- 
wickelt ist die aus dem Koran und der Sonnah abgeleitete 
Theorie_dss bürgerlichen. Rechtes; einfach ist nur das Straf- 
gesetz. Nach dem bekannten Grundsatze der Nationalökono- 
mie^ dass gesteigerte Nachfrage auch in demselben Verhält- 
nisse die Production erhöht, nahm daher die Klasse der 
Religions- und Gesetzgelehrten in demselben Verhältnisse zu. 
In den grösseren Städten brauchte man Riohter zur Entschei- 
dung der zahlreichen, Processe, an den Moscheen Vorbeter 
und Prediger. Die Ausübung dieser Aemter erhielt immer 
mehr einen professionellen Anstrich. Es entstand somit eine 
hierarchische Klasse der Gesellschaft, die bald grossen Ein- 
äuss gewann und in Folge des religiösen Charakters ihrer 
Functionen ein hohes Ansehen genoss. Dass dieses Geschäft 
auch oft seine recht einträgliche Seite hatte, sehen wir aus 
den Biographien damaliger Gelehrter. Am Chalifenhofe in 
Bagdad hatten die Gelehrten freien Zutritt, ja viele genossen 
Einfluss und Ansehen. Allerdings lernten sie schnell auch 
alle Schliche und Kniffe des echten Höflings, wie der Kädy 
Abu Jusof, der seine Gesetzkenntniss zu nichts anderem be- 
nützte, als um dem wollüstigen Chalifeu Harun Rashyd ge- 
setzlich verbotene Dinge als erlaubt darzustellen, damit er 
seiner Laune fröhnen könne*). Solchen erbärmlichen Speichel- 
leckern gegenväyer fehlte es auch nicht an einzelnen festen und 
ehrenhaften Männern; aber bei dem habsüchtigen, geldgierigen 



*) Die Anekdote wird erzählt im Auszuge des Baby alabrar, 
p. 25, ebenso wie in Vielen anderen Werken, z. B. 'riäm annas 
biuiä gara Hlbarämikah fy banyl-'abbäs, von Itlydy, Tadkirah des 
Ibn Hamdun «. s. w. 
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Cbarakter des Arabers, dessen angeborne Raubgier nie ganz 
schwindet, ist es wol klar, dass die grosse Menge dieser from- 
men Herren ihre Pfründen gehörig ausbeutete und wol auch 
manchmal einen Griffsin des Nächsten Säckel wagte. Der 
dem Araber eigenthümli^e Hang für Spitzfindigkeiten brachte 
sowol in der Koranexegese als auf juridischem Gebiete ein 
Streben hervor, mit künstlichen Erklärungen, seltsamen An- 
deutungen^ verwickelten Problemen zu prunken. Man schrieb 
lange Abhandlungen über die Entscheidung einer rechtlichen 
Frage, die oft von unmöglichen im gewohnlichen Leben nie 
vorkommenden Voraussetzungen ausging, so z. B, wie die 
Hermaphroditen in Hinsicht des Gebetes in der Moschee es 
zu halten hätten. Ein gelehrter Exeg'ete schrieb über die 
Pantoffel des Propheten ein Werk^ in zwei Bänden. Man 
brachte es schliesslich so weit, dass ein gewandter Kädy in 
jeder Rechtsfrage eben so gute Gründe pro als contra anzu- 
führen wusste und zuletzt wahrscheinlich nur nach klingen- 
den Gründen sein Urthieil definitiv abgab« Die Gelehrtenzunfl 
verfiel also^ je besser sie sich in materieller Beziehung befand, 
in desto ärgere Demoralisation. Das sogenannte gemeine Volk 
mit seinem unverwüstlichen gesunden Sinn und Rechtsgefühl 
mochte schon früh dies begriffen haben und einzelne Erhe- 
bungen im Chalifenreiche waren gegen die herrschenden Klas- 
sen gerichtet. Die Aufstände der Haruriten und j^armaten 
hatten einen stark demokratischen Anstrich. Sie wurden un- 
terdrückt; aber die grosse Masse horte allmälig auf an die 
UnbestechUchkeit der Kädys, an die Infallibilität der Mufbys, 
an die Weisheit der Koranexegeten zu glauben. So erfand 
man eine Tradition, die dem Propheten zugeschrieben ward, 
des Inhalts, dass unter drei KMys mindestens zwei in die 
Hölle fahren müssten*). Der Eigendünkel, die Pedanterie, 



*) Ihjä, III, 391. Dieselbe Tradition ohne Isnäd im Siräg al- 
moluk^ fol. 40. Daselbst wird noch eine andere Tradition von Mos- 
lim angefahrt, diie aber als schwach bezeichnet wird, welche Abu 
Däwod in seinem Werke: Sonan, aufgenommen hat, und die lautet; 
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die Habsucht der Religions- und Gesetzesgelebrten begannen 
allmalig lächerlich zu werden; man ahnte, dass hmter den 
grossen weissen und grünen Turbanen der hocbgelahrten Herrn 
mancher leere Kopf und im Lammspelz mancher Wolf stecke. 

Wie manches (mohammedanische) Dorf, sagt Ghazzäly*), 
hat nur einen Arzt, und der ist ein Christ oder Jude, und den- 
noch soll nach den juridischen Grundsätzen (fikh) das Zeug- 
niss von Christen und Juden selbst in ärztlichen Angelegen- 
heiten nicht als rechtsgiltig betrachtet werden. Trotzdem 
sehen wir keinen Moslim sich mit der Arzneikunst befassen, 
sondern alle stürzen sich gierig auf das Rechtsstudium und 
verlegen sich namentlich auf die Polemik und Dialektik. Die 
ganze Stadt ist voll von solchen Fakyhs, die mit richterlichen 
Gutachten und Entscheidungen sich befassen. Wol möchte 
ich wissen, wesshalb nun die Religionsgelehrten (fokahä ad- 
dyn) es zulassen, dass so viele sich einem so reichlich culti- 
virten Fache widmen, während ein anderes wichtiges Fach 
gänzlich vernachlässigt wird. Ist es nicht vielleicht aus dem 
Grunde so, weil man mit der Arzneikunst keine Verwaltung 
von Pfründen und Nachlassenschaften erreicht, weil man nicht 
Waisengelder sich aneignen und den Posten eines E!&dy oder 
Statthalters nicht erreichen kann; weil man mit dieser Kunst 
nicht sich über seines Gleichen erheben und seine Feinde 
niederwerfen kann? Wahrlich die Wissenschaft ist hin, seit 
Aftergelehrte damit prunken*). 

Je rigoroser eine Religion in ihrem äusserUchen Wesen 
ist, desto mehr befordert sie auch die Heuchelei. Der Islam 
liefert hiezu viele beachtenswerthe Belege**). 

Das Volk stellte in seinem Geiste dieser entarteten nach 
fetten Pfründen und weltlichen Ehren lüsternen Geistlichkeit 



Der Prophet sagte: Wer das Amt eines Kädy verwaltet, der ver- 
steht es, ohne Messer zu schlachten. Vgl. auch Mostatrif 1, Kap. 18. 

*) Ihjä, I, 26. 

**) Man lese hierüber Ihj4: Buch VIII. Rotf almohlikat, IH, 
366, 492, 494, dann IV, 230. 



IV. Der üciligencultus. 181 

das Bild der Walys entgegen, die in reinster Gottesanbetung 
still und unerkannt ihr Leben zubringen unä ihren Lohn da- 
für in einer besseren Welt erwarten. Es ist also die Vor- 
stellung von den Walys zum grossen Theil aus einer Reaction 
des sittlichen Gefühles des Volkes gegen die Verworfenhdt 
der herrschenden Geistlichkeit hervorgegangen. Dem sitten- 
losen Treiben dieser hielt man das stille und emsige Walten 
jener entgegen; dem Monopol, welches die Keligionsgelehrten 
in religiösen Dingen sich anmassten, stellte man die Walys 
als gottbegeisterte Männer gegenüber, deren Aussprüchen man 
eben so viel und mehr Werth zuerkannte, als allen ofliciellen 
Koranexegesen und Traditionssammlungen. 

Seit die Ma taziliten niedergeworfen worden waren, hat- 
ten die Orthodoxen als Motto auf ihre Fahnen geschrieben: 
anna^ walä-rakl, d. i. die Tradition steht höher als die V^- 
nunft"^). Die Sufys und die unter dem Einfluss ihrer Lehre 
allmälig erstarkte Opposition gegen die Ulemas hatten einen 
anderen Wahlspruch, den wir in den Worten: „Die Intuition 
steht eben so hoch als die Tradition^^ zusammenfassen können. 
Unter diesem Wahlspruch trat der Mysticismus in die Schran- 
ken gegen den Dogmatismus der herrschenden Kirche. 

Die Mystiker setzten der am Buchstaben klebenden Wis- 
senschaft der Theologen eine innere durch Intuition (kashf) 
erkannte Wissenschaft (^ilm ladony) entgegen; es ist dies die 
Gnosis des Islams. Sie wollten es nicht zugeben, dass Gott 
zu erkennen, das Privilegium einer einzigen Klasse sein solle, 
sondern nahmen gleiches Recht für alle in Anspruch und 
glaubten, dass Gott jedem seine Gnade ertheilen könne, der 
ihn in Demuth und Selbstentausserung verehre. Der schliess- 
lich zu einem blossen Formelwesen herabgesunkene Gottes- 
dienst befriedigte nicht mehr das Gemüth; man fühlte, dass 
wahre Frömmigkeit in etwas anderem bestehen müsse, als in 



*) Vgl. meine Bemerkung in meinem Werke: Mittelsyrien und 
Dainascus, p. 139* 



182 II. BuGb. Die Prophetie. 

der richtigen Recitation des Korans mit der correcten von 
altersher überlieferten Aussprache and Betonung. Denn, so 
spricht Sha'räny, wenn jemand den Koran nur einfach liest 
und dabei blos auf die Aussprache sein Augenmerk richtet, 
ohne die darin enthaltenen Ermahnungen, Drohungen und 
Strafen zu betrachten, so ist er einem Manne zu vergleichen, 
dem der Sultan einen Brief eusendet, worin Befehle und An- 
drohungen enthalten sind. Wenn derselbe nun den Brief auch 
Tag 'und Nacht Wort für Wort studiert, ohne aber etwas 
von den Befehlen des Sultans auszuführen, so wird dieser 
sehr wenig hievon befriedigt sein*). 

Glaubt man etwa, fahrt er fort, dass, wenn im Grabe die 
beiden Todesengel bei dem Verstorbenen sich einfinden, oder 
auf der Brücke, die über die Holle zum Paradies führt, die 
Häscher ihn packen wollen (um ihn ins ewige Feuer zu wer- 
fen), sie sieh würden abhalten lassen, wenn man ihnen zu- 
riefe: Lasstihn; denn er kennt die gesetzlichen und religiösen 
Vorschriften auswendig, hat Syntax und Kechtswissenschaft 
gut memorirt und liest den Koran mit correcter Aussprache? 
Bei Gott, er wird nicht losgelassen oder berücksichtigt wer- 
den wegen irgend einer dieser Eigenschaften, sondern nur we- 
gen Frömmigkeit, guter Werke, Gotteserkenntniss und Näch- 
stenliebe**). 

So spricht der jimgste der arabischen Sufys, SluiTrany, 
der vor dreihundert Jahren schrieb und in Kairo noch gegen- 
wärtig als Waly verehrt wird, von dem eine noch jetzt viel 
besuchte Moschee den Namen trägt***). Vielleicht über- 



*) Sha*^räny: Anwar kodsijjab, p. 35. 

**) Sha^räny: Anwar kodsijjah, p. 87. Aehnlich'e Stellen finden 
sich viele in dem Buche desselben Verfassers, das: Albahr almaurud 
betitelt ist. 

***) Vgl. mein Buch: Aegypten, 1, 74. Es wäre übrigens mög- 
lich, dass diese Moschee nach dem Grossvater Sha^ranys benannt 
wurde, der auch im Gerüche der Heiligkeit starb. Di6 Moschee liegt 
in der bekannten Strasse Bain assuraiii. 
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schätze ich die Tragweite dieser im Sehoosse des Islams all- 
mälig sich vollziehenden geistigen Bewegung; aber es macht 
auf mich einen erhebenden Eindruck nach langen, trostlosen 
Wirren, eine Reaction heranwachsen zu sehen gegen den Dog- 
matismus der olGcieUen Hierarchie. Es ist der erste Morgen- 
schimmer eines jungen Tages nach langer, grauenvoller Nacht. 
Allerdings ist bei der Masse der Aberglauben, die Propheten- 
vergötterung, der Heiligencult unvermindert geblieben. Der 
Glaube im Sinne Mohammeds, das ist der Glaube an einen 
einzigen Gott, an seine Offenbarung, den Koran, an die Engel 
und an den Propheten, an die Auferweckung der Todten und 
an das jüngste Gericht ist unerschüttert, aber vielen , und sie 
waren nicht die Schlechtesten ihres Volkes, drang sich der 
Gedanke auf, dass die Heiligkeit nicht in äusserem Formel- 
wesen bestehe, sondern in jedem reinen Gemüthe von selbst 
sich entfalte. Der officiellen Heuchelei stellte man eine Reli- 
gion der Sittenreinheit und Werkthätigkeit, eine Religion des 
Herzens entgegen*), welche die geoffenbarte nicht aufheben, 
sondern in ihrer .ursprünglichen Vollkommenheit wiederbeleben 
sollte, in Uebereinstimmung mit jenem Ideale der höchsten 
sittlichen und religiösen Vollendung, das man im Propheten 
zu erblicken vermeinte. 

Wir haben nun die Prophetenidee von ihren Anfängen 
bis zu ihrer späteren Entwicklung verfolgt, wir zeigten, wie 
aus dieser sowie aus der Reaction gegen die Verderbtheit der 
herrschenden Theologen- und Gelehrtenzunft sich allmälig der 
Heiligencult imd der Glaube an Walys immer weiter ausbil- 
dete; wie hieraus eine im stillen genährte und fortgepflanzte 
durch die Lehren der Sufys wesentlich geforderte Opposition 
gegen den Hochmuth und die Pedanterie der Scnriftgelehrten, 
oder mit einem Worte ein Kampf des demokratischen Ele- 
mentes gegen das hierarchische Pharisäerthum hervorging. 



*) Die Mystiker tragen daher auch die Benennung: a§häb al- 
kplub, d. i. die Männer vom Herzen. Die Reinigung des Herzens: 
tasifijjat alkaib ist eine Hauptvorschrift im Sufismus. 
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Um aber die GeBchichte einer der massgebendsten und wich- 
tigsten Ideen, welche die Cultur des Islams beherrschen, 
nicht unvollständig zu lassen, miissen wir auch jener gross- 
artigen Erhebung gedenken, die schliesslich losbrach gegen 
die Vergötterung des Prophetenthums und den Heiligencult 
selbst. Es war dies eine Manifestation des arabischen Volks- 
geistes gegen ein Beligionssystem, das allmalig durch fremde^ 
namentlich persische Einflüsse, dem inneren Gefühle des Vol- 
kes sich entfremdet hatte. Diese Betrachtung ist um so lehr- 
reicher und grossartiger^ als sie uns die sichere Ueberzeugung 
giebt, dass auch im Osten, wo man so oft von vollständiger 
geistiger Stagnation reden hört, jene Ebbe und Fluth der 
Geister herrscht, welche in der Geschichte Europas zq. oft- 
maligem und gewaltigem Ausdrud^e . gelangt ist. Auch im 
Osten steht der Zeiger auf der Uhr der Geschichte nichV still, 
nur sind die Pendelschwingungen langsamer. Auch im Osten 
brechen neue Gedanken und Anschauungen sich Bahn, aber 
nur nach langem, unmerklich vor sich gehendem Gährungs- 
process. In Europa bringt jeder Windstoss der öffentlichen 
Meinung eine lebhafte Wellenschwingung hervor, im Osten 
ist durch die längste Zeit die Oberfläche spiegelglatt, bis auf 
einmal ein gewaltiger Stoss von unten, wie ein vulkanischer 
Ausbruch, bei vollster Windstille, verheerende Grund wellen 
emporschleudert. 



y. Wahliabitifiche Beformation. 

Plötzlich, unvorhergesehen, überwältigend trat die Refor- 
mationsbewegung der Wahhabiten auf die Bühne der Ge- 
schichte. 

Im zweiten Decennium des vorigen Jahrhunderts im Hoch- 
lande Nordarabiens zu Hanta ward Abd alwahhab, der Stifter 
der Wahhabitischen Lehre, geboren. Er gehörte zu dem 
schon im arabischen Alterthum oft genannten berühmten Stamm 
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Tamym*). Er soll in seiner Jagend einige Jahre in Medyna 
studiert und dann die vorzüglichsten Städte des Orients und 
ihre Hochschulen besucht haben. Durchdrungen von der 
Ueberzeugung, dass der Islam, dessen Treiben und Walten er 
in den heiligen Städten selbst in der grössten Entartung ken- 
nen gelernt hatte, durchaus verdorben sei, fasste er den Ent- 
schluss, die Religion wieder auf ihre ursprüngliche Reinheit 
zurückzuführen. Nach vergeblichen Versuchen begab er sich 
in sein Heimatsland Negd zurück imd dort, unter den unver- 
dorbenen und desshalb für reine ReUgionsbegriffe viel em- 
pfanglidieren Bewohnern der Berge und Kindern der Wüste, 
setzte er seine Predigten mit grossem Erfolge fort. In Derä- 
jeh, einer der bevölkertsten Städte von Negd, nahm Moham- 
med Ibn Sa^ud seine Lehre an und ward bald deren eifrig- 
ster Vorkämpfer**). Doch erst des Letzteren Sohn Abd 
al'azyz (1765 — 1803) begründete, auf die neue Lehre sich 
stützend, ein mächtiges Reich. Bei dem Tode Abd alwahhäbs, 
der als blinder neunzigjähriger Greis starb (um 1787), war 
die Macht der Wahhabiten bereits so fest begründet, dass sie 
erobernd gegen Bassora im Norden und Mekka im Süden 
auftreten konnten, hier die Truppen des Gross -Sheryfs, dort 
jene des Paschas von Bagdad vernichtend. Im Anfange die- 
ses Jahrhunderts (1801) eroberten sie die Provinz Oman und 
die Hauptstadt Maskat, plünderten Karbalä, das Nationalhei- 
ligtbum der Shyiten (1805); fast gleichzeitig richteten sie 
ihre Kriegszüge auch gegen Westen, nahmen die Landschaft 
Qigäz und Theile des Tihämah in Besitz und eroberten selbst 
(1803) Mekka, die heilige Stadt. Gegen alle Erwartung hiel- 



*) Nach PaJgrave, den ich nur in Spiegels Aufsatz im: Aus- 
land, 1865, Nr. 40, p. 941 ff. kenne, ist Abd alwahhäb zu Horei- 
meleh unfern Rij ad geboren und zwar aus dem Stamme Masälych. 
PaJgraves Nachrichten sind aber, wie der gelehrte RecenSent im 
Januarheft 1866 der Quarterly Review (wol Sprenger) gezeigt hat, 
nur mit grosser Vorsicht zu gebrauchen. 
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) Dozy: Het Islamisme, p. 276. 
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volution, die auf politischem Gebiete dieselbe Au%abe voll- 
führten, wie die Reformation auf religiösem. Beide Bewegun- 
gen vervollständigten sich gegenseitig und nur so konnten sie 
zur vollen Entwicklung gelangen. Die arabische B.eformatioD 
ist bisher ohne politische Folgen geblieben. Es sind asiati- 
sche und europäische Zustande eben grundverschieden und in 
der Geschichte rufen ähnliche Ereignisse keineswegs immer 
dieselben Wirkungen hervor. Auf die hussitische Bewegung 
folgte die Reformation in hundert Jahren; aber zwischen der 
Erhebung der Azrakiten und Wahhabiten liegen über 1000 
Jahre. Im Orient folgen sich grosse Ereignisse in längeren 
Zwischenräumen; aber man vmrde sich sehr täuschen, wenn 
man meinte, dass in den langen dazwischen liegenden Schlum- 
merperioden die Ideen nicht im stillen fortwirken. 



VI. Politisclie Abenteurer als Propheten. 

Mohammed hatte mit Erfolg den Propheten gespielt; er 
führte in seiaen letzten Jahren ein Leben, wie es wenigen 
Menschen zu Theil wird. Fast ganz Arabien hatte ihn aner- 
kannt und zahlte Steuer; sein Beuteantheil aus den verschie- 
denen Feldzügen machte ihn zum reichsten Manne seiner 
Zeit; seine Anhänger verehrten ihn mit enthusiastischer Hin- 
gebung; sein Harem war gefüllt mit den schönsten Weibern. 
Was war natürlicher, als dass nach seinem Tode in vielen der 
Gedanke aufstieg, auch ihr Glück mit der Prophetie zu ver- 
suchen*). §chon bei seinen Lebzeiten hatten ähnliche Bestre- 
bungen sich gezeigt, und in Jamämah (Centralarabien) waren 
fast gleichzeitig ein rivalisirender Prophet Mosailimah und so- 
gar eine Prophetin Sagähi aufgetreten, welche zuletzt sich mit 
Mosailimah vereinigte. Sie machten Mohammed dadurch eine 



*) Es herrschte zu gewissen Zeiten unter den Arabern eine 
formliche Manie sich als Propheten auszugeben. Man lese hierüber 
im Mostatrif den Abschnitt über die falschen Propheten, Kap. 76, 
VI; Ibn Äiyr, VII, 33, 43, VIII, 216, 384, IX, 369. 
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unangenel^ine Concurrenz, in^lem sie viel billiger den Eintritt 
ins Paradies ihren Anhängern zu gewähren sich bereit erklär- 
ten. Denn sie verminderten die Zahl der von Mohammed 
vorgeschriebenen ziemlich mühseligen von jedem Gläubigen 
taglich zu verrichtenden Gebete. Erst nach dem Tode Mo- 
hammeds ward Mosailimah in einer blutigen Schlacht ge- 
schlagen, die ihm und Tausenden seiner Anhänger das Leben 
kostete. 

Im Stamme der Asaditen erstand um dieselbe Zeit ein 
anderer Prophet in der Person des Tolai^ah; er ward eben- 
falls besiegt und bekehrte sich*). Ebenso missglückte ein 
ähnlicher Versuch des Aswad ^Anisy, der in $an'ä sich un- 
abhängig erklärte; er fiel durch Yerrath wenige Tage bevor 
Mohammed verschied"^*). Es ist leicht möglich, dass ähn- 
liche Versuche wegen ihrer geringeren Bedeutung nicht über- 
liefert worden sind; denn die Quellen zur Geschichte jener 
frühesten Epoche des Islams sind fast gänzlich verloren und 
nur aus zweiter Hand sind die wichtigeren Nachrichten uns 
überliefert worden***). 

Die ersten 25 Jahre nach Mohammeds Tod waren die 
Araber vollauf damit beschäftigt, die benachbarten Länder zu 
erobern; unermessliche Beute fiel ihnen zu. Der islamische 
Staat, der anfangs ausschliesslich eine Association der arabi- 
schen Stämme für gemeinschaftliche Raubzüge war, nahm 
allmälig feste politische Formen an, und Omar vollendete mit 



*) Sprenger: D. L. ii. d. L. M. III, 398, 550. 

**) Sprenger: D. L, u. d. L. M. III, 545—550. 
Dozy: Het Islamisme, p. 111. 

Hier ist auch Lakyt Ibn Mälik zu nennen, der gleichfalls als 
Prophet auftrat und der Provinz Oman sich bemächtigte. (Weil: 
Cbal. I, p. 28, Caussin de Perceval: Essai, III, 346, 387 (nach 
Tabary)). Lakyt führte den Beinamen Du-ttäg, d. i. der diadem- 
geschmückte. 

***) Die Hauptquelle war das Kitab arriddah und das Kitäb 
alfotuh von Saif Ibn Omar. Vgl. Sprenger: D. L. u. d. L. M. 
HI, 5*44. n. 
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echt staatsmännischem Sinne dessen innere Organisation. Aber 
kaum war dies geschehen, so brachen die innem Zwistigkeiten 
zwischen den leitenden Familien und deren Häuptern Aly und 
Mo^äwijah aus und verursachten blutige Bürgerkriege. In 
diese Zeit fallt die Bildung der religiös -politischen Parteien 
im Islam*). Die Anhänger Aly;s vertraten die Ansicht, dass 
die geistliche Führerschaft, welche nach damaligen Begriffen 
von der weltlichen Herrschaft unzertrennlich war, sich in der 
Familie des Propheten vererbe, dass Aly als Mohammeds 
Schwiegersohn und Alys Nachkommen allein legitim berech- 
tigt seien, an der Spitze der Moslimen zu stehen. Die Omaj- 
jaden hingegen, wenngleich dem Propheten nur fem verwandt, 
stützten sich auf die mekkanische zum grossen Theile den alt- 
arabischen heidnischen Reminiscenzen ergebene Aristokratie 
und rissen die Herrschaft in der That an sich. Diese Wirren 
wurden von verschiedenen ehrgeizigen Abenteurern benützt, 
um sich als Propheten und Sektenstifter hinzustellen. Beach- 
tung aber verdient es, dass, während die Araber, im Ganzen 
und Grossen sich wenig um die Legimitätsfrage kümmernd, 
den Omajjaden Gehorsam leisteten, Alys Anhänger in über- 
wiegender Zahl Perser « oder in den ehemaligen persischen 
Provinzen geborne Araber waren und dass die meisten Auf- 
standsversuche aus dem Schoosse der unterjochten Nationen, 
besonders der Perser, dann auch der Berberen hervorgingen. 
Die Idee des Imamats d. i. der geistlichen und welüichen 
Führerschaft, wird später eingehend behandelt werden; hier 
sollen nur in Kürze die Bestrebungen jener geschildert wer- 
den, die mit mehr oder weniger Erfolg theilweise unter dem 
Deckmantel der Imamatstheorie im Schoosse des Islams eine 
prophetische Rolle spielen zu wollen sich unterfingen. Wir 
werden hieraus die praktische Wirkung jener Idee der Pro- 
phetie kennen lernen, die wir in den vorhergehenden Blättern 
in Kürze geschildert haben. Gleichzeitig wird sich aber daraus 



*) Ich folge hierin Ibn Hazm, der die Entstehung der ersten 
Sekten 25 Jahre nach Mohammed ansetzt. 
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ergeben^ daes diese Wirkungen selbst bis in die jüngste Zeit 
herab sich erstrecken. 

In den fun&iger Jahren des ersten Jahrhunderts der mo- 
hammedanischen Zeitrechnung warf sich ein gewisser Mochtar 
zum Rächer Hosains, des bei Karbalä von den Omajjaden gc- 
tödteten Enkels des Propheten, auf. Er hatte es mit allen 
damals tonangebenden religiös -politischen Parteien versucht*) 
und war schliesslich wol zur Ueberzeugung gekommen, dass 
es der Miihe werth sei, eine neue zu gründen und sich selbst 
an deren Spitze zu stellen. Da um jene Zeit die Anhänger 
Alys und seiner Nachkommen ^ also die Shyiten, in Irak die 
Oberhand hatten, so suchte er auf sie sich zu stützen. Mit- 
telst eines alten Sessels, der dem Aly gehört haben sollte und 
den Mochtar als beilige Reliquie aufbewahrte und zu einer 
Art Bundeslade für seine Anhänger machte, indem er behaup- 
tete, dass der heilige Geist (Sakynah) demselben inne wohne, 
wusste er sich grossen Zulauf zu verschaffen und seine An- 
hänger zu fanatisirep. Auch Reliquien anderer Märtyrer, wie 
z. B. Fetzen von dem Turban und den Kafbanen !ß[osain8 und 
seiner Genossen, wurden in einer Truhe vor seinen Truppen 
einhergetragen**). Er gab vor zukünftige Ereignisse zu ken- 
nen, theils durch unmittelbare gottliche Offenbarung, theils 
durch Mittheilung des Imäms (Mohammed Ibn Hanafijjah)**^). 

• _ 

Er steUte eine neue Lehre auf, laut welcher Gott von Zeit 
zu Zeit seine Meinungen und seinen Willen ändere und somit 
seine Gebote theils umändere, theils vollkommen abrogiref). 
Er rechtfertigte sich auf diese Art, wenn eine seiner Prophe- 
zeiungen nicht eintraf, indem er vorgab^ im Beschluss Gottes 
habe eine Sinnesänderung stattgefunden. 

Es stritten sich damals drei Parteien um die geistliche 



*) Shahrastäny, I, 166. 
**) Weil : Chal. I, 380, n. 3. 
***) Shahrastäny, I, 167. 
f) Sharastany, I, ibid. 
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und weltliche Herrschaft: die der omajjjadischen Chafifen, 
welche sich im Besitze Syriens und eines Theiles von Meso- 
potamien und Persiens befanden, Abdallah Ibn Zobair, der 
die heiligen Städte, sowie Aegypten und Theile von Arabien 
im Besitze hatte, und endlich die unter sich wieder in ver- 
schiedene Sekten zerklüfteten, in grosster Zahl aber im Eu- 
phratgebiete, in Bahrain und Ahwäz (dem heutigen Chnzistan 
und Luristan) vorherrschenden Alyden. Zwischen diesen Par- 
teien wusste Mochtar geschickt zu laviren und bekämpfte 
die gefährlichste und mächtigste derselben, die Omajja- 
den, indem er sich theils auf die Alyden, theils auf die 
Zobairiden stützte. Bald ward er stark genug, um Kufa, die 
damalige Hauptstadt von Irak, zu erobern; bis Mosul drang 
er vor und sein Heer lieferte in der Nähe dieser Stadt am 
Flusse Zäb den Omajjaden eine siegreiche Schlacht*). Nur 
dem Fanatismus seiner Truppen verdankte er diesen Erfolg; 
er hatte ihnen nämlich, als sie auszogen, gesagt: Wenn ihr 
siegt, so ist es durch Gottes Hilfe; lasst euch desshalb auch 
durch kein Missgeschick entmuthigen ; denn es ist mir geoffen- 
bart, dass Gott euch seine Engel wird zur Hilfe senden, die 
ihr in Gestalt weisser Tauben werdet durch die Wolken flie- 
gen sehen. Mochtar, der klüglich nicht ins Feld zog, sondern 
in Kufa blieb, hatte seinen Vertrauten weisse Tauben aus den 
Taubenschlägen von Kufa mitgegeben mit dem Auftrage, sie 
fliegen zu lassen, wenn die Schlacht eine ungünstige Wendung 
nähme, damit er, rechtzeitig benachrichtigt, für seine person- 
liche Sicherheit sorgen könne. Andererseits soUten die Tau- 
ben seinem Heere neues Vertrauen einflössen und es zum 
äussersten Widerstand anspornen. Der Plan glückte über alle 
Maassen. Kaum sahen Mochtars schon geschlagene Soldaten 
die Tauben fliegen, so hielten sie Stand im Vertrauen auf die 
Hilfe der Engel, griffen das omajjadische Heer mit neuer 
Kraft an und schlugen es gänzlich**). Aber schon im nächsten 



*) Weil: Chal. I, 380. 
**) Dozy : Het Islamisme, p. 148. 
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Jahre zog der erprobte zobairidische Feldherr Mohallab, der 
Besieger der AzraMten , gegen ihn und schlag ihn bei Qarurd 
trotz heldenmüthiger Gegenwehr. Mochtär zog sich in die 
Citadelle von Kufa zurück, wo er verlassen von den Seinen 
mit 19 Getreuen von den Soldaten Mohallabs niedergemetzelt 
ward (H. 67 = 686—7 Gh.). — 

Abu Man^ur ^Igly scheint ähnliche Zwecke verfolgt zu 
haben und ward der Gründer einer nach ihm benannten Sekte: 
Mansurijjah. Seine Lehre hatte einen communistischen An- 
strich. Er führte den Beinamen Kisf ^^der Meteor", weil er 
behauptete, er wäre der Meteor, der vom Himmel auf die 
Erde herabgefallen sei*). Anfangs warb er für den Alyden 
Mohammed Ibn Aly Bä^; als dieser aber ihn nicht anerken- 
nen wollte, sagte er sich von ihm los und gab sich selbst als 
Imäm aus. Er behauptete, in den Himmel emporgehoben 
worden zu sein, wo Gott zu ihm gesprochen habe: Mein Sohn, 
steige hinab und bring die Botschaft von mir! Er behauptete, 
die Prophetie sei endlos und ein Prophet folge auf den an^ 
dern. Er erklärte alle Verbote im allegorischen Sinn. Seinen 
Anhängern gestattete er, die Andersdenkenden zu todten, ihre 
Habe sich anzueignen und ihre Weiber für sich zu behalten. 
Dieser Prophet endete zuletzt am Ejreuze, indem der omajja- 
dische Statthalter von Kufa ihn gefangen nahm und kreuzigen 
liess. Es fallen diese Ereignisse in die Regierungszeit des 
Chahfen Hishäm (H. 105 — 125A. Ch. 724—743)**). 

Kufa, die Hauptstadt von Irak, war der Sitz dieser reli- 
giösen Bestrebungen und schon bald nach 'Iglys Tode trat 
hier ein neuer Schwärmer oder Betrüger auf, Abu Chattäb, 
der anfangs für den Alyden Ga^far ^ädik Propaganda machte, 
aber als Letzterer nichts von ihm wissen wollte, sich selbst 
die geistliche Führerschaft anmaasste. Seine Lehren sind ganz 
shyitisch. So behauptete er, dass Gott das Licht des Pro- 



*) Ibn Kotaibah, p. 300. Shahrast&ny, I, 205. 
**) Shahrastäny, I, 205. 
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phetenthums, dieses aber wieder das Licht im Imamat sei und 
dass die Welt nie ganz von der Einwirkung dieser Lfichter 
entblösst wäre. Der Statthalter von Kufa todtete ihn schliess- 
lich in den Siunpfen in der Nähe dieser Stadt unter der Be- 
gierung des zweiten Abbasidischen Chalifcn Mansur (H. 136 
— 158 Chr. 754—775)*). 

Verschiedene Erhebungen, allerdings dem Geiste der Zeit 
entsprechend in religiöser Form, aber doch eigenthch aus der 
Keaction des persischen Nationalitätsgefühls gegen das Ara- 
berthum hervorgehend, wurden von den Statthaltern der Cha- 
lifen nur mit grosser Mühe bewältigt, so der Au&tand des 
Ostäsys, eines Persers, der in Chorasan als Prophet auftrat 
und schnell tausende von streitbaren Männern um sich ver- 
sammelte, mit denen er die Heere der Chalifen mehrmals ver- 
nichtete, bis er schliesslich unterlag**). 

Um Beginn des dritten Jahrhunderts unter der glänzen- 
den Herrschaft Ma^muns bemächtigte sich ein Perser Bäbek 
mit Namen der nordwestUchen Provinzen Armeniens, Aderby- 
g&ns und eines Theiles voa Chorasan. Er soll die Seelen- 
wanderung gepredigt und gelehrt haben, die Seele des Bod^ 
eines früheren Fürsten von Aderbygän, sei auf ihn überge- 
gangen***). Andere Nachrichten melden, dass er den Koran 
allegorisch gedeutet und hiedurch alle positiven Gesetze um- 
gangen habe. Er scheint also islamische und persisch^indische 



*) Er predigte gleichfalls, dass die religiösen Vorschriften alle- 
gorisch nach ihrem inneren Sinne aufzufassen und nur für das ge- 
meine Volk obligatorisch seien, nicht aber für die Eingeweihten, 
dass Adam und alle andern Propheten nur Betrüger waren. So er- 
zählt Makryzy, dessen Zeugniss allerdings nicht ganz zuverlässig ist, 
da er in zu später Zeit schrieb und es schon früh Mode ward, den 
Sektirern alles mögliche Schlechte anzudichten. Vgl. Shahrastäny, I, 
206. — Weil: Gesch. d. Chalifen, II, 214. 

**) Es fallen diese Ereignisse unter die Regierung des Chalifen 
Mansur. 



^) Weil: II, 235: Es ist wol statt Bod zu lesen Buddha, so 
dass also Bäbek als Buddha sich ausgegeben hätte. 
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Ideen in seine Lehre verschmolzen zu haben, wie schon früher 
Mokanna' die Seelenwanderung und Menschwerdung der Gott- 
heit gelehrt haben soll. Erst nach zwanzigjährigen Kämpfen 
unterlag Babek und ward in Sämirrä auf Befehl des Chalifen 
Mo'tasim enthauptet (H. 222 = 837). 

Die Sekte der Jezydys, die noch jetzt fortbesteht, deren 
Ursprung aber schon ins erste oder zweite Jahrhundert nach 
Mohammed fallen dürfte, glaubte, dass ein Prophet persischer 
Nationalität schliesslich kommen und das Gesetz Mohammeds 
abschaffen werde, und was sie glaubten, ist wirklich durch 
Scheich ^Ady in Erfüllung gegangen*). Es liefert uns dies 
einen deutlichen Beweis von der lebhaften Reaction der per- 
sischen Nationalitätsidee gegen die arabische Herrschaft. 

!Eine in der Geschichte der Araber furchtbare Erschei- 
nung ist aber Aly, der Häuptling der Zeugen, mit welchem 
Namen man die von der Ostküste Afrikas importirten Skla- 
ven bezeichnet. Alys Mutter war in Kufa geboren und merk«- 
wiirdig ist es^ dass auch hier wieder die Fäden in jene Stadt 
zurückgehen, aus der so viele religiöse Bewegungen ihren Ur- 
sprung nahmen. Aly selbst erblickte das Licht der Welt in 
einem Dorfe in der Nähe von Raj (unfern der heutigen Stadt 
Teheran). Im ostarabischen Küstenlande BaJ^^rain machte er 
einen ersten Aufwieglungsversuch im alydischen Sinne, musste 
aber flüchten und begab sich nun nach Bassora und von da 
nach Bagdad. EKer wie dort gewann er, wie schon früher in 
der Wüste, unter den Beduinen vom Stamme Banu Shammäs 
viele Anhänger mittelst angeblicher Offenbarungen und Gau- 
keleien. Im Jahre 255 H. (869) begab er sich wieder nach 
Bassora und warb dort so eifiig Anhänger unter den schwar- 
zen Sklaven (Zeng), denen er Freiheit und Reichthum ver- 
sprach, dass er bald an der Spitze einer zahlreichen Truppe 
stand, mit der er Raub- und Beutezüge unternahm und in 



*) Shahrastäny, I, 153. Ma^ryzy: Chita|, II, 355. Man ver- 
gleiche hiemit das bereits früher, p. 13 ff. über die Jezydy- Sekte 
Bemerkte. — 

13* 



196 II. Buch. Die Prophetie. 

den unteren Euphratgegenden allmälig erobernd sich ausbrei- 
tete. Besonders setzten sie sich an den Mündungen des Tigris 
fest und erst im Jahre H. 270 (883 — 4 Ch.) wurde die Macht 
der Zeugen gebrochen*), nachdem sie blühende Provinzen mit 
Feuer und Schwert verwüstet und tausende von Menschen 
theils getodtet, theils als Gefangene hinweggeführt hatten. In 
vielen Beziehungen ist die Erhebung der Zeugen zu verglei- 
chen dem römischen Sklavenaufstand unter Spartacus; nur 
musste der arabische Empörer, um dem Geiste seiner Zeit 
gerecht zu werden, gleichzeitig sich als Prophet geberden. 

Das merkwürdigste Beispiel der langsamen, aber alle 
Hindemisse niederwerfenden Macht der herrschenden Ideen 
bietet die Geschichte des Ursprungs der unter dem Namen 
„Ismailiten^^ bekannten Sekte. Ein gewisser Maimun war 
Anhänger des in den Sümpfen von Kufa getödteten Abu Chat- 
täb gewesen, der überschwengliche persisch -shyitische Lehren 
vortrug und freigeisterische Ansichten predigte. Dieser Mai- 
mun flüchtete sich, um der Inquisition zu entgehen, aus Irak 
nach Jerusalem und hielt sich dort verborgen. Er unterrich- 
tete seinen Sohn Abdallah in allen seinen Kenntnissen und 
verflanzte auf ihn dieselben religiösen Ideen. Abdallah ward 
bald ein gewandter Gaukler und machte den Versuch, sich 
zum Propheten aufzuwerfen**), der aber ganz missglückte. 
Nicht entmuthigt hiedurch begann er im stillen eine Sekte zu 
bilden, angeblich um für den Imam Mohammed Ihn Aly Pro- 
paganda zu machen, eigentlich aber nur, um die religiöse und 
weltliche Herrschaft über seine Sekte an sich zu reissen. „Die 
Welt", sagte er, „ist nie ohne einen geistlichen Führer (Imam) 
geblieben und wird es auch nie sein***). Wer Imäm ist, des- 



*) Weil, II, 453 ff. 

**) Dozy; I. ^Adäry, I, 292, 293: Abdallahs Geburt kann unge- 
fähr um das Jahr 140 H. (757 — 8 Ch.) angesetzt werden. Weil: 
Gesch. d. Chal. II, 502. n. 

***) Hiemit vergleiche man die ganz übereinstimmende Aeusserung 
Sohrawardys im Hikmat alishräk, welche oben Seite 92 angeführt 
worden ist. 
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sen Vorfahren sind es auch vor ihm gewesen und so abwärts 
bis zu Adam. Der Sohn des Imäms ist auch Imam, ebenso 
sein Enkel und so aufwärts bis zum Ende der Welt. Es ist 
nicht möglich, dass ein Imäm sterbe, bevor ihm ein Sohn ge- 
boren sei, der nach ihm Imam ist. Aber der Imäm ist nicht 
allezeit sichtbar. Manchmal offenbart er sich, manchmal bleibt 
er verborgen, so wie Tag und Nacht untereinander abwech- 
seln. Offenbart er sich, so bleibt seine Lehre verborgen; ist 
er hingegen verborgen, so wird seine Lehre geoffenbart und 
seine Sendboten erscheinen den Menschen. In Abrahams Zeit 
war Melchizedek, dem Abraham den Zehenten gab, Imäm. 
Vor dem Islam war die Zeit der Verborgenheit; desshalb wa- 
ren auch die Imäme verborgen; in Alys Zeit offenbarte der 
Imäm sich in seiner Person. 

Die Imäme blieben sichtbar bis auf die Zeit Ismä^yls (des 
siebenten Enkels des Aly); aber seitdem sind sie verborgen 
und werden es so lange bleiben, bis sie sich offenbaren. 

Die neue Lehre war kühn , aber sie hatte einen überra- 
schenden Erfolg. Da der Imäm verborgen war, wie Abdallah 
lehrte, so konnte er nur durch einen Vermittler mit den Men- 
schen verkehren und diese wichtige Bolle behielt er sich und 
seinen Nachkommen vor. Aeusserlich für die Alyden wirkend 
und somit den Shyiten genehm, bezweckte Abdallah insge- 
heim nichts als eine geistliche und weltliche unumschränkte 
Herrschaft und aus den für Abdallahs Missionäre bestimmten 
Instructionen, die in Bruchstücken auf uns gekommen sind 
und einigen Anschein der Echtheit für sich haben, lässt sich 
entnehmen, dass er seine Lehre ebenso für Shyiten als für 
Christen, Juden, Parsen und Heiden einzurichten suchte*). 
Abdallah arbeitete persönlich um seine Lehre in der Umge- 
gend von Isfahan und Chuzistan zu verbreiten, bis die Regie- 
rung aujBmerksam ward, worauf er nach 'Askar Mokram, dann 
nach Bassora und zuletzt nach dem am Rande der grossen 



*) Vgl. Dozy: Het Islamisme, p. 172 ff. WeiJ, II, 499 ff. 
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syrischen Wüste anf dem Wege zwischen Emessa und Aleppo 
gelegenen Orte Salamijjah flüchtete. Dort starb er; aber sein 
Sohn Ahmed*) setzte seines Vaters Werk fort und zahhreiche 
'von Salamijjah ausgehende Missionäre verschafiten ihm aUmä- 
lig grossen Einflnss nnd steigende Macht; er ward der Gross- 
meister seiner Sekte, der Vermittler zwischen ihr und dem 
angeblich verborgenen Imäm. So fanden die Ideen des in den 
Sümpfen von Ku£ü hingerichteten Schwärmers Abu Chattab 
nach anderthalb Jahrhunderten ihre Verkörperung* 

Einer dieser Missionäre bekehrte in Irak einen Landmann, 
Namens ^amdän-Karmat, welcher die neue Lehre unter sei- 
nen Standesgenossen verbreitete, deren Prophet er gewisser- 
maassen ward. Die Masse der Landbevölkerung in Irak war 
nicht arabisch, sondern aramäisch; sie waren mit Gewalt zum 
Islam bekehrt worden und wurden von den herrschenden 
Arabern fast wie Leibeigene behandelt. Die von Hamdän- 
Karmat fortgepflanzte religiöse Bewegung fand reissende Ver- 
breitung und die auf dieser Grundlage entstandene Macht der 
Karmaten hat daher einen demokratischen Charakter; man 
kann den Aufstand der Elarmaten, wie Dozy sagt, dessbalb 
auch mit Becht vergleichen mit dem Bauernkriege in Deutsch- 
land und der Jacquerie in Frankreich**). Bald audi machte 
diese Lehre Fortschritte in BaJ^ain, wo die Karmaten eine 
politisch -militärische Macht bildeten, gegen welche selbst die 
Chalifen nichts ausrichten konnten, und in Nordafirika hatten 
die Missionäre Abdallahs (Ibn Maimun) einen solchen Erfolg, 
dass ein Nachkommhng dessdben sich dort als der erwartete 
Mahdy, d. i. als in menschlicher Gestalt geoffenbarter Imäm 
vorstellen und so der Stifter der Dynastie der Fatimiden wer- 
den konnte (909 Ch. )***), die schliesslich auch in Aegypten 
zur Herrschaft gelangte. 



♦) Bekaoot auch unter dem Beinamen Kajäl. Vgl. Shahrastany, 
I, 208, II, 412. 

•^ Vgl. Ibn Atyr, VII, 309, 310, 341. 
•^3 Dozy, p. 182. 
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Welche grosse Bedeutung übrigens bei diesen Kämpfen 
die Propheten -Idee hatte, beweist das Streben all dieser ein- 
zelnen Sektenstifter, sich als solche hinzustellen. 

Kaum waren die Karmaten unter Anführung des Hosain 
Ihn Zakarujah in der mörderischen Schlacht von !B[amäh 
(H. 291=:= 903) durch die Truppen des Chalifen geschlagen 
worden, so erhob sich ein Schüler Zakarujahs, Abu Ghänim 
Abdallah, und ermuthigte die seitdem in Syrien ziemlich ein- 
geschüchterten Karmaten, indem er ein Schreiben von Zaka- 
rujah vorwies, in welchem er vorgab, durch göttliche OflPen- 
barung von dem tragischen Ende des Jatyä und JSosain, der 
beiden im Kampfe gefallenen Söhne Zakarujahs, sowie auch 
von dem nahe bevorstehenden Triumphe des Mahdy unterrich- 
tet worden zu sein. Das alte Mittel wirkte wie immer und 
ein furchtbarer Raubzug der durch Beduinenhorden verstärk- 
ten Karmaten verwüstete Syrien*). Der durch lange Zeit ver- 
schwundene Häuptling der Kannaten, Zakarujah zeigte sich 
plötzlich und ward der Gegenstand fast abgöttischer Vereh- 
rung. Er liess sich nie unverschleiert sehen und ahmte hierin 
das Beispiel früherer Propheten nach, wie des Aswad ^Anisy 
(Dul-chimär), und des Mokannä**). Im nördlichen Persien 
gründete mit ähnlichen Mitteln Qasan ^abbäh die Herrschaft 
der Assasinen, die zwei Jahrhunderte alle Fürsten des Islams 
zittern machte und erst durch die Mongolen unter Uulägu 
vernichtet ward, obgleich Reste dieser Ismailitischen Sekte 
nodi jetzt in Syrien und Persien fortbestehen« 

Aber auch im Westen weist die Geschichte des Islams 
ähnliche Erscheinungen auf***). 

Ein Mann, der auf den jüdischen Stamm Simeon sein 
Geschlecht zurückführte, Namens Taryf, hatte in dem grossen 



*) Weil, II, 527, 628. 

**) Weil, II, Ö29. 

***) Es war schon im V. Jahrhundert in Spanien die Ansicht ver- 
breitet, dass ein jeder durch Frömmigkeit das Prophetenthum erlan- 
gen könne« Ibn Hazm: Eitab almilal, fol. 203. 
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Charigiten-Au&tand, den der zobairidische Feldherr Mohallab 
unterdrückte, eine namhafte RoUe gespielt. Nach der Nieder- 
lage seiner Gesinnungsgenossen begab er sich in die west- 
afirikanische Landschaft Tämesna, und ward vom Volke zum 
Fürsten gewählt; er selbst blieb nun zwar Moslim, aber sein 
Sohn l^älih trat als Prophet auf und versuchte es, einen neuen 
Koran aufzustellen. Doch fand er es räthlich, sich später 
nach dem Osten zu begeben, nachdem er die Herrschaft sei- 
nem Sohne Elj&s übertragen und die Aeusserung gethan hatte, 
dass er derMahdy sei und wiederkehren werde, um die Erde 
mit Gerechtigkeit zu erfüllen, wenn der siebente Konig seines 
Stammes den Thron bestiegen haben würde*). 

Sein Sohn Eljäs blieb äusserlich Moslim. Erst sein Enkel 
Junis gründete eine neue BeHgion, die ein stark veränderter 
Islam war, und deren Hauptdogma darin bestand, dass er 
sowol als seine Nachkommen Propheten seien* Es war also 
ein erbliches Oberpriesterthum. Der Koran l^äli^ war in 
berberischer Sprache abgefasst. Ein Stück davon ist in ara- 
bischer Uebersetzung erhalten; es lautet: So lange Mohammed 
lebte, wandelten diejenigen, welche seine Anhänger geworden 
waren, auf dem Wege der Gerechtigkeit; aber als er gestor- 
ben war, wurden die Menschen verdorben. Jener lügt, der da 
sagt, dass die Wahrheit bestehen kann, wenn kein Gottge- 
sandter da ist"^). 

Es leuchtet aus dieser Stelle die Idee heraus, dass das 
Prophetenamt kein vorübergehendes, ausnahmsweises, sondern 
ein beständiges sei, eine Idee, welche alle jene beseelte, die 
aus Ehrgeiz oder Schwärmerei es fortsetzen wollten. Die 
Anhänger dieser neuen Religion bildeten unter dem Namen 
Barghawätah einen eigenen Staat, dessen Konige in Tämesnä 
im fernsten Westen nahe am atlantischen Meere residirten, 



*) Dozy: Ibn 'Aclary, p. 44, 45. 
**) Dozy : Het Islamisme, p. 232 ff. 
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und der erst im Jahre Cb. 1030 von den Berberen unter den 
almoravidiechen Fürsten zertrümmert wurde*). 

In Spanien selbst, das doch gerade so fanatisch im Islam 
war, wie nachher im Christenthume, kamen ähnliche reUgiose 
Bewegungen vor. Ibn ]^assy, ein spanischer Sufy, ergriff 
kurz vor Begründung des almohadischen Reiches die Waffen, 
stellte sich als Apostel der Wahrheit hin und besetzte das 
feste Schloss Arkosh (los Arcos). Kaum aber hatten die AI- 
mohaden das nordliche Afrika bezwungen, so ergab er sich 
ihnen**). 

In der westafrikanischen Landschaft Sns trat im Beginne 
des Vin. Jahrhunderts H. ein Sufy mit Namen Tuizary auf; 
er nahm seine Wohnung in der Moschee von Massa, einem 
an der Küste des atlantischen Oceans gelegenen Orte, und 
gab sich für den erwarteten fatimidischen Mahdy aus. Viele 
Berberen versammelten sich um ihn und sein Einfluss nahm 
so zu, dass die Häuptlinge ihn schliesslich aus dem Wege 
schafften, indem sie ihn im Schlafe ermorden liessen***). 

Ein anderer Abenteurer, Namens ^Abbäs, erschien um 
dieselbe Zeit in dem Berberstamm Ghomärah, gleichfalls als 
Mahdy. Er gewann bald einen so starken Anhang, dass er 
die Stadt Badis einnehmen konnte; aber ein baldiger, ver- 
muthlich gewaltthätiger Tod machte seinen Eroberungen ein 

Endet). 

Am entgegengesetzten Ende der islamischen Welt, in 
Afghanistan gründete noch in der zweiten Hälfte des XVI. 



*) Nach dem Kitab algoman (fol. 136 vo.) befand sich der letzte 
Fürst der Barghawätah, Namens Hägib, noch im Besitz von Ceuta, 
Tanger und Aghmät. 

**) Ibn Cbaldun, Proleg. I, 327. Die Dynastie der Almobaden 
begann mit Moh. I. Tiiraart im Jahre H. 514, A. Ch. 1120. 

***) Ibn Chaldun, I, 331. Ueber die beiden berberischen Pro- 
pheten Abu Jazyd Macblad und Hamym wird später ausführlich ge- 
handelt werden. 

t) Ibn Chaldun, I, 331. 
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Jahrhunderts' Scheich B&jazyd Ansäry die religiöse Sekte der 
Röshany oder Galälijjah, deren Prophet er ward. Seine Of- 
fenbarungen legte er in einem, viersprachigen Werke nieder, 
das er Chair albajän, d. i. die beste Erklärung nannte*). 
Durch ähnliche Mittel erzielte Kady Mulla noch im Jahre 1830 
im Daghestan ähnliche Erfolge und der jetzt in russischer Ge- 
fangenschaft befindliche Scheich Shamil, der so mannhaft die 
Freiheit seiner Berge vertheidigte, hätte wol schwerlich je so 
grosse Widerstandskraft sammeln können, wenn seine Lands- 
leute in ihm nicht einen von der Vorsehung entsendeten An- 
führer, einen Vorkämpfer der Religion erblickt hätten. Seine 
Anhänger nannten sich daher auch Moryden und betrachteten 
ihn als ihren geistlichen Lehrer (pyr, morshid) auf der Bahn 
des mystischen Wissens (tarykah) und umgaben ihn in ihrer 
Phantasie sicher mit dem Glänze eines Heiligen (waly). 



VII. Bäb und seine Lehre. 

Von der wahhabitischen Reformbewegung haben wir be- 
reits früher gesprochen; wir brauchen daher nur auf das dort 
Gesagte zu verweisen, wenn wir jetzt noch eine der grossten 
und merkwürdigsten religiösen Bewegungen schildern, die aus 
dem Glauben an das Erscheinen eines letzten und höchsten 
Propheten, des Herrn der Zeit, des Mahdy ihren Ursprung 
nahm und um so genauer betrachtet zu werden verdient, als 
sie in die neueste Zeit fällt: — wir meinen Bab und die durch 
ihn in Persien gestiftete religiöse Sekte. 

Dieselbe hängt aUem Vermuthen nach in ihrem Keime 
mit den wahhabitischen Anschauungen zusammen und um diese 
Ansicht zu beweisen, müssen wir einige hierauf bezügliche 
Thatsachen zusammenstellen. Dass die wahhabitische Erhe- 
bung nicht ohne Nachwirkung selbst in den entferntesten 



♦) VgL Gardn de Tassy: Hist. de la Lit. Hindoui, I, 108. 
J. Leyden: Asiatical Researches X. 
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Theilen der islamischen Welt blieb, das beweist am besten 
die Reformationsbewegung der Padris auf Sumatra *). Be- 
kanntlich beherbergt der indische Archipel eine zahlreiche 
mohammedanische Bevölkerung und dieselbe hat sich beson- 
ders seit Befestigung der europäischen Herrschaft sehr ver- 
mehrt durch mohammedanische Einwanderer, die theils als 
Kaufleute, theils als Pilger, Seeräuber und Soldner sich dort 
niederliessen. Am meisten ist der Islam in das Leben des 
Volkes eingedrungen in Java; auf den anderen Inseln wird er 
vielfach durch heidnische Eeminiscenzen getrübt. 

Durch die Pilgerfahrten wird auch der Zusanmienhang 
mit dem Islam und das Gefühl der religiösen Einheit mit der 
Gesammtheit der islamischen Völker stets rege und lebendig 
erhalten. Malayische Pilger sind daher in den heiligen Städ- 
ten stets in grosser Anzahl zu treffen und die meisten zeich- 
nen sich durch den religiösen Eifer aus, mit dem sie den 
gelehrten Vorträgen an der Moschee folgen und Bücher an- 
kaufen. Viele dieser Pilger machen einen längeren Aufenthalt 
in Mekka und obliegen den Studien des Korans und der Theo- 
logie**). 

Im Beginne dieses Jahrhunderts (1803) unternahmen drei 
Männer aus Sumatra die Pilgerfahrt nach Mekka, welche 



♦) Beachtenswertfa ist es, dass selbst tief in Afrika sich Einflüsse 
dieser Art bemerklich machen. So erzählt Barth (Reisen I, 192), 
dass in Tinylkiim (Tiggerode) unweit Murzuk eine besondere moham- 
iiiedaDische Sekte die herrschende sei, gestiftet von einem sicheren 
Mohammed Medäny, der besonders gegen die Verehrung der Heili- 
gen eiferte und dies als Hauptgrundsatz seiner neuen Lehre auf- 
stellte. Mit dieser in jener Gegend verbreiteten Lehre hängt der 
Verfall vieler dort gelegener Heiligenkapellen zusammen* — Ebenso 
ist bei einem Stamme im Gebiete von Tripolis der Name Abd on- 
naby, d. i. Sklave des Propheten, ein Name, der in den Ländern 
des orthodoxen Islams sehr häufig ist, als gotteslästerlich verpönt. 
Barth: Reisen und Entdeckungen in Nord- und Centralafrika, I, 129. 

**) Ritter: Arabien, H, 191, 192. An der grossen Moschee von 
Kairo besteht eine besondere Säulenhalle, die Riwäk algäwah heisst 
und nach den indischen Studenten aus Java ihren Namen erhielt. 
Kremer: Aegypten etc., IT, 279. 
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Stadt damals im Besitze der Wahhabiten war, deren Lehren 
sie dort kennen lernten und bei ihrer Bückkehr nach Sumatra 
weiter verbreiteten. Ihr Erfolg war günstig. Die neuen Sek- 
tenstifter erhielten den Namen Padri, der von dem portugie- 
sischen Padre kommt und in Java den Priestern und Mönchen 
ertheilt wird; schliesslich ward die ganze Sekte hiemach be- 
nannt*). Die Sittenlehre der Padris war streng; genaue Befol- 
gung der Vorschriften des Korans und der Ueberlieferung 
wurde zur Pflicht gemacht und Vergehen dagegen nachdrück- 
lich bestraft, manchmal selbst mit dem Tode geahndet. Der 
Gebrauch von Betel (zum Kauen), Tabak und Opium (zum 
Rauchen), Hazardspiele u. s. w. wurden gänzlich verboten 
(gerade so wie bei den Wahhabiten) ; die Kleidung bestand in 
einem langen weissen Gewände. Auch die Wahhabiten ver- 
bieten aufs strengste das Tragen seidener Kleider. Der bei 
den Letzteren verbotene Rosenkranz war bei den Padris er- 
laubt; hingegen hielten sie wie die Wahhabiten es für eine 
Pflicht, Krieg zu führen gegen alle, die sich nicht unter- 
warfen. 

Die Padris geriethen deshalb auch in Kampf (1821) mit 
den Holländern, die ihre Hauptstadt Bondjol erst nach einer 
fast zweijährigen Belagerung eroberten (1837), womit die po- 
litische Macht dieser mohammedanischen Sekte für immer ge- 
brochen ward**). 

Die Pilgerkarawane von Bagdad, welche jährlich von 
letzterer Stadt nach Mekka abgeht, war zur Zeit der Kämpfe 
der Wahhabiten mit den Türken um den Besitz der heiligen 
Städte eingestellt worden, nahm aber, sobald dieselben ihr 
Ende erreicht hatten, wieder ihren alten Weg auf, der über 
das Hochland von Negd mitten durch das Wahhäby- Gebiet 
führt. Diese Karawane, welcher jetzt auch viele Wahhabiten 
sich anschliessen, bringt nicht blos zahlreiche Bagdad er und 



*) Es wird aber von anderen bestritten , dass die Sekte der 
Padris ihre Lehren von den Wahhabiten übernahm. 

**) Dozy : Het Islamisme, p. 290. 291. 
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Irakaner, sondern auch Perser und Indier mit, welche letztere 
aus den indischen Häfen nach Bassora segeln und von dort 
mit der Karawane Weiterreisen. Mannigfaltige Berührungen 
mit den Wahhabiten ergeben sich hieraus. Die Grundsätze 
dieser arabischen Puritaner wurden manchem Perser und In- 
dier auf seiner Pilgerfahrt bekannt und er verpflanzte sie in 
seine Heimat. Die Pilgerzüge und Karawanen vermittelten 
stets im Oriente nicht blos den Waaren- sondern auch den 
Gedankenaustausch. 

So scheint der Sajjid Ahmed, der Stifter der in der er- 
sten Hälfte dieses Jahrhunderts unter dem Namen Taryka-i- 
Mohammedijjah in Indien entstandenen Sekte, die ausseror- 
dentlich viele Aehnlichkeit in ihren Lehren mit den wahhabi- 
tischen Ansichten hat, auf dem Wege der Pilgerfahrt seine 
ersten Ideen zur Reform des indischen Islams erhalten zu 
haben*). Einer der eifrigsten Anhänger des Sajjid Ahmed war 
ein frommer indischer Moslim, Namens Maulawy Mohammed 
Ismä'yl. Er machte in Begleitung des Sajjid Ahmed die Pil- 
gerfahrt nach Mekka im Jahre 1822**). 

In einem Werke Ismä'yls, das er unter dem Titel Tak- 
wijat al'ymän, d. i. Kräftigung der Religion schrieb, verfolgt 
er ganz besonders den Zweck, die Moslimen vor der aber- 
gläubischen Verehrung der Heiligen, der Pilgerfahrt nach hei- 
ligen Stätten in fernen Ländern zu warnen und bekämpft alles, 
was nach seiner Ansicht den streng monotheistischen Gottes- 
begriff des reinen Islams beeinträchtigt***). 



*) Üeber Sajjid Ahmed und die Sekte Taryka-i-Mohammedij- 
jah vgl. Garcin de Tassy: Memoire sur la religion musnimane dans 
linde, p. 90 ff. Journal des savants 1836, Journal asiatique, Avril 
1838, Journal of the Asiatic Society of Bengal 1832, Novem- 
ber. Ich citire diese Werke nach Garcin de Tassy: Hist. de la 
Lit. Hindoui. 

**) Ismayl war ein Neffe des berühmten Sufy - Scheichs von 
Dehly, Abd al^azyz, dessen Schüler Sajjid Ahmed war. 

***) Garcin de Tassy: Hist. de la lit. Hind., I, 251, 437. 
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Im Beginne dieses Jahrhunderts lebte ein anderer Scheich 
Ahmed, den wir, um ihn von dem so eben genannten indi- 
schen Reformator zu unterscheiden, Ahisä'y nennen wollen, 
welchen Zunamen er von seinem Geburtsland, der arabischen 
Landschaft A^sä' erhielt, die den Küstensaum des persischen 
Meerbusens bildet. 

Diese Provinz, welche bei den arabischen Geographen in 
ihrem weitesten Umfang mit dem ü^amen Bahrain bezeichnet 
zu werden pflegt, war stets ein in der religiösen Geschichte 
des Islams wichtiger Landstrich. Bahrain war vor Mohammed 
eine persische Provinz; ein grosser Theil der Bevölkerung be- 
stand aus Juden, Christen und Parsen, der übrige Theil aus 
arabisirten Nabataern*). 

In Mohammeds Zeit und vielleicht noch später war der 
Gottesdienst eines Theils der Bevölkerung die Verehrung von 
heiligen Pferden**). Elaum war Mohammed gestorben, so er- 
hob sich das ganze Land gegen den Islam. Durch Omar erst 
ward es wieder unterworfen. Es fanden daher die fremdar- 
tigsten Meinungen dort leichten Eingang, wenn sie nur anti- 
islamisch waren. Die Karmaten hatten in diesem Gebiete den 
Hauptsitz ihrer Mächt, und namentlich in der Stadt Absä***)* 
Obwol sie nach blutigen Kämpfen den Waffen der Chalifen 
unterlagen, so blieb Bal]urain doch immer eine stark häretische 
Provinz. Ibn Batutah fand Ji^atyf von Shyiten bewohntf). 
Sobald die Wahhabiten auftraten, fiel dieses Land ihnen zu. 

Euer war die Heimat des AJhis&'y. Er scheint ursprüng- 
lich Shyite gewesen zu sein. Sein religiöser Eifer, seine Tu- 
genden machten ihn bald berühmt und die letzten Jahre seines 
Lebens verbrachte er in dem shyitischen HeiUgthum von Kar- 



*) Dozy: Het islainisme, p. 181. 

**) Balädory ed. Goeje, p. 78. Ich citire nach I)ozy. 

***) Ritter: Arabien, I, 400: Nach anderen soll Ahsä von den 
Zengen gegründet worden sein und zwar von dem aus dem Skla- 
venaufstande bekannten Häuptling derselben. 

t) Ritter: Arabien, I, 387. 
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balä am Grabe des Märtyrers Hosain. Von Jugend auf einer 
sufischen Sekte angehörend, stiftete er, wahrscheinlich wäh- 
rend seines Aufenthaltes in Karbalä unter dem Eindrucke der 
mystischen Schwärmereien, für die der Ort so geeignet ist, 
eine theosophische Schule. Seine Anhänger mehrten sich; 
durch heimkehrende Pilger, durch seine Schüler verbreitete 
sich schnell sein Ruhm in ganz Persien, wo in kurzem sein Name 
allbekannt ward. Bald zählte sein Lehrsystem tausende von An- 
hängern, welche den Namen der„Scheichiten" sich beilegten und 
in alle Provinzen Persiens sich zerstreuten. In Irak allein soll 
er 100,000 Moryden, d. i. Schüler, Anhänger, gehabt haben. 
Es ist schwer, sich von seinem Religionssystem eine richtige 
Vorstellung zu machen. Nach den uns zu Gebote stehenden 
Nachrichten soll er gelehrt haben, dass Gott das All erfülle, 
dass das All von ihm ausgehe und seine Emanation sei, dass 
alle Gotterwählten, alle Imäme, alle Frommen und Gerechten 
die Verkörperung gottlicher Attribute seien*). Desshalb er- 
klärte er auch die zwölf Imäme der Shyiten für die Hypo- 
stasirung der zwölf wichtigsten gotthchen Attribute; aus diesem 
Grunde seien sie auch ewig und allgegenwärtig. Unter den 
zwölf Imamen nimmt Aly den ersten Rang ein; er steht höher 
als die Engel und Propheten; aber, wenn auch eigentlich 
hoher stehend als Mohammed, so ist er doch ihm untergeord- 
net, da letzterer die Verkörperung des gottlichen Attributes 
ist, nach welchem Gott: „Vertheiler der Lebenserfordernisse^' 
(Käaim alarzäk) genannt wird. Die Lehre des Ahsä^ war 
also eine mit sufischen Schwärmereien ausgeschmückte, ur- 
sprünglich aber auf den shyitischen Glaubensdogmen beruh- 



*) Es ist diese Idee im Sufisniiis schon früher da gewesen. So 
sagt der mystische Dichter Bäba Kaighusiz, der Türke, in seinem 
Gedichte Abdalnämeh: 

Für einen Menschen gilt zwar die Gestalt; 
Doch ist sie nur ein Gottes -Attribut. 

Vgl. Hammer: Gesch. der osman. Dichtkunst, III, 357. 



208 II. Bnch. Die Prophetie. 

ende Religionspbilosophie*). Unter gewohnlichen Umstanden 
würde Ahsä'y als Ketzer verfolgt worden sein, aber das as- 
cetische Leben, welches er führte, seine Frömmigkeit, das 
Ansehen, das er genoss, sein Verweilen an einer für die Shy- 
iten überaus heiligen Statte schützten ihn davor. 

Aus den von ihm vorgetragenen Lehren in Verbindung 
mit wahhabitischen Dogmen ging, nach meiner Ueberzeugung, 
das Lehrsystem hervor, als dessen Stifter Bab betrachtet wird, 
und dessen Erzählung einen der interessantesten Abschnitte 
der neuesten Geschichte Persiens bildet. 

Im Jahre 1835 erschien in Karbalä ein junger schöner 
Mann von 23 Jahren, ein gebomer Shyrazer. Er hiess Aly 
Mohammed. Die Inbrunst, mit welcher er seine Gebete am 
Grabe <les heiligen ^osain verrichtete, die religiöse Begeiste- 
rung, die aus seinen dunkeln Augen leuchtete, der schwärme- 
rische Ausdruck seines schonen Gesichtes erfüllten alle mit 
Theilnahme für den frommen Fremdling. Er mied die Men- 
schen und ihre Versammlungsorte. Im Halbdunkel des Grab- 
domes, in den Ruinens^tten der Umgebung brachte er am 
liebsten seine Stunden zu, versunken in Betrachtung und Ge- 
bete. Es befand sich damals in Karbalä Scheich Käzim, ein 
Schüler des Ahsä'y, der an der Moschee Vorlesungen über 
die Geheimlehre der Theosophie (ta§awwof) hielt. Dessen 
Lehrstunden besuchte Aly Mohammed mit besonderer Vorliebe. 
Aber doch zeichnete er sich auch hierin durch sein seltsames 
ViTesen aus. Denn er kam nicht regelmässig, sondern nur 
nach oft längerer Abwesenheit. Zeigte er sich dann plötzlich 
im Kreise der Zuhörer und nahm seinen gewohnten Platz an 
der Thüre ein, so richteten sich Aller Augen auf ihn und dem 
Scheich Käzim selbst sah man das Vergnügen an, ihn wieder 
in seiner Nähe zu haben. Allmälig gewann der räthselhafte 
junge Mann ein immer steigendes Ansehen; man schrieb ihm 
tiefe Kenntniss in der mystischen Lehre der Sufys zu, man 



*) Journal asiat. 1866. Bab et les Babis von Mirza Kasein 
Beg, p. 458, 459. 
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meinte wol, dass er durch höhere Gnade einer besonderen 
inneren Erleuchtung iheilhaft gew(»*den sei; ein Kreis von 
Schülern und Verehrern bildete sich um ihn; sein stets gleich 
sittenreiner W^idel, seine Seelenruhe zogen die jugendlichen, 
geistesverwandten Gemütiier mit unwideFstehlicfaer Kraft w. 
Die vielen Shyrazypilger, die Earbalä besuchten und alle Mo- 
hammed Alys Familie kannten, trugen den Ruf ihres jungen 
Landsmannes in ihre Heimath zurück, priesen ihn als ein Mu- 
ster der Heiligkeit und des gottgefälligen Wandels; aus lands- 
männischem Gefühl und nach beliebter persischer Sitte schmück- 
ten sie ihre Erzählung mit phantastischen Zugaben aus und 
berichteten wundervolle Dinge von seiner Frömmigkeit. So 
entstand wol die Erzählung von seiner Wallfal»! nach Kufa. 
Er soll in Begleitung einer Anzahl seiner Schüler zur Moschee 
von Kufa gepilgert sein und dort vierzig Tage in Fasten und 
im Gebete zugebracht haben, worauf Gott sich ihm offenbarte, 
so dass er von nun an sagte: Wer Gott, seinen Herrn, und 
den Weg der Wahrheit erkennen will, der zu ilun führt, muss 
sieh meiner Yermittiung bedienen'*). 

Auf diese Legende gründet sich vermuthlich seine nun 
immer allgemeiner werdende Benennung „B&b^% d. i. die 
Pforte, das Thor, wol in demselben Sinne, wie es in einer 
shyitischen UeberHeferung heisst: Mohammed habe von Aly 
gesagt, er sei das Thor (bÄb) der Wissenschaft Cihn)**). 



'*') Mirza Käsern Beg, p. 338. Diese Legende basirt aaf d^m 
bereits früher besprochenen Aberglauben über die Wirksamkeit des 
40tägigen Fastens. Es soll an jedem der vierzig Tage Gott einen 
der Schleier fallen lassen, die ihn verhüllen. So denken die orien- 
talischen Theosophen. 

"*"*) Der Ausdruck „B4b'' ist übrigens nicht neii und die Imä- 
mijjah- Sekte bediente sich desselben von jeher zur Bezeichnung ihres 
geistlichen Oberhauptes. Vgl. Ibn Challikän ed. Wüst. Vita. Nr. 186 
(p. 129) und Hammer-Purg. : Lit.-Gesch. d. Araber, V, 283. Ein reli- 
giöser Schwärmer ShalmaghAny, der unter dem Chalifen Rädy hin- 
gerichtet ward, nannte sich ebenfalls Bäb^ weil er sich als das Thor 
au«gab^ durch welches man zum Mahdy (dem erwarteten Messias) 

14 
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Nach einem fast zweijährigen Aufenthalte in EarbalA kehrte 
der junge Schwärmer, jetzt von seinen Anhängern mit Vor- 
liebe „Bab^^ genannt, in seine Vaterstadt Shyraz zorfick. Es 
mag kein geringer Stolz für seine Adtem gewesen sein, plötz- 
lich ihren Sohn als eine Celebrität im Gerüche der Heiligkeit 
wiederkehren zu sehen in das Haus, dem er so lange entfrem- 
det war. Der alte Hägy Sajjid Riza, sein Vater — er han- 
delte mit Baumwollstoffen (bazzäz) — und seine Mutter die 
ehrbare Chadygah mögen manche Thräne älterlicher Rührung 
vergossen haben. Leider wissen wir nichts über Bäbs Fami- 
lienleben. Sein Vater hatte ihn zum Handelsstande erzogen 
und sandte ihn im Alter von vierzehn Jahren nach Busher, 
dem wichtigsten Seehafen Fersiens. Dort verweilte er volle 
sieben Jahre, verkehrte aber vorzüglich gern mit Gelehrten 
oder Keisenden aus fremden Ländern, die in dieser Stadt aus 
allen Theilen der Erde zusammenströmten. Dort entwickelte 
sich zweifellos sein Charakter und die fremdartigen Eindrücke, 
die er empfing, mögen viel dazu beigetragen haben, seine 
spätere Geistesrichtung zu bestimmen. Vermuthlich h5rte er 
auch manches über die einerseits von den Wahhabiten, ande- 
rerseits in Indien durch die Sekte Tary^a-i-mo^mm'edijjah 
versuchte Keform des Islams. 

In Shyraz führte Bäb ein stilles, träumerisches Leben, 
während sein Ruf und sein Ansehen fortwährend zunahmen. 
Ob er schon damals sichere Ziele verfolgte und einen be- 
stimmten Plan sich entworfen hatte; ob sein Ehrgeiz bereits 
rege geworden war, darf füglich bezweifelt werden. Wenn 
er später wirklich als Prophet sich geberdete und als solcher 
ohne zu zagen dem Tode entgegen ging, so ist dies weniger 
in Ausführung eines voraus gefassten Entschlusses, als in 
Folge äusserer Umstände. Bäb ward das, wozu seine Schüler 
und Verehrer ihn machten. Sie sahen in ihm die Verkörperung 



Eintritt erhält. Vgl. Ibn Challikän: Vita 186, p, 129. Die Idee ist 
also eine im Orient keineswegs neue. Ibn Atyr, VIII, 217. 
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ihres Propheten -Ideales, sie hielten ihn für den erwarteten 
Mahdy und er glaubte schliesslich wol selbst es zu sein. 

Ein Ereigniss, das in die Zeit seines Aufenthaltes in Shy* 
raz fällt, wirkte entscheidend auf seine Zukunft. Scheich 
Käzim, der Nachfolger des Scheich AJitsa'y, starb plötzlich in 
Karbalä, ohne eine bestimmte Person als Morshid, d. i. als 
geistliches Oberhaupt der religiösen Gemeinde der Scheichiten 
bezeichnet zu haben. Die Meinungen über die Wahl des 
neuen Morshid waren getheilt, eine grosse Anzahl stimmte für 
Molla 9osain, einen der gelehrtesten ZogUnge des verstorbe- 
nen Scheich Käzim, der sich eben damals in Shyraz aufhielt. 
Dieser aber lehnte nicht nur die auf ihn gefallene Wahl ab, 
sondern schrieb nach Karbalä zurück, der einzige, welcher 
würdig sei, der geistliche Führer der Gemeinde zu werden, sei 
Mohammed Aly, genannt Bäb; für diesen entschied sich nun 
die grosse Mehrzahl. 

So trat er an die Spitze einer zahlreichen Religionsge- 
meinde und obwol er in seinem äusseren Leben nichts änderte, 
denn er blieb eben so einfach, schweigsam, menschenscheu 
wie immer, so lässt es sich doch kaum bezweifeln, dass mit 
diesem Abschnitte seines Lebens seine Gedanken eine be- 
stimmtere Form annahmen. Wahrscheinlich ward in den ge-^ 
heimen Versammlungen der Scheichiten aUmälig der Keim der 
Glaubensansichten, die man später Bäb zuschrieb, entwickelt 
und er selbst nahm nur einen allgemeinen Einfluss darauf; be- 
sonders dürfte die sittliche und sociale Seite der neuen Lehre 
von Bäb selbst herstammen. Wie dem immer sei, der Ruf 
des jungen Weisen war schon in die entferntesten Provinzen 
gedrungen. In Mazenderan und Chorasan sprach man von 
ihm, und seine Missionäre warben ihm hier und dort An- 
hänger. 

Wir haben schon früher bei Erzählung der Entstehung 
der ismailitischen Sekten gesehen, dass es stets Sitte der 
orientalischen Sektenstifter war, durch ein ausgedehntes System 
von geheimen Sendboten und Missionären (dä^y) die Bevölke- 
rungen im stillen zu bearbeiten. Dass dieser Vorgang noch 

14* 
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bis in die jüngste Gegenwart derselbe geblieben ist, beweisen 
uns die beiden Sekten der Scbeichiten und des Bslb. Während 
dieser in Shyr&z unbeachtet und vergessen von der geistlichen 
und politischen Behörde unter der grossen Masse der mittle- 
ren und unteren Klasse der stadtischen Bevölkerung sich ver- 
lor, arbeiteten unverdrossen Hunderte seiner Schüler in den 
entferntesten Provinzen, machten seinen Namen bekannt und 
verbreiteten seine Dogmen. Anfangs dürften dieselben wol 
schwerlich viel von den Ansichten der Scheichiten sich ent- 
femt haben. Aber die Umstände änderten bald diesen Sach- 
verhalt. Bäb fasste plötzlich den Entschluss nach Mekka zu 
pilgern; in Shyraz liess er als seinen Vicar (naib) den Möllä 
^osain Bushruy zurück, einen Mann voll Begeisterung, That- 
kraft, Ehrgeiz und Kühnheit, der auf die ganze Zukunft Bäbs 

• 

einen nur zu grossen Einfluss ausübte. Die Keise nach Mekka, 
die ungefähr um 1843 stattfand, liefert uns den Beweis, dass 
er um jene Zeit noch keinesfalls aufgehört hatte, sich als 
Moslim zu betrachten. Diese Pilgerfahrt war aber in vieler 
Beziehung verhängnissvoU. Er wählte höchst wahrscheinlich 
den Landweg und begab sich vorerst nach Bagdad und von 
dort mit der Pilgerkarawane von Irak durch Negd nach Mekka. 
Er traf zweifellos auf dieser Reise mit Wahhabiten zusammen 
und erhielt nähere Einsicht in ihre Lehre. Das Verbot des 
Tabakrauchens und Kaffeetriokens, das von ihm überliefert 
wird, hat er nach allem Vermuthen von den Wahhabiten her- 
übergenommen*). Li Mekka selbst aber mag B&b vieles ge- 
sehen und gehört haben, was sein wirklich innig frommes Ge- 
müth verletzte, es mag ihm gegangen sein wie so manchem 
eifrigen Pilger, der nach Jerusalem wallfahrtet und enttäuscht, 
um manche werthgehegte fromme lUusion ärmer von dort 
zurückkehrt. 

Unterdessen entwickelte MöUa ^ösain in Sbyra« eine 



*) Nach 6f. Gobineau io seinem Buche: Les Religions et les 
Philosophies dans TAsie Centrale, p. 303 betrachteo die Bkhj nur 
das Rauchen der Wasserpfeife (K^iiftn) als verboten. 
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verhängnissToUe Thätigkeit. An der Spitze einer Anzahl be- 
geisterter Anhänger der neuen Lehre warb er Proselyten, 
predigte und agitirte unermüdlich. Bei dem aUgemein in Per- 
sien sowie in anderen mohammedanischen Ländern verbreiteten 
Glauben an einen zukünftigen Messias (mahdy) fand er um 
so mehr Anklang, da er Bäb als diesen erwarteten Erlöser, 
als den Herrn der Zeit (sähib azzaman), als den grössten aller 
Propheten hinstellte. Er that dies mit solchem Erfolg, dass 
er bald die Aufmerksamkeit der kirchlichen und politischen 
Behörde weniger auf sich selbst, als auf den damals mit reli* 
giösen Meditationen in Mekka beschäftigten Bäb lenkte. So 
kam es, dass dieser, als «r nach einem ungerahr einjährigen 
Aufenthalt in den heiligen Städten nach Persien zurückkehrte 
und, diesmal den Seeweg wählend, in dem ihm aus seinen 
Jugendjahren wol bekannten BushSr den Fuss ans Laqd setzte^ 
auf Befehl des Statthalters der Provinz verhalt und als 
Staatsgefangener nach Shyraz abgeführt ward. Von nun ist 
Bab in den Augen des Volkes ein Märtyrer und nichts trug 
mehr dazu bei, seine Lehren populär zu machen und seine 
Anhänger zu vermehren, als dieser unkluge Schritt der Re^ 
gierung. Bei allen religiösen Bewegungen haben Verfolgungen 
von Seiten der Behörden gerade das Gegentheil von dem ge- 
fördert, was die Machthaber bezweckten. Im Kampfe der 
rohen Gewalt gegen neue Ideen bleibt fast immer der Sieg 
auf der Seite der letzteren, und wenn schliesslich die Anhänger 
Bäbs unterlagen, so erfolgte dies aus dem Grunde, weil sie 
unkluger Weise das Gebiet des geistigen Kampfes, auf dem 
sie nach allem Vermuthen würdet gesiegt haben, verliessen 
und zu den Waffen griffen. Ihr Prophet beging diesen Fehler 
nicht; Möllä ^osains Feuereifer trägt am meisten Schuld an 
dem Blutbade, in welchem schliesslich die Sekte der Babys 
ihren Untergang fand. Bäb selbst war besonnener und grös- 
ser. Er duldete und starb als Märtyrer seiner Idee. Vom 
Augenblicke seiner Verhaftung in Busher ist in der That sein 
Leben ein Bild des höchsten Duldermuthes und der edelsten 
Ueberzeugungstreue. 



L 
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In Shyraz ward er in dem Hanse seines seitdem verstor- 
benen Vaters gefimgen gehaken; er ward yeriiort von den 
Ulemäs, der hohen Geistlichkeit, nnd scheint auch körperlichen 
Misshandlungen ausgesetzt gewesen zu sdn. Mit Hufe seiner 
Anhänger entsprang er. Aber bald fasste er den Ilntsdiluss, 
sieh selbst seinen Verfolgern anszoliefem. In der Nahe von 
Isiahan angekommen, schrieb er an den Statthalter Manu- 
tschahr Chan : „Angefeindet von aUen Seiten, verfolgt, komme 
ich, um unter Euren Schutz mich zu begeben. Ich erwarte 
Eure Antwort an der Schwelle der Hauptstadt, die ich nidit 
eher betrete, als bis ich die Zusicherung Eures Schutzes er- 
halten habe^^ Manutschahr Chan antwortete unverzüglich und 
lud ihn ein zu kommen. Denn was konnte ihm erwünschter 
sein, als auf solche Weise den Mann in seine Gewalt zu be- 
kommen, dessen Name eine der ßegierung so gefahdiche Be- 
rühmtheit erlangt hatte. Despotische Regierungen sehen immer 
mit argwohnischem Blicke jeden, der sich über die Grenzen 
des Gewöhnlichen erhebt und dessen Name im Munde der 
Massen eine grossere Verbreitung findet. Wie in den fran- 
zosischen Parkanlagen ä la Louis XIV. alle Bäume auf gleiche 
Hohe gestutzt werden, so lieben sie es nicht, wenn aus dem 
Volksgetümmel eine höhere, gewaltigere Gestalt hervorragt 

In Is&han ward Bäb im Hause des ersten geistlichai 
Würdenträgers installirt, wo er unter dem Scheine der Sorge 
für seine personliche Sicherheit stets unter den Augai der 
Behörde war. Es war dies das Hans des Imäms (Vorbeters) 
an der grossen Moschee^ Hier empfing er Besuche und stand 
wol auch mit seinen Anhängern in geheimem Verkehr. Unter 
der Form religiöser Besprechungen suchten die ülemas ihn 
zu irgend einer unüberlegten Aeusserung zu verleiten, welche 
zur Fällung eines Verdammungsurtheils hätte Anhalt geben 
können. Aber Bäb verrieth sich nie. Zwar enthielt er sich 
des Tabaks und des KaflFees, aber das genügte nicht, um ihn 
als Ketzer zu verurtheilen. 

Bis zum Tode Manutschahrs (Mai 1847) blieb er in an- 
fangs milderer, später etwas verschärfter Haft. Unmittelbar 
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nach diesem Ereignies wollte die RegieruDg ihn nach Teheran 
transferiren lassen; aber das Volk nahm eine so drohende Hal-^ 
tung an und sowol in Isfahan als in Teheran missbilligte man 
so laut das Vorgehen der Geistlichkeit und der Regierung, 
dass man die Ausführung dieses Vorhabens fallen lassen 
xuusste. 

Man brachte ihn aber bald darauf nach Tschegrik und 
von da auf Befehl des Schahs nach Tebryz, wo er neuerdings 
verhört und abgeurtheilt werden sollte*). In der Umgegend 
von Tebryz hatte einer der Missionäre, die, sei es nun mit 
oder ohne Auftrag Bäbs, in seinem Namen allenthalben thatig 
waren, mit grossem Erfolge gepredigt und aus allen Klassen 
der Gesellschaft zahlreiche Proselyten gewonnen; er verkün- 
digte überall Bäb als den erwarteten Imäm, den Mahdy, den 
Herrn der Zdt. Vor den Thoren von Tebryz Selbst ging die 
Bevölkerung eines ganzen Dorfes zum Babismus über. Dess- 
halb sollte nun, um ein abschreckendes Beispiel zu statuiren, 
Bab in Tebryz selbst verhört und abgeurtheilt werden. Der 
Erfolg entsprach aber nicht dan Erwartungen. Der von dem 
damals fünfzehnjährigen Kronprinzen präsidirte und aus den 
höchsten kirchlidben und politischen Würdenträgem zusammen- 
gesetzte Gerichtshof konnte dem Ang^agten nichts nach- 
weisen, sei es nun, dass er sich irrsinnig stellte, sei es, dass 
er laugnete oder schwieg. Der Gerichtshof, der sicher gern 
über ihn den Stab gebrochen hätte, verurtheilte ihn zu einer 
Körperstrafe (Bastonnade) und zum Exil nach Maku. 

Diese Stadt erfreute sich der besonderen Gunst des Gross- 
wezyrs und die Bevölkerung betrachtete ihn als ihren Gönner. 
Ausserdem hatte der Grosswezyr die Einwohner in einem für 
Bäb feindlichen Sinne bearbeiten lassen. Es lag also kein 



*) Nach anderen Angaben brachte man ihn nach Maku, einer 
Stadt in Aderbygän nahe an der russischen Grenze, oder, wie. einige 
behaupten, nicht nach Maku, sondern nach Orumiah und dann erst, 
führte man ihn nach Tebryz. Mirza Käsern Beg. Journal asiatique 
1866 (AvriUMai), p. 366, 357. 
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Grund vor zu besorgen, daes er dort sich Sympatbien wfirde 
erwerben können. Und trotzdem erfolgte das Unerwartete: 
Bäb trat dort energischer als bisher auf, er spradi sich offen 
über seine Lehre aus, und wenn er auch die bestehende Ke- 
ligion (Shary'at) nicht geradezu angriff, so Hessen doch man- 
che seiner Aeusserungen schliessen, dass er sich für ermäch- 
tigt hielt, das bestehende Religionsgesetz zu ändern und auf- 
zuheben. In Maku verkündete er offen seine angeblichen 
göttlichen Inspirationen, die er dem Koran entgegenstellte, 
und er ging selbst so weit zu sagen: In Wahrheit, ich bin der 
Mahdy (^[^m), der euch vorhergesagt worden ist. Auch 
gegen die Gesetzesgelehrten soll er nun sich schärfer ausge- 
sprochen haben, indem er ihnen vorwarf, viele Traditionen 
vom Propheten theils gefälscht^ theils nicht richtig verstanden 
zu haben. Das Volk riss sich um von ihm geschrieb^ie Ge- 
betformeln und Talismane, die wol weniger von ihm selbst, 
als von seinen Schülern verfertigt und in Umlauf gesetzt wur- 
den. Sein Anhang wuchs von Tag zu Tag. 

In diese Zeit fällt der To^ des persischen Königs Mo- 
hammed Shah (d. 5. Sept. 1848). Wie immer in Persien b^ 
einem Thronwechsel war dieses Ereigniss das Signal zu all- 
gemeinen Unordnungen, Ruhestörungen und theilweisen Em- 
pörungen. Durch zwd Monate herrschte in der That ein 
formliches Interregnum. Schliesslich bestieg der legitime Erbe 
Näfir addyn Myrza, derselbe, welcher dem erst^i Verhöre 
fiäbs in Tebryz präsidirt hatte ^ den Thron. Bevor wir die 
Einwirkung dieser Vorg&ige auf das fernere Geschick des 
Bäb erzählen, müssen wir einen flüchtigen Bliqk werfen auf 
die Erfolge seiner Schüler, seiner Missionäre und Anh&iger. 
Weit entfernt, durch die fortgesetzte Gefangenschaft ihres 
Propheten sich entmuthigen zu lassen, warben sie nur mit 
verdoppeltem Eifer; ihr unmittelbarer Verkehr mit Bäb, wenn 
auch manchmal auf heimlichen Wegen unterhalten, schdnt nie 
ganz aufgehört zu haben und es ist nicht unwahrscheinlich, 
dass Letzterer, jemehr durch die Gefangenschaft, durch die 
Misshandlungen und Verfolgungen sein Gemüth sich verbit- 
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terte, desto weniger zögerte den Eifer seiner Freunde zu ent* 
flammen und zwar insbesondere gegen jene, die er mit Recht 
als die Haupturheber seiner L^den betrachtete, nämlich die 
herrschende Geisthchkdt. So ward aus der ursprünglich von 
schwärmerisch -mystischen Tendenzen bewegten Sekte eine 
kampfende, streitende, deren aggressive, und die bestehende 
Religion sowol als den Staat in ihren Grundfesten bedrohende 
Richtung bald aller Orten hervortrat. Während Bäb auf der 
Pilgerfahrt nach Mekka abwesend war, geberdete sich, wie 
schon gesagt wurde, MoUä Qosain Bushruy in Shyraz als 
sein Vikar; er begab sich nach Irak und entsendete Afissio- 
näre nach Mazenderan, Aderbygan und anderen Gegenden 
Persiens. Diese Missionäre wirkten anfangs im Geheimen, 
aber mit einem so ausserordentlichen Erfolg, dass man wirk- 
lich sagen kann, Bäbs tragisches Ende sei am meisten durch 
die jede Erwartung übersteigende Ausbreitung seiner Lehre 
und den maasslosen Eifer seiner Anhänger veranlasst worden* 
Er üeL als Opfer des Triumphes seiner Sache. Der Enthu- 
siasmus, mit dem die neue I^ehre an so vielen oft so weit von 
einander entlegenen Orten gldchzeitig begrusst wurde, berech- 
tigt uns aber zur Vermuthung, dass in d^ That die Ideen, 
welche von diesen Missionären gepredigt wurden, einen Zau- 
ber besessen haben müssen, der auf alle wirkte. Denn nicht 
blos Leute aus d^ Hefe des Volkes, sondern auch solche 
aus den höheren Klassen schlössen sich ihnen an und beg^- 
sterten sich für die neue Religion. So in Is&han der Mollä 
Mohammed Ta^y, ein hoher Geistlidier, in Käsfaän ein reicher 
Kaufmann, in Meshhed ein berühmter Theolog, in Jezd ein 
hoher Geistlicher, in Nyshabur der berühmte MöUä Aly 
A^har. 

Eine wunderbare Episode in der Geschichte des Babis- 
mus knüpft sich an den Namen eines Mädchens von hoher 
Geburt, die eine leidenschaftliche Vorkämpferin der neuen 
Lehre ward. Korrat aFain, d. i. Augenwonne, war die Toch- 
ter des Mogtehid (d. i. des ersten geistlichen Würdenträgers) 
von j[j[[azwyn. Eben so glänzend durch ihre seltene Schönheit, 
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ihren Geist, der durch eme sorgfaltige Erziehung so aus- 
gebildet war, dass sie für eine Gelehrte galt, horte sie zufäl- 
lig Yon der neu^i Beligion sprechen^ die ein obscurer Schwär' 
m^ verkünde, laut welcher die Frauen dieselben Rechte wie 
die Männer besitzen sollten und unverschleiert sich soUten 
zeigen dürfen. Sie interessirte sich lebhaft für diese Ideen 
und bald gdang es ihr, wahrscheinlich anfangs mehr durch 
blosse Neugierde bewogen, mit einem babischen Missionär in 
Verkehr zu treten. Was sie von ihm vernahm, begeisterte sie 
so sehr, dass sie alle Bucksichten auf Aeltem, Verwandte, 
Freunde bei Seite setzend sich nicht blos öffentlich zum Ba- 
bismus bekannte, sondern auch mit glühendem Eifer dafür 
unter ihren Landsleuten Propaganda machte. Wer die sociale 
Stellung der Frau im Oriente kennt, wird staunen über die 
Kühnheit eines solchen Entschlusses. Kazwyn theilte si<^ baäd 
in zwei feindliche Lager, das eine aus den Anhängern der 
schonen Schwärmerin, das andere aus den Vertheidigem der 
alten conservativen Principien bestehend. Die muthige Korrat 
afain musste schliesslich E^azwyn verlassen. In der Mitte 
ihrer Anhänger zog sie nach Chorasan, um sich mit den dor- 
tigen Babys zu vereinigen, an deren Kämpfen und Gefahren 
sie nun Theil nahm und zuletzt mit ihrem Blute ihre Ueber- 
zeugung besiegelte*). Eine Religion, die solche Selbstaufopfe- 
rung hervorzurufen vermag, muss eine sittliche Grundlage 
hab^i, denn seit Jahrtausenden sind es die Ideen der Freiheit, 
des Rechtes, der Tugend, der Selbstverläugnung, welche die 
Menscfaenbrust mit Begeisterung erfüllen und mit Muth stäh- 
len gegen Gefahr, Mühsal, Verfolgung und gegen den Tod 
selbst. Wir glauben daher, dass der Babismus auf solchen 
Ideen beruht haben muss und was ist natürlicher, als hiebei 
zu denken an die Entartung der herrschenden mohammedani- 
schen Geistlichkeit, an den zu grobem Aberglauben entwickel- 



*) Sie wurde in Teheran verbrannt. Man wollte sie retten, 
aber sie weigerte sich, ihren Glauben zu verlängnen. Gobineau: 
Les Religions et les Philosophies dass PAsie Centrale, p. 299. 
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ten Heiligencultus, an die religiöse Heucheiei ohne jede Her- 
zensinnigkeit, an die Despotie der mit der Hierarchie eng 
verbündeten Regierung, an das traurige Loos des weiblichen 
Geschlechtes, das der Islam tief entwürdigt hat. 

So nahmen die Babys aUentbalben eine der bestehenden 
Kegierung feindliche Haltung an, die zu Unruhen an verschie- 
denen Orten, Isfahan, Tebryz, Kazwyn u. s. w. und zu einem 
blutigen Aufstande in den Provinzen Mazenderan und Chora- 
San führte. 

Bäb befand sich unterdessen noch immer im Exil in Maku« 
Kaum hatte die Regierung des jungen Schahs sich constituirt, 
80 war ihr Entschluss gefasst, B^bs und seiner Anhänger, in 
denen sie ihre gefährlichsten Feinde sah, sich zu entledigen, 
Ersterer war noch unter der vorigen Regierung von Maku 
nach dem festen Schlosse Tschegrik transferirt worden; aber 
auch hier wusste er denselben Zauber auf die Massen geltend 
zu machen, wie anderswo. Ein russischer Gesandtschaftsbe- 
amter schreibt: 

„Im Monate Juni 1850 (1849?) begab ich mich nach 
„Tschegrik in Dienstesangelegenheiten. Ich sah den Balcon 
„(bäläkhäneb), von wo herab Bab zu predigen pflegte. Der 
„Andrang des Volkes war so gross, dass der Hofraum nicht 
„alle fassen konnte^ so dass viele auf der Strasse stehen blei- 
„ben mussten und dort den Versen des neuen Korans lausch- 
;„ten. Kurz darauf ward Bäb nach Tebryz gebracht, um sein 
„Todesurtheil zu vernehmen." 

Myrza TaJ^y Chan, der erste Minister des jungen Königs, 
ertheilte in der That den Befehl, Bäb unverzüglich nach Te- 
bryz zu bringen. Obwol das Endurtheil schon vorher fest- 
stand, so ward dort doch ein gewisses richterliches Verfahren 
eingehalten. Man beschloss, vorerst ihn und seine Schiller 
zum Widerruf ihrer Irrlehren einzuladen. 

Gleichzeitig mit Bäb waren zwei seiner Anhänger verhaf- 
tet worden; die Brüder Sajjid JBLosain und Sajjid ^asaIi, beide 
aus Jezd gebürtig, hatten schon in Isfahan ihm sich ange- 
schlossen und ihn seitdem nicht mehr verlassen« Qosain hatte 
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gute theologische und juridische Studien gemacht und war 
der arabischen Sprache ziemlich mächtig. Es scheint, dass 
ein grosser Theil des dem B^b zugeschriebenen Korans von 
ihm verfasst worden ist und dass er, indem er sich der neuen 
Lehre anschloss, selbstsüchtige Zwecke im Auge hatte, in der 
Hoffiiung, aus dieser religiösen Bewegung und aus seinem 
Eittfluss auf den Geist des neuen Propheten möglichst aus- 
giebige personliche Vortheile und weltliche Ehren für sich zu 
erringen. Beide Brüder wurden mit Bäb zugleich nach Te- 
bryz gebracht und in den Gefangnissen dieser iStadt trafen sie 
mit zwei anderen eifrigen Babys zusammen, die bereits einige 
Tage früher dahin abgeliefert worden waren. Sie hiessen Saj- 
jid Ahmed und Agh& Mohammed Aly. Der Letzte war einer 
der frühesten Convertiten und hatte als Missionär und gehei- 
mer Agent eine grosse Thätigkeit entfaltet. Später stand er 
der B&by- Gemeinde von Tebryz als Vicar (naib) vor. Er 
bewies einen wahren Feuereifer, grosse Selbstaufopferung, und 
es Scheint, dass in seinem Innern ein glühender Hass gegen 
die herrschende Geistlichkeit und gegen die despotische Re- 
gierung seines Vaterlandes verborgen war. 

An dem für den ofientlichen Widerruf festgesetzten Tage 
(19. Juli 1849) wurden die Gefangenen durch die engen Stras- 
sen von Tebryz zuerst in das Haus des Mogtehid (Mufty) von 
Tebryz, eines bekannten Fanatikers der Orthodoxie, dann zum 
Achund MoUä Mohammed Mämegäny^ einem Gönner der. 
Scheichiten, geführt. Die Strassen und selbst die Dächer der 
Häuser waren erfüllt von einer neugierigen und schaulustigen 
Volksmenge. Was bei diesem Doppelverhöre vorging, ist un- 
bekannt geblieben; sicher ist, dass das Urtheil nicht in der 
gewohnlichen gesetzmässigen Weise geschöpft ward. Die Re- 
gierung hatte zweifellos bereits voraus das Todesurtheil fest- 
gestellt, so dass, wenn auch einer der beiden Gesetzgelehrten 
Bab hätte lossprechen wollen, es doch ihn nicht mehr hätte 
retten können. Es hatten aus diesem Grunde auch die Ule- 
mäs, die zum Verhör eingeladen worden waren, sich derTheil- 
nahme enthalten. Nur ein Widerruf hätte ihn retten können 
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und zvL diesem Hess sich Bäb niobt bewegen*). Es wird daher 
auch berichtet, dass er i)ei seinem Verhör vor den zwei oben 
genannten kirchlichen Wiirdenträgern und vor dem dabei zu- 
gelassenen Volke sich in unverbrüchliches Schweigen hüllte. 
Das Todesurtheil ward denn über ihn und seine Leidensge- 
nossen gefällt. Es war Anstalt getroffen, dasselbe sofort in 
Vollzug zu setzen**). Der Ort hiefür war die Citadelle von 
Tebryz,' dort führte man die Verurtheüten auf die Wallmauer, 
welche die Festung umgiebt und an deren Fusse sich ein 
grosser Platz ausdehnt. Man band ihnen Stricke um den 
Oberleib und liess sie dann die Mauer hin^b, so dass sie nur 
einige Fuss hoch über dem Boden hingen. Eine unermess* 
liehe Volksmenge erfüllte den Platz vor der Festung, wo eine 
Compagnie des kurz vorher organisirten chrisüichen Regimen- 
tes Behäderän aufma;rscbirt war. Die beiden Brüder aus Jezd, 
^osain und ^asan,^ sowie der Sajjid Ahmed waren bereits 
früher insgeheim bewogen worden, gegen Zusicherung ihres 
Lebens sich zu einem schmachvollen Verrathe an ihrem Mei- 
ster und Freund zu entschliessen. Aber in dieser letzten und 
fiirchtbaren Stunde der Prüfung blieb Bäb gross und würdig, 
und als wenn das Geschick, das ihn so unablässig verfolgt 
hatte, ihm einen letzten Sonnenstrahl des Trostes wollte zu- 
kommen lassen, bevor die Todesnacht ihn umhüllte, blieb auch 
sein Schaler Aghä Mohammed Aly ihm treu bis zup[i letzten 
Augenblick. Er hing ihm zur Seite. Auf ein Zeichen des 
Officiers gab das Militär Feuer auf die zwei Verurtheüten. 
Aghä Mohammed Aly ward todtlich getroffen, aber nicht Bäb. 
Eine Kugel zerschnitt das Seil, an dem er hing, er fiel auf 
die Füsse herab und stand frei da. Die Volksmenge glaubte, 
ein Wunder zu sehen. Hätte er sich in das Menschengewühl 
geworfen, so war er gerettet; aber er eilte in ein nahe steh- 



*) Mlrza Käsern Beg, p. 3.74. Note. 

**} Bis hieher folge ich dem Berichte Mirza Kasein Begs, fiir 
die Schilderung der Hinrichtung jenem des Grafen 6obineau, der 
mehr innere Wahrscheinlichkeit hat. 
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endes Gebäude und das war unglücklicher Wdse das Wacht- 
hans. SiiQ Hanpimann der Lanieniiifaiiterie stürzte ifim nach 
nnd hieb ihn nieder. Bäb fiel, ohne einen Laut tou sich zu 
geben; einige Musketenschüsse, die man ihm in den Leib 
jagte, todteten ihn Yollends*). 

So endete der Unglückliche im 37. Jahre seines leiden- 
vollen Lebens. 

Schweigend zerstreute sich die Menge; aber mancher trug 
in seinem Herzen eine andere Ueberzeugung nach Hause und 
Bab lebt in der Erinnerung des Volkes fort als Märtyrer einer 
gerechten Sache. Die Babys wurden aU^ithalben unterdrückt 
und die Sekte horte auf öffentlich fortzubestehen. Ob aber 
ihre Lehren nicht insgeheim fortgepflanzt werden, oder ob die 
reformatorischen Ideen, welche dem geistigen Zustande Per- 
siens so gut entsprachen, ausgerottet worden seien, wer konnte 
das behaupten? Vielleicht treten sie eines Tages um so sieg- 
reicher hervor; denn im Oriente ruht die geistige Aussaat 

lange und lebt im stillen fort, bis sie Blüthen treibt und Früchte 

zeitigt lö)^ 



Vm. Die Offenbanuig nnd der Eoian. 

Es ist eine bekannte Thatsache, dass der Kreis der 
menschlichen Ideen ein sehr enger ist. Die geistige Thätig- 
keit der Menschen bewegt sich trotz aller klimatischen und 
ethnographischen Verschiedenheiten innerhalb der Grenzen ei- 
nes ringsum von unübersteiglichen Schranken eingeschlossenen 
Gebietes. Die verschiedenartige Culturstufe, der Sprachgenius, 
der auf die Thätigkeit und Art des Denkens wesentlichen £in- 
fluss übt, drücken zwar den Geisteserzeagnissen der verschie- 
denen Völker einen oft recht fremdartigen Stempel auf; aber 
bei genauer Analyse der von ihnen geschaffenen Ideen finden 
wir unter fremdartigem Gewände alte Bekannte wieder. Die 



*) Gobineau: Les Philosophies etc., p. 270. 
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Geschichte der Sage, der Religion, der Dichtkunst liefert uns 
hiefür mannigfaltige und entscheidende Beweise*). Am deut- 
lichsten aber ersehen wir dies aus dem vergleichenden Stu- 
dium der Sprachen. Wir finden hier, dass sich bei den durch 
ihren grossen Reichthum am meisten beachtenswerthen Spra- 
chen der gesammte Wortvorrath auf eine ursprünglich äusserst 
beschränkte Zahl von Begriflfewurzeln (prädicativen Wurzeln) 
zurückführen lässt. Das Hebräische lässt sich auf ungefähr 
500 Wurzeln begrenzen, die Sanskritsprache auf beiläufig 700 ; 
das Chinesische weist nur ungefähr 450 auf; der Wortschatz 
der altägyptischen Weisen beläuft sich nach den bisher be- 
kannten Hieroglyphentexten auf 685 Wörter und ein englischer 
Ijandgeistlicher verbürgt die Angabe, dass ein Taglöfaner in 
seinem Eirchensprengel über kaum mehr als 300 Worter ver- 
füge, die ihm vollkommen genügen, um alle seine Gedanken 
auszudrücken'*'*). Aus einem so beschränkten Wurzelschatze 
bildete die Sprache ihre Lautbezeichnungen für neue Begriffe, 
und es ergiebt sich hieraus, dass, wo gewisse Vorstellungen 
fehlten, auch die Sprache das entsprechende Wort dafür nicht 
hervorgebracht hat. Neue Ideen bleiben aber nicht lange Ge- 
meingut eines einzigen Volkes, sondern verbreiten sich schnell. 
Wenn nun ein Volk von einem andern eine Idee herüber- 
nimp^t, so «nd zwei Wege offen, um den neuen Begriff zu 
bezeichnen. Entweder wird das Wort mit dem Begriffe gleich- 
zeitig eingebürgert oder es wird ein eigenes Wort hiefür ge- 
bildet. Bei verwandten Volkern ist der erstere Fall der bei 
weitem allgemeinere. Ein ähnlicher Vorgang fand statt bei 
der allmäligen Einwirkung, welche vom Judenthum und Chri- 



*) I. Braun: Naturgeschichte der Sage. München, 1864, I, 
p. 3, 8, II, 70 etc. Liebrechts Recension hierüber in den Göttinger 
gelehrten Anzeigen 1866, p. 1325, 26. Liebrecht;» Uebersetzung von 
Dunlops: Geschichte der Prosadichtung. Berlin, 1854. Vorrede, 
S. XVIL 

**) Max Müller: Vorlesungen über die Wissenschaft der Sprache. 
(T. Reihe). Deutsch von Böttcher. Leipzig 1863, p. 222, 223. 
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Btenthum auf das arabische HeideDtham sich geltend machte 
und demselben jene religiösen Ideen mittheilte, die in den bei- 
den Religionssystemen entstanden, den Arabern fremd geblie- 
ben waren. Mohammed war das Medium, durch welches die 
Uebertragung der Iris dahin unbekannt gebliebenen neuen Be- 
griffe in den Geist des arabischen Volkes Tollzogen werden 
sollte. Er verpflanzte die von ihm aus jüdischen und christ- 
lichen Quellen geschöpften Eindrucke in die Gemüther seiner 
Landsleute. Mit diesen n^euen Ideen nahm er aber gleichzd- 
tig einen grossen Theil der bereits festgesteUten Lautbezeich- 
nuDgen herüber, welche, da sie meist nahe verwandten se- 
mitischen Dialekten entstammten, bald das Bürgerrecht der 
arabischen Sprache erhielten. Für den Sprachforscher machen 
diese Wörter ungefähr denselben Eindruck, den ein Archäolgg 
empfindet, der in römischem Mauerwerk plötzlich einen Ziegel 
mit assyrischem oder ägyptischem. Stempel entdeckt. 

Es waren allerdings schon im höchsten Alterthume ein- 
zelne religiöse Begriffe allen semitischen Stammen gemeinsam 
und stammen dieselben aus jener Zeit, wo noch nicht die se- 
mitische Ursprache sich in verschiedene Dialekte zersplittert 
hatte ^^). Aber für eine beträchtliche Anzahl neuer religiöser 
Begriffe wurden die entsprechenden Wörter aus dem Hebräi- 
schen und Aramäischen ins Arabische herübergenommen. »Die 
Idee der Prophetie im biblischen Sinne war den Arabern fremd; 
es kam daher die hebräische Bezeichnung naby ins Arabische 
herüber*), und ging in alle semitischen Dialekte über, in wel- 
chen dieses Wort ursprünglich nicht die specielle Bedeutung 
hatte, die es im Judenthum erhielt. Ebenso fremd war den 
Arabern die Vorstellung einer göttlichen Offenbarung. Auch 
hiefür musste Mohammed ein eigenes Wort haben; er bildete 



*) Auf den hiinjarischen Inschriften kommt die Wurzel nal)a* 
in der Bedeutung: verkündigen vor. Vgl. Zeitschr. d. D. M. G. 
XIX, p. 208. Inschrift 14. Sie hat dieselbe Bedeutung auch im 
Nordarabischen. Vgl. Mo^allakah des ^Antarah v. 61 und an vielen 
Stellen des Korans. 
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es aus der dem Hebräischen mit dem Arabischen gemeinsamen 
Wurzel: kara' lesen und nannte die Offenbarungen, die er als 
unmittelbare an ihn ergangene Botschaften Gottes verkün- 
digte, Kor'än ^2). Der Ausdruk Forkän bedeutet im Aethiopi- 
sch^n und Syrischen soviel als: Befreiung, Errettung, Erlö- 
sung, woraus sich dann leicht die weitere Idee „gottUche Er- 
leuchtung, Offenbarung" entwickelte, und dieses Wortes be- 
diente er sich gleichfalls um in mehr allgemeiner Weise die 
gottliche Offenbarung zu bezeichnen. Eine andere namentlich 
für die Auffassung der Araber sich trefiGüch eignende Benen- 
nung ist : hodk, d. i. die Wegleitung, ein Bild, das jedem Ara- 
ber von seinen Wüstenreisen bekannt sein musste, wo der 
Wegführer mit einem von derselben Wurzel gebildeten Worte 
faady genannt veird. Indem Mohammed abwechselnd solche 
rein arabische bildliche Ausdrücke mit den von ihm neu ein- 
geführten fremden gebrauchte, erleichterte er das Verstandniss 
des Sinnes und die neuen Ideen wurden auf diese Art allmä- 
lig verbreitet und mundgerecht gemacht. Ebenso wie er seine 
Landsleute nur nach und nach an den Begriff der Prophetie 
gewohnen konnte, so gelang es erst nach längeren Bemühun- 
gen, der damit in engstem Zusammenhang stehenden Vorstel- 
lung der Offenbarung bei seinem Volke Eingang zu verschaf- 
fen. Er gebraucht hiefür gern ein Wort, das die Bedeutung 
von: „abwärts bewegen, von oben herab lassen" hat (Wur- 
zel: nazala, descendere), das also sehr leicht im übertragenen 
Sinne als ein Herabsenden vom Himmel verstanden werden 
konnte. Neben diesem Worte wählt er nicht selten ein an- 
deres, das besonders auf die durch einen Engel ihm übermit- 
telte gottliche Botschaft sich bezieht. Es ist dies ein Aus- 
druck, dessen ursprünglicher Sinn im Arabischen mehrfach 
gedeutet wird. Zu Mohammeds Zeit hatte das Wort: wahj 
(Wurzel waha) wahrscheinlich nur eine einzige allgemein be- 
kannte Bedeutung und diese war: „kundthun, zu wissen thun"*). 



*) Vgl. Surah 16,70, wo es heisst: Und es ihat zii wissen 
(auha) d«in Herr den Bienen etc. Sur. 41, 11. 
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Gewöhnlich behaupten die arabischen Exegeten, diese Wurzel 
bedeute: „eilen, schnell etwas thun, winken, deuten ^% daher 
transitiv: „durch plötzliche Inspiration etwas zu wissen thun'^^). 
Auch dieses Wort erhielt allmaiig die technische Bedeutung 
„gottliche Eingebung, Offenbarung^^. 

Auf diese Art führte Mohammed mit dner eig^ithümlichen 
Terminologie einen den Arabern bis dahin ganz fremd geblie- 
benen Ideenkreis ein, und er liebte es, fremde Worter in seine 
Offenbarungen aufzunehmen, da dieselben den Juden und Chri- 
sten imponiren sollten, indem sie grosstentheils aus ihren hei- 
ligen Schriften stammten. Andererseits verfehlten sie nicht 
durch den Reiz des Unbekannten auf seine unwissenden Lands- 
leute zu wirken**).' Trotzdem musste der Prophet zu noch 
drastischeren Mitteln Zuflucht nehmen, um seinen Anhängern 
den eigentlichen gottlichen Ursprung sein^ Koranverse be- 
greiflich zu machen. Er musste ihnen geradezu sagen, dass 
Gott ihm den Koran in der Nacht des Fatums vom Himmel 
herabgesandt habe, so dass eigentlich sein Koran nichts ande- 
res sei, als eine Abschrift des im Himmel aufbewahrten Ori- 
ginales (Sur. 97)***). 



*) Shifä I, p. 200. Die Grundbedeutung ist wol die im äthio- 
pischen wahaja erhaltene: „besuchen, heimsuchen, umwandeln, be- 
sichtigen^' u. s. w. also wol auch: „erkennen, begreifen^^ und in 
diesem Sinne scheint es Mohammed von den Heimsuchungen durch 
göttliche Offenbarungen angewendet zu haben und zwar immer in 
der IV. Verbalform mit transitiver Bedeutung, also: heimsuchen las- 
sen, machen, dass jemand heimgesucht werde und dann im übertra- 
genen Sinne: jemand eine Botschaft zukommen lassen, machen, dass 
jemand etwas erkenne. Vgl. Ibn Khaldoun: trad. de Slane, I, 203. 
Vgl. Koran: Sur. 42,50. Das später in ähnlicher j^edeutung ge- 
brauchte alhama kommt im Koran nur ein einziges Mal vor. Sur. 91, v. 8. 

**) Es Hesse sich eine lange Liste der Fremdwörter des Korans 
aufstellen, wie z. B. Äjah, Korausvers, aus dem Syr. chald. oto; Surah, 
Koranskapitel, aus dem hebr. surah ; Iblys aus dem griech. 8t,aßoXoc; 
sirät aus dem latein. strata; dann tabut, tauräh^ gahannara, ahbäri 
rabbanj, sabt^ sakynah, täghut, forkän, ma^un, mat^ny, malkut u. s. w. 

***) Vgl. Sprenger: D. L. u. d. L. Moh. II, 459. Die Surah 97 ist 
eine der älteren. 
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E9 knüpft sich hieran eine schon in sehr früher Zeit ent- 
standene Legende, laut welcher jährlich einmal der Prophet 
mit dem Erzengel Gabriel seinen Koran mit dem himmlischen 
Originaltext zu collationiren pflegte *). Einen ganz besonderen 
Charakter der Heiligkeit aber erhielt der Koran für die Mos- 
limen dadurch, dass, da Gott in demselben fast immer selbst 
redend eingeführt wird, nothwendiger Weise sie denselben als 
Gottes selbsteigenes Wort betrachten mussten, sobald sie nur 
dessen gottlichen Ursprung überhaupt nicht in Abrede stell- 
ten. Der Koran war also in seinem grössten Theile nicht des 
Propheten Werk, sondern Gottes Rede. Daher heisst es im 
Koran (Sur, 10,38): „Dieser Koran ist nicht der Art, dass er 
ohxxe Allahs Beistand erfunden werden könnte; denn er ist 
eine Bestätigung der früheren Offenbarungen und eine Gliede- 
rung des Buchs,' über dessen Existenz kein Zweifel obwaltet, 
und geht von dem Herrn der Welten aus^*. An einer ande- 
ren Stelle spricht Gott selbst (Sur. 43, l): 

1. Beim offenbaren Buche (schworen wir) 

2. Dass wir einen arabischen Koran daraus gemacht ha- 
ben und dass ihr es verstehen könnt, 

3. Der bei uns aufbewahrte Urtext ist wahrlich erhaben 
und weise. 

Der Koran ist also eine Abschrift des himmlischen Ur- 
textes**). 

Wenn nun schon Mohammed selbst allmälig die Idee aus- 
bildet, dass der Koran nichts anderes als gewissermassen eine 
Copie eines himmlischen Originals sei, so kann es nicht über- 
raschen, dass seine Anhänger dieselbe Idee noch weiter ver- 
folgten und mit Benützung eines Koi^nsverses ganz maasslose 
Ansichten hierüber sich machten. Im Koran (Sur. 85,22) heisst 
es: „Nein, dies ist ein glorreicher Psalter, geschrieben auf 
einer wol bewahrten Tafel'*. Nur der erste Schritt ist schwer; 



*) Sprenger, II, 462, 463, III, p. LV. n. 

**). Sprenger: D. L. u. d. L. Moh. II. 288. 
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sobald dieser gethan ist, scheint alles andere leicht. Moham- 
med hatte grosse Mühe, den Glauben an die Göttlichkeit sei- 
ner Sendung zu verbreiten; sobald ihm aber dies gelungen 
war, glaubte man ihm Alles, selbst das Unsinnigste. Die wol- 
bewahrte Tafel ist daher in den theologischen Grübeleien des 
späteren Islams ein äusserst beliebtes Thema. Mit dem Tode 
Mohammeds stieg das Ansehen des Itorans; denn es war na- 
tiirlich, dass, nachdem jetzt die miindlichen Belehrungen des 
Propheten aufhören mussten, man desto grosseren Werth auf 
die von ihm verkündeten und im Koran enthaltenen Aussprü- 
che und Ermahnungen legte. 

Aus diesem Grunde finden wir schon bei den frühesten 
Theologen des Islams Vorschriften, die von einer ganz beson- 
deren Verehrung des Korans zeugen. So lesen wir in der 
Traditionssammlung des Mälik die Vorschrift, dass nur jener 
den Koran anrühren dürfe, der sich im Zustande gesetzlicher 
Reinheit befindet*), dann dass man den Koran nicht in Fein- 
desland mitnehmen dürfe, damit er nicht etwa durch die Be- 
rührung der Ungläubigen entweiht werde**), und derselbe 
vertritt schon die Ansicht, dass der Koran ungeschaffen, also 
ewig sei***). 

Der Koran, der nur fragmentarisch aufgezeichnet, gröss- 
tenteils aber durch mündliche Ueherlieferung fortgepflanzt ward, 
wurde schon unter dem ersten Chalifen Abu Bakr gesammelt, 
auf Rath Omars. Das auf solche Art zusammengestellte Exem- 
plar nahm Abu Bakr in seine Aufbewahrung; nach seinem 
Tode kam es an Omar und als er^ starb, ging es in Besitz 
seiner Tochter ^afsah über. Unter dem dritten Chalifen Os- 
män machte sich aber das Bedürfiiiss einer allgemein giltigen, 
officiellen Ausgabe fühlbar und sie erfolgte im Auftrage des 



*) Mowatta', I, 360, 361. 
**) Mowatta', II, 295. 
***) Shifö, II, 274. 



VIII. Die Offenbarung und der Koran. 229 

Chalifen; das bei Hafsah aufbewahrte Exemplar diente als 
Grundlage der neuen Textausgabe*). 

Dass unter diesen drei ersten Chalifen das Ansehen des 
Korans nicht abgenommen hat, beweist am besten der Vorfall, 
welcher Aly trotz der Erfolge seiner Truppen in der Ebene 
von Siffyn um alle Vortheile des Sieges brachte, und Mo^ä- 
wijah, dessen Sache schon verloren schien, mehr als alles an- 
dere zur Ausbreitung seiner Herrschaft verhalf. Schon ver- 
zweifelte er am Siege, als einer seiner Freunde ihm den Rath 
ertheilte, Korane an den Lanzenspitzen seiner Truppen zu be- 
festigen und mit Bezug hierauf statt ferneren Kampfes ein 
Schiedsgericht auf Grundlage und unter dem Schirme der 
gottlichen Offenbarung zu verlangen. Der Plan, der wahr- 
scheinlich im Einverstandniss mit einigen verrätherischen An- 
führern im Heere Alys entworfen war, gelang vollkommen. 
Ein Theil der aus Irakanem bestehenden Truppen Alys wei- 
gerte sich, weiter zu kämpfen imd er musste sich einem 
Schiedsgerichte unterwerfen, wo er wieder durch Verrath 
unterlag**). 

Mit den Omajjaden kam die an den Erinnerungen des 
altarabischen Heidenthums festhaltende und nur äusserlich zum 
Islam bekehrte mekkanische Aristokratie zur Herrschaft. Die 
Mehrzahl der Ansär, der treuesten und erprobtesten Gefährten 
des Propheten, befanden sich in der Opposition***). Aber 

*) Vgl. Sprenger: D. L. und d. Leb. Mob. III, p. XXXIX ff. 
Nöldeke: Gesch. des Korans, p. 189 ff. Herrn Nöldekes Arbeit 
über die Geschiebte des Korans ist fleissig compilirt^ aber eben das, 
was icb in diesem und dem nächsten Abschnitte über den Koran 
und seine Geschiebte sage, hätte, wenn der Titel seines Buches 
wahr sein sollte, dort nicht fehlen dürfen. So wie es ist, giebt sein 
Buch nur die Geschichte des Eoranstextes. 

**) Weil: Gesch. d. Chalifen, I, 227. 

***) Noch unter Mo^awijah dichtete auf seines Sohnes Veranlas- 
sung der Christ Achtal ein Gedicht, dessen Schlussvers lautet: 
Die Koraishiten haben (endlich) die Ehrenposten und das Ansehn für 

sich in Beschlag genommen. 
Und unter den Turbauen der An$iär wohnt (nun) die Schmach. 
Nöldeke: Gesch. d. Koraus, p. 262. Kärail, p. 101. 
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gerade alle die, welche echt religiös fühlten, welche in der 
That für den Islam schwärmten und den Koran verehrten — 
und dies war die grosse Mehrzahl der Moslimen, besonders 
der untersten Klassen — hegten für die Gefährten und Ge- 
nossen des Propheten die höchste Verehrung. Denn sie waren 
es, die dem Islam zum Siege yerholfen und jederzeit für ihn 
geblutet hatten. Allerdings hatten sie auch den Chalifen Os- 
män ermordet. Es wirkten bei dieser Gewaltthat sowol das 
personliche Interesse, und der noch fortlebende altarabische 
Familiengeist als auch der religiöse Fanatismus mit. Denn 
die Begünstigung, die Osmän seinen Stammverwandten, den 
Omajjaden und der mit ihnen verbündeten mekkanischen Ari- 
stokratie erwies, rief die Befürchtung hervor, dass die Mek- 
kaner des Staatsruders sich gänzlich bemächtigen konnten, vne 
es in der That später geschah ^^). Die Ansär aber, deren 
Hauptsitz Medyna war, hielten sich hiezu vielmehr berechtigt, 
und kämpften desshalb der Mehrzahl nach auf Alys- Seite ge- 
gen Mo'äwijah"^). Auch hatte eben die auf Osmäns Befehl 
vorgenommene officielle Textredaction des Korans, die grosse 
und einflussreiche Anzahl der alten Anhänger des Propheten 
wol aus dem, Grunde sehr erbittert, weil ersterer, um allen 
Streitigkeiten über den Koranstext ein Ende zu machen, 
sämmtliche von seiner Ausgabe abweichenden alten Abschrif- 
ten kurzweg confisciren und verbrennen liess, eine Maassregel, 
welche geradezu als gotteslästerlich erscheinen musste. Und 
dass hiebei mit grosser Strenge zu Werke gegangen ward, 
das beweist am besten das gänzliche Verschwinden aller vom 
officiellen Texte abweichenden Exemplare, die also wirklich 
insgesammt vernichtet wurden**). Die Verschworung, welche 
Osmäns Ermordung und den blutigen Bürgerkrieg zwischen 
Aly und Mo^äwijah, den Häuptern der beiden um die Ober- 



*) Weil, I, 166. 

**) Es erhielten sich nur die Textrecensionen des 'Obajj Ibn 
Mälik und des Ihn Massud. Vgl. Sprengt: D. L. u. d. L. Moh., 
III, p. XLV flF. 
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herrschaft ringenden Familien der Alyden und Omajjaden zur 
Folge hatte, ward also auch gefordert durch die Erbitterung 
der strengislaroischen Partei gegen die zum grössten Theil erst 
nach der Eroberung Mekkas nur äusserlich zum Islam über- 
getretenen mekkanischen "Häuptlinge^*). Die letzteren siegten 
und die Omajjaden bestiegen den Thron der Chalifen, welcher 
durch einige Generationen in ihrer Familie sich vererbte. Die 
Geschichte der omajjadischen Chalifen ist wegen Mangels an 
gleichzeitigen Geschichtswerkeu nur in den allgemeinen Unurissen 
bekannt; alle arabischen Oeschichtsquellen , die uns erhalten 
sind, stammen aus der Zeit der Abbasiden und sind daher 
in einem den Omajjaden höchst ungünstigen Sinne verfassü 
Manches, was man von ihnen nachtheiliges erzählt, wird also 
als Uebertreibung oder Gehässigkeit zu betrachten sein. Doch 
so viel ist sicher, dass sie bedeutend mehr Gewicht auf ihre 
weltliche, als auf ihre religiöse Herrschaft legten. Sie blieben 
mit Ausnahme Jazyds zwar äusserlich dem Islam treu, küm- 
merten sich aber im Grunde genommen nicht mehr um Koran 
und Sonnah, als zur Ausübung des richterlichen Amtes noth- 
wendig war*). Nur Walyd und Omar Ibn Abd aJTazyz schei- 
nen wirklich religiös gewesen zu sein. Der Erste wandelte die 
Johanneskirche inDamaseus in eine grosse prachtvolle Moschee 
um**), der andere scheint an frommen Gewissensbissen über 
das durch seine Familie an den Nachkommen des Propheten 
begangene Unrecht gelitten zu haben und bereitete durch 
seine Schwäche und Bigotterie den Sturz seiner Dynastie vor. 
Unter den Omajjaden war daher im allgemeinen der Geist 
der Regierung und der ihr nahe stehenden Kreise durchaus 



*) Auch über Walyd, den Sohn Jazyds, werden viele Anekdoten 
erzählt, um seine Gottlosigkeit nachzuweisen; sie sind wol meistens 
erdichtet. Wer sich für die Chronique scandaleuse des Chalifenho- 
fes von Damascus interessirt, lese die Anekdoten über Walyd IL im 
Cap. II, Absch. 2 des Werkes Ghorar alcha^ai^ von Wafwat, fol. 40 
meines MS. 

**) Vgl. meine Topographie von Damascus und Weil: Gesch. d. 
Chal. I, 548. 
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weltlich und die strengen Ansichten der orthodoxen, altglaa« 
bigen Partei lebten nur in dem Volke, besonders in Medyna 
und in den Städten fort, wo die Ansär und ihre Nachkom- 
men, die eine neue reUgiose Aristokratie zu bilden sich be- 
strebten, sowie die theologischen Studien, welche an den 
grossen Moscheen betrieben wurden, stets den Fanatismus 
nährten. Aber der glaubenseifrige Geist des ersten Islams, 
die übermässige Verehrung des Korans, das ausschliessUche 
Vorherrschen des reUgiosen Standpunktes auch in rein welt- 
lichen Fragen war von der Kegierung gewichen. Von der 
Einfachheit der ersten Chalifen, eines Abu Bakr, eines Omar 
weit entfernt, lebten die Omajjadischen Herrscher in dem 
schonen, üppigen Damascus in ihrem grünen Pallaste, umge- 
ben von einem genusssüchtigen Hofstaat, begünstigten Dicht- 
kunst, wenn sie auch freigeisterische Gedanken zu Tage for- 
derte, mehr als Theologie und Ascetik und genossen in vollen 
Zügen die Freuden des Daseins. Unter solchen Verhältnissen 
entwickelte sich eine heitere Lebensanschauung und so ent- 
stand, wie früher nachgewiesen worden ist, die- Lehre der 
Morgiten, welche gegen die orthodoxe, altgläubige Vorstellung 
Gott und das Menschenloos vertrauensvoller und heiterer 
sahen. Aus den Bestrebungen der Morgiten ging als weitere 
Fortbildung die Lehre derjenigen hervor, welche den Fatali- 
tätsglauben bekämpften, an dem die orthodoxe Partei unbe- 
dingt festhielt. So traten die Mo^taziliten (Kadariten) ins Le- 
ben und ein verlässlicher Schriftsteller sagt ausdrücklich, dass 
einzelne omajjadische Herrscher ihnen hiebei ihren Schutz an- 
gedeihen Hessen*). Andere Fürsten derselben Dynastie, wie 
namentlich Omar Ibn Abdarazyz verfolgten sie**), ohne aber 
hiemit die Verbreitung ihrer Lehre verhindern zu können. 



*) Shahrastany, I, 113. 

**) Abd almalik Hess Ma'^bad kreuzigen und des Ersten Sohn 
und Nachfolger Hisbäm sprach über Ghailän von Damascus das To- 
desurtheil. Steiner: Die Mu'taziliten, p. 49. 
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Schon gegen Ende der Herrschaft der Omajjaden trat (um 
130 H. 747 — 8 Ch.) zuerst die Ansicht auf, dass der Koran als 
erschaffen zu betrachten sei*). Unter dem sonderbaren Titel: 
Ist der Koran als erschaffen oder als unerschaffen 
zu betrachten? wickelte sich nun durch das nächste Jahr- 
hundert eine der merkwürdigsten und für die ganze Geistes- 
richtung des Islams folgenreichsten Fragen ab. Um dieselbe 
yerständlich zu machen, müssen wir einiges voraussenden. Es 
war die Ansicht der Orthodoxen, dass der Koran als das Wort 
Gottes nicht erschaffen sei, sondern von ewig her bestanden 
habe, und ewig bestehen werde**). Es hatte sich diese eigen- 
thümliche Idee in Zusammenhang mit der Vorstellung, dass 
der Koran nur eine Abschrift des himmhschen Urtextes sei, 
wahrscheinlich schon zur Zeit der ersten Chalifen ausgebildet 
und war sicher von ihnen begünstigt worden. Denn alles, 
was die abergläubische Verehrung des Korans forderte, war 
auch dem Ansehen und der Macht des Islams in seiner poli- 
tischen und religiösen Stellung zuträglich« An diese blinde 
Verehrung des Korans knüpfte sich weiters der Glaube in die 
unabänderliche Vorherbestimmung des Menschenlooses durch 
gottlichen Rathschluss und das blinde Ergeben in das unver- 
meidliche Fatum, eine Lehre, welche der Regierungspolitik 
despotischer Fürsten sehr angenehm sein musste; denn sie be- 
günstigte sklavische Unterwerfung unter einen höheren Willen. 
Es ist ja klar, dass, sobald ein Buch nicht blos als göttliche 
Offenbarung, sondern als Gottes selbsteigenes Wort hingestellt 
wird, jede vergleichende und prüfende Thätigkeit des Verstan- 



*^ Shahrastany, I^ 92. Gahm Ibn Safwan war es, der damals 
in Tirmid diese Lehre vertheidigte and in Marw von dem omajja- 
dischen Statthalter getödtet ward« Shahrastany, I, 89* 

**) Sfaahrastany, I, 117. M^ik I. Anas erklärte den Koran für 
ungeschaffen. Shifä, II, 274. 
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des ausgeschlossen ist und nichts als unbedingte Ergebung in 
den gottlicben Willen übrig bleibt. So verstanden in der That 
die ersten Generationen nach Mohammed den Islam, der nach 
ihrer Ansicht in der vollsten Hingebung an den gottlichen 
Willen besteht, so dass der Mensch gewissermaassen ein wil- 
lenloses Werkzeug in den Händen der Vorsehung wird*). 
Eine nothwendige Folge dieser Lehre in Verbindung mit den 
im Koran entwickelten Ansichten über die gottUche Vorher- 
bestimmung war die Frädestinationstheorie. Gegen diese aber 
erhob sich schon im ersten Jahrhunderte nach Mohammed 
eine starke Opposition von Seite jener, welche behaupteten, 
dass der Mensch in seinem Handeln frei sei und nach seinen 
guten oder bösen Thaten von Gott belohnt oder bestraft werde. 
Die neue Lehre fand Anklang und Verbreitung. Indem die 
Vernunft auf diese Art ihr Becht geltend machte, musste aber 
unvermeidlich daraus auch folgen, dass der Koran anders auf- 
zufassen und mit den unabweislichen Anforderungen der Ver- 
nunft in Einklang zu setzen sei; Diess war nur möglich, in- 
dem man eine allegorische Deutung jener Stellen zuliess, wo 
die Idee der Prädestination und Gnadenwahl hervortritt. Es 
war dies um so leichter, als sich'^im Koran eben so viele 
Stellen für als gegen die Prädestinationstheorie finden lassen**). 
So entstand die Lehre von der Freiheit des menschlichen Wil- 
lens***), deren Anhänger anfangs f^adariten, . später aber Mo' - 



*) Die moslimischen Theologen lieben es, den Moslim, der sich 
an Gott hingiebt, zu vergleichen mit einem Leichnam in den Hän- 
den desjenigen, der an ihm die vorgeschriebene Todtenwaschung 
vornimmt. Ghazzäly sagt' (Ihja, T, 147, Cap. IV, Kawäid arakaid): 
Der Islam ist die Hingebung und Ergebung in Unterwürfigkeit und 
Gehorsam, die Verzichtung auf Widerspruch und Opposition (gegen 
Gott). 

**) In den mekkanischen Suren finden sich viele Stellen, welche 
die Freiheit des menschlichen Willens betonen. Sur, 10,42 — 44 
Vgl. Steiner: Die Mutaziliten, p. 30 flF. 

***) Vgl. Steiner: Mutaziliten, p. 49. ^bn Kotaibah, p, 301, giebt 
eine Liste der vorzüglichsten Kadariten. 
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taziliten genannt wurden. Indem sie die Vernunft mit der 
Offenbarung in Einklang zu bringen sich bestrebten, mussten 
die Anhänger der neuen Ideen auch nothwendiger Weise sich 
mit der Frage befassen, ob denn eine directe gottliche Offen- 
barung absolut nbth wendig sei für die Menschen, um ihre 
sittlichen Pflichten zu kennen und das Gute vom Bösen zu 
unterscheiden. Sie gelangten sehr folgerichtig zu dem Schlüsse, 
dass man auch ohne gottliche Offenbarung Gott erkennen 
und das Böse vom Guten unterscheiden könne*). Auf diesem 
Wege fortschreitend kamen sie denn zur Ueberzeugung, dass, 
^wenn man überhaupt der Vernudft nicht alle Bedeutung neh- 
men wolle, dieselbe neben einer als unmittelbares Wort Got- 
tes geltenden Offenbarung nicht bestehen könne, und dass 
man also den Koran immerhin als geoffenbartes Gesetz be- 
trachten, aber nic^t als Gottes Wort, sondern nur als den In- 
begriff der Lehren und Ermahnungen eines gottbegeisterten 
Lehrers anzusehen habe. 

Mit der zunehmenden Schwäche waren die Omajjaden 
gegen das Ende ihrer Dypastie bigotter geworden**), und 
hatten die JB^adariten Verfolgungen von Seiten der Regierung 
auszustehen. Dies nützte ihnen sehr bei dem Siege der Abba- 
siden und diese letzteren begünstigten sie. So kam es, dass 
ihre Ideen allmälig maassgebend am Hofe der abbasidischen 
Chalifen wurden. Schon in der Mitte des zweiten Jahrhun- 
derts waren ihre Ansichten verbreitet***). Man sah den Ko- 
ran in Bezug auf seine sprachliche Seite für Menschenwerk 



*) Shahrastäny, I, 61. Ansicht des *'Allaf, des Nazzarn, p. 59, 
Bishr, p. 67. Mozdär, p. 72. 

**) [N'aiii entlich Omarl. 'Abdal'azyz, Hishäm. Vgl. Weil; Gesch. 
d. Chalifen, I, 617. Die Angabe, dass Jazyd III. ein Kadary gewe- 
sen sei, scheint nicht ganz verlässlich ; denn er war sonst streng or- 
thodox. Weil, I, 673. 

♦^) Gahm I. Safwän lebte um 130 H. (747 Gh.); Naggär lebte 
um 220 H. (835 Ch.) gleichzeitig mit Nazzäm. Er behauptete auch 
das Entstandensein des Korans in der Zeit, wich aber in manchen 
Punkten von den Mo' taziliten ab. 
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an uud bestritt sogar die Ansicht der Orthodoxen, dass es 
keinem Menschen gegeben sei, etwas an Schönheit der Spra- 
che und Erhabenheit der Gedanken ähnliches hervorzubrin- 
gen*). Mozd&r, ein motazilitischer Gelehrter, stimmte nicht 
blos dieser Ansicht bei, sondern erklärte sogar jeden, der die 
Unerschaffenheit und Ewigkeit des Korans behauptete, für 
einen Gotteslästerer**), da er neben Gott den Koran als ein 
anderes, ungeschaffenes Wesen hinstelle; seine Schüler spra- 
chen sich noch deutlicher und freisinniger dahinaus, dass der 
irdische von Mohammed verkündigte Koran nichts anderes 
sei, als die menschliche Wiedergabe des auf der himmlischen 
Tafel verzeichneten ewigen Urtextes***). Der Chalife Ma^mun, 
der innerlich nahezu ganz dem Islam entfremdet war, nahm 
das von den Mo'taziliten verfochtene Frincip an und liess als 
Staatsdogma erklären, dass der Koran erschaffen sei. Hiemit 
siegte die Vernunft über den blinden Offenbarungsglauben. 
Das Denken war frei. In diese Zeit fällt auch die grosste 
leider nur kurze Blüthe der arabischen Philosophie. Ihr Kampf 
gegen die Theologie war ein hartnäckiger und erbitterter, aber 
sie musste zuletzt unterliegen. Doch ist diese Epoche im gei- 
stigen Leben der Araber eine der wichtigsten. Vor tausend 
Jahren hatten die Araber siegreich den Kampf durchgefoch- 
ten, der bis vor kurzem in Europa noch unentschieden war. 
Im Widerstreite zwischen freier Forschung und blindem Au- 
toritätsglauben, zwischen selbstthätiger Vernunft und aufge- 
zwungener Offenbarung hatten die Araber kaum zwei Jahr- 
hunderte nach dem Tode ihres Propheten sich für die volle 
Freiheit des Geistes ausgesprochen und dieses Princip ward 
vom Chalifen unter der Form eines Dogmas officiell verkün- 
det. Um die Grossartigkeit dieser Erscheinung in ihrer ganzen 
Bedeutung uns klar zu machen, müssen wir, selbst auf die 



*) Shabrastany, I, 57. Nazzams Ansteht. 
♦♦) Shahrastäny, I, 71. 
) Shahrastäny, I, 72. 



IX. RatioDalistische Auffassung des Korans. 237 

Gefahr hin^ manches fromme, glaubenssichere Gemüth zu be- 
trüben, unsere Blicke von der glänzenden Hauptstadt der 
Abbasiden ab und auf Zustande der Gegenwart hinlenken. 
Wir thun es nicht gern; denn es ist nicht der Zweck dieses 
Buches für irgend eine Ansicht zu werben; der Verfasser will 
keine Ueberzeugung verletzen oder wankend machen, sondern 
einfach mit Freimuth die Geschichte jener Ideen schreiben, 
welche auf einen wichtigen Theil der Menschheit maassgeben-» 
den Einfluss nahmen. Die Eigenthümlichkeit verschiedener 
Entwicklungsphasen der Cultur lässt sich aber auf keinem 
anderen Wege, als auf dem der Vergleichung, richtig beur- 
theilen. 

Es ist noch nicht so lange her, dass man in Europa an 
allen Hochschulen die Ansicht vertrat, alle Wahrheiten, die 
dem Menschen nothwendig sind, wären in der heiUgen Schrift 
enthalten, diese sei als das selbsteigene Wort Gottes frei von 
Irrthum und Fehler, namentlich liessen sich die Vorschriften 
des Sittengesetzes nur aus dieser Quelle erkennen, und eben 
nur das, was dort als gut bezeichnet werde^ sei auch wirklich 
gut und nur das, was dort als böse bezeichnet werde, sei auch 
wirklich böse. Man betrachtete die göttliche Offenbarung als 
die beste und reinste Quelle des Moralgesetzes. Die Vernunft 
sah man nur als die Handlangerin an bei dem Verständniss 
der Schrift und jede philosophische Untersuchung ging von 
vorausgefassten, rein aprioristischen Prämissen aus. Bis in das 
sechszehnte Jahrhundert warf die scholastische Philosophie des 
Mittelalters, die eigentlich nichts anderes als eine Abart der 
Theologie ist, ihre dunklen Schatten und umnachtete die Gei- 
ster. DescarteS; der gewöhnlich als Begründer der neuen 
Philosophie gUt, entwickelt seinen Gottesbegriff noch in ganz 
scholastischer Weise und bietet vielfach überraschende Aehn- 
lichkeiten mit den arabischen Dialektikern (Motakallimun). 
Ihm gegenüber vertritt der fromme und gelehrte Bischof Pe- 
ter Huet (geb. 1630, starb 1721) die alte Theorie und schreibt 
dem von Gotir nach seiner Ueberzeugung durch übernatürliche 
Offenbarung und Erleuchtung bewirkten Kirchenglauben die 
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ausschliesslicfie Gütigkeit und Gewissheit zu^). Erst Thomas 
Hobbes wagt es offen sa sagen, dass der Gottesbegriff nicht 
in das Gebiet der philosophisehen Forschung gebore. Den 
genialen Denkern der brittischen Jn»A gebührt überhaupt das 
Verdienst, die Vernunft in ihre Kechte wieder eingesetzt zu 
haben, woraus sie durch die scholastische Theologie verdrängt 
worden war. Locke (geb. 1632, starb 1704) spricht unver- 
zagt die grosse Wahrheit aus, dass die Erkenntnisse, die wir 
durch die Erwägung unserer eigenen Begriffe gewinnen, für 
uns mehr Gewissheit enthalten, als wenn sie durch eine über- 
lieferte Offenbarung zu uns gelangen. Denn die Einsicht, dass 
eine solche ursprünglich von Gott stamme, sei minder zuver- 
lässig, als die Erkennthiss, welche aus deutlicher Wahrneh- 
mung der Uebereinstimmung oder des Widerstreites unserer 
Begriffe entspringt. In Schottland entwickelte Hutcheson ein 
System der natürlichen Moralphilosophie nicht auf theologi- 
scher, sondern nur auf rein philosophischer Grundlage. Er 
glaubte selbst aufrichtig an die Offenbarung und glich darin 
den grossen alten motazilitischen Lehrern; aber trotzdem hielt 
er an der Ueberzeugung fest, dass die Vorschriften der Moral 
am besten und sichersten aus dem in di^ Brust eines jeden 
Menschen geschriebenen und durch die Stimme des Gewissens 
erkennbaren Sittengesetze sich entwickeln lassen'^*). 

Diese Richtung blieb fortan die vorherrschende in den 
philosophischen Bestrebungen des 18. und 19. Jahrhunderts. 



*) Er schrieb eine besondere Abhandlang über die Schwäche 
der menschlichen Vernunft : Traite de la faiblesse de Tesprit humainy 
Amsterdam, 1723. 

**) Buckle, V, 163. Kurz vor ihm schrieb noch ein schotti- 
scher geistlicher Schriftsteller: The natural understandig is the raost 
whorish thing in the world .... The understanding even in the 
search of truth amongst the creatures is a rash, precipitate and un- 
quiet thing. Buckle, V, 164. Der fanatische Protestant triffl hier 
unbewusst mit dem katholischen Bischof Huet zusammen in demsel- 
ben Gedanken der Unzulänglichkeit des menschlich Ai Erkenntniss- 
vermögens. 
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Hat sie aber solche Erfolge aufzuweisen, wie die Lehre der 
Motaziliten? In Frankreich rief die furchtbarste . Revolution, 
veelche die Geschichte kennt, einen ephemeren, ebenso gestali- 
als gehaltlosen Cultus der Vernunft hervor; aber nirgends war 
der Sieg der Autorität der Vernunft gegenüber dem beding- 
ungslosen, blinden Offenbarungsglauben ein so enttchiedener, 
^e bei den Motaziliten. Eben so fest wie der Glaube an die 
Göttlichkeit des Korans im Osten, steht fast allenthalben in 
theologischen Kreisen des Westens das Dogma des bedingungs- 
losen Offenbarungsglaubens. Grosse deutsche Philosophen 
mussten noch in der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts durch 
eine schwer verständliche Terminologie ihre Gedanken verhül- 
len, wo sie dem domigen Gehege der Dogmatik zu nahe 
kamen. Und wo eine ehrliche Ueberzeugung sich offen aus- 
spricht, wird sie giftig angefeindet, wie noch jüngst Colenso, 
der Bischof von Fort Natal, es erfuhr. Erst in der neuesten 
Zeit hat die deutsche Wissenschaft einer würdigeren Auffas- 
sung der heiligen Schriften die Bahn geöffnet, wodurch die 
freie Forschung in Einklang gebracht werden soll mit der 
Offenbarung. Das echt reUgiose Gefühl kann hiedurch nur ge- 
winnen, weil es nicht mehr auf dem blinden Glauben, sondern 
auf der sittlichen Ueberzeugung beruht. Der geistige Kampf, 
welcher in unserem Welttheile auf religiös ^philosophischem 
Gebiete ausgefochten wird, ist ein langwieriger, mühevoller; 
aber dafür werden auch seine Erfolge dauerhafter sein. Die 
Stunde scheint allerdings noch fem, wo die Versöhnung zwi- 
schen Religion und Philosophie sich vollzieht und wo man 
darüber einig sein wird, dass die Religion nichts anderes als 
die Philosophie des Gemüthes und die Philosophie eigentlich 
nur die Religion des Verstandes sei; dass beide gleich mäch- 
tige und unentbehrliche Factoren der Cultur und Gesittung 
sind, die, weit entfernt, sich bekämpfen zu sollen, sich wech- 
selseitig vervollständigen. Möge nie die Stunde kommen, wo 
die Menschheit aufhört, religiös zu sein; aber eben so wenig 
darf sie ihre Gedankenfreiheit sich verkümmern lassen und der 
Philosophie entsagen. Beide geistigen Strömungen müssen 
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bestehen and eben ihre so oft widerstreitende Berührung for- 
dert mächtig die Geistesregsamkeit. Der Glaube so gut wie 
der Zweifel müssen sein, denn ohne sie würden die Menschen 
nicht das sein, was sie sind. Der eine wählt diesen, der an- 
dere jenen Weg; achten wir jede Ueberzeugung, wenn sie 
sittlich isti 

Die Mo^taziliten blieben nicht lange im Genüsse ihrer Er- 
rungenschaften ; es hätte sonst die Cultur des Islams eine an- 
dere wahrscheinlich erspriesslichere Richtung genommen. Ideen 
wie jene der Motaziliten können nur unter hoch gebildeten 
Völkern sich halten; wo die Massen roh sind, reisst immer 
der Aberglaube das nieder, was der Verstand aufbaut. Am 
Chalifenhofe fanden die rationalistischen Bestrebungen Schutz 
und Gönnerschaft; denn dort war der Islam längst wankend 
geworden. Leichtfertige Dichter, wie Abu Nowäs, ein 
arabischer Blumauer*), spotteten über alles, selbst über das 
Heiligste und wurden dafür beklatscht; denn die Höflinge 
waren zum grössten Theil Nichtaraber, die den Islam nur zum 
Schein angenommen hatten. 

So verbrditeten sich die rationalistischen Lehren in den 
höheren Kreisen der Gesellschaft, aber die Masse des Volkes 
blieb bei den von ihren Vätern überUeferten religiösen An- 
sichten stehen und hierin ward es bestärkt durch die grosse 
Zahl der altgläubigen sonnitisehen Geistlichkeit. Ghazzäly 
hat daher Recht, wenn er sagt, dass wahre ReUgiosität nur 
beim gemeinen Volke sich finde; denn er kennt die Religiosität 
nur in dem Sinne der moslimischen Theologen, als den be- 
dingungslosen Glauben an den Koran und an Mohammed^). 
Für diese war allerdings die kurze Zeit der Oberherrschaft 
der Mo'taziUten voH Sorgen und Demüthigungen. Das Stu- 



*) Blumauer lebte in Wien unter Kaiser Josef IL als humori- 
stisch-satyrischer Volksdichter, begünstigt und gern gesehen von dem 
Monarchen. Sein Hauptwerk : „Die travestirte Aeneide" ist der ver- 
dienten Vergessenheit überliefert worden. 

**) Ihja, I, 118. 
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dium der Naturwissenschaften entwickelte und förderte den 
Skepticismus, die Schriften der griechischen Philosophen wur- 
den übersetzt und eifrig studiert. Dieser Geistesrichtnng ver- 
danken die Araber ihre zwei grössten Philosophen und Nar 
turforscher Färäby (f 339 H- 950 — 1 Ch.) und Ibn SynÄ 
(t428H. 1036 — 7Ch.). 

Die Eoranverehrung nahm in demselben Verhältnisse ab. 
So leugneten Hishäm Futy und Mi*" mar ^aimary die angeb* 
liehe Wunderbarkeit und UnübertrefSlichkeit des Korans und 
bestritten, daas derselbe einen Beweis abgebe für das Prophe- 
tenthum Mohammeds*). 

Ein frommer spanischer Muselmann, der zu Ende des 
zehnten Jahrhunderts Ch. zu einer Zeit, wo die Mo^taziliten 
bereits aufgehört hatten, die herrschende Sekte zu sein**), 
Bagdad besuchte, wurde nadh seiner Rückkehr in die Heimat 
befragt, ob er den gelehrten Zusammenkünflen der Scholasti*- 
ker in Bagdad beigewohnt habe. ,9 Ich bin zweimal, antwor* 
tete er, bei ihren Versammlungen gewesen, aber ich habe mich 
wol gehütet, ein drittes Mal hinzugeben. — Warum? — Stellt 
Euch vor, bei der ersten Versammlung waren nicht nur Mo- 
hammedaner von allen Sekten, Orthodoxe und Heterodo^e^ 
gegenwärtig, sondern auch Parsen (Feueranbeter), Mäteriali* 
sten, Atheisten, Judea und Christen, kurzum Ungläubige, aller 
Art. Jede dieser Sekten hatte ihren Sprecher, det ihre An- 
sichten yertheidigen musste^ Wenn einer dieser Parteiführer 
in den Saal trat, erhoben sich alle ehrerbietig und niemand 
setzte sich, bevor er Platz genommen hatte. Als der Saal 
nahezu voll war, nahm einer der Ungläubigen das Wort und 
sprach: Wir haben uns versammelt, um zu discutiren, sagt^ 
er, Ihr alle kennt die Vorbedingungen, Ihf Mohammedimer 



*) Shahrastäoy, I, 74. Shifä, II, 320, 321 nennt den er^teren 
Bnty; beide scheinen nach Ma'mun gelebt zu haben. 

**) Erst im Jahre 408 H. (1017—8 Ch.) wurden sie gezwun- 
gen, ihrer Lehre zu entsagen. *^Ojua attawärych, XIII. fol. 25 verso. 
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dürft uns nicht mit Beweisgründen bekämpfen, die aus Eurer 
Schrift geschöpft sind oder auf die Reden Eures Propheten 
sich stutzen. Denn wir glauben weder an dieses Buch noch 
an Euren Propheten. Jeder von den Anwesenden soll sich 
nur auf Griinde berufen, die aus der menschlichen Vernunft 
genommen sind." — 

„Diese Worte wur-den allgemein bejubelt, und Ihr werdet 
begreifen, dass ich, nachdem ich solche Reden gehört hatte, 
keine Lust fiihlte, in diese Versammlungen zurückzukehren. 
Man beredete mich doch, noch eine andere Zusammenkunft 
zu besuchen und ich ging auch; es war aber derselbe Skan- 
dal*^*). — 

Dass eine so freie Behandlung religiöser Fragen möglich 
war, ist einzig und allein Verdienst der Mo'taziliten und der 
durch sie vertretenen freisinnigen Bestrebungen, welche 
schliesslich dahin führten, dass der Chalife Ma^mun ihren 
Lehrsatz von dem Erschaffensein des Korans annahm und als 
geistliches Oberhaupt des Islams denselben feierlich zum Dogma 
und Reichsgesetz machte. Unterdessen arbeiteten die Ortho- 
doxen unermüdlich gegen diese Anschauungen, welche den 
Islam gänzlich umzuwandeln drohteü. Die damaligen weltli- 
chen Machthaber hatten zwar eine freisinnige Idee angenom- 
men, aber es wäre gegen ihre Natur gewesen, sie ^anders ak 
mit den Mitteln der Gewalt zur Geltung zu bringen. Das 
Dogma der Erschaffenheit des Korans gab daher zu Verfol- 
gungen gegen jene Anlass, die es nicht annehmen wollten und 
an der alten Lehre der Ewigkeit und Göttlichkeit des Korans 
festhielten. Der Chalife Ma'mun setzte unter Präsidenz des 
]($I&dys Ton Bagdad ein formliches Inquisitionstribunal zusam- 
men, das zwar nicht mit Feuer und Schwert, wie die spani- 
sche Inquisition, aber wol durch Prügel und Arrest (verschärft 



*) Dozy: Het Islamisme, p. 225, 226. Dozy : Bist, des Musel- 
mann d'Espagne^ III, 19 nach Homaidy. Die Uebersetzung der 
Stelle findet sich im Journal asiatique V. äerie t. II, 93* Vgl. Abul 
mahäsin, I, 420, 421. 
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durch Fasten) die Gegner der ojfficiellen Ansicht zu überzeu- 
gen suchte, unter Verfolgungen steigert sich immer das re- 
ligiöse Gefühl und hebt sich zu einer Widerstandskraft, gegen 
welche Drohungen, Strafen und selbst die Tortur nichts ver- 
mögen. Die Orthodoxen bewiesen in dieser schweren Zeit 
eine bewundernswerthe Ueberzeugungstreue. Unter Ma'muns 
Regierung wurden zwei der angesehensten Gottesgelehrten von 
Bagdad, Ibn 9anbal (Stifter der hanbalitischen Reehtsschule) 
und Mohammed Ibn Nu^ vor das Inquisitionstribunal citirt, 
um zu bekennen, dass der Koran geschaffen sei. Sie weiger- 
ten sich und wurden in Ketten nach Tarsus geschickt, wo 
der Chalife sich befand, dessen plötzlicher Tod sie diesmal 
von der Strafe rettete. Doch ward unter dem Chalifen Mos- 
ta^yn der erstere bis aufs Blut gegeisselt, weil er an de 
Göttlichkeit des Korans festhielt. 

Unter dem Chalifen Watik suchten die Orthodoxen, an 
deren Spitze der gelehrte Ahmed Ibn Nasr stand, durch eine 
Verschwörung den Chalifen zu stürzen mit der Absicht, einen 
nach ihrer Ansicht rechtgläubigen Fürsten auf den Thron zu 
setzen. Das Complot aber ward entdeckt, misslang und Ah- 
med Ibn Nasr ward hingerichtet. Doch scheinen nicht genü- 
gende Beweise vorgefunden worden zu sein, um ihn als poli- 
tischen Verbrecher zu verurtheilen und so richtete man ihn 
hin unter dem Verwände, dass er das Erschaffeni^<ein des Ko-^ 
rans läugne und behaupte, dass die Gläubigen Gott im Him- 
mel wirklich schauen würden*). 

Unter Wätil^ hatten die Orthodoxen böse Tage zu über- 
stehen. Die Verfolgung wegen des Koransdogmas wurde im 
ganzen Reiche fortgesetzt und es scheint, dass man die dess- 
halh Verhafteten als Staatsgefangene behandelte und dass der 



*) Weil: Gesch. d. Chalifen, II, 342. Ibn AJyr, VH, 15. VgJ. 
Sojufy: Chalifengeschichte, im Chalifate des W^til^. Man vergleiche 
auch über 'die Frage des Erschaffenseins des Korans: Mouradgea 
d^Ohsson: Allgemeine Schilderung des oman. Reichs, deutsch von 
Ch. D. Beck. Leipzig, 1788. B. I, p. 58, 59. 
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Chalife selbst über sie richtete. Es ist eine Nachricht aus 
dem Munde Mohtadys, des Sohnes des Chalifen, erhalten, die 
zeigt, wie streng diese Gefangenen behandelt wurden*). Nie- 
mand noch, erzählt Mohtady, hat meinen Vater (den Chalifen 
W4tik) mit mehr Erfolg zurechtgewiesen, als ein Greis aus 
Ma^ysah, der lange Zeit im Gef ängniss schmachtete, bevor ihn 
mein Vater vorfuhren liess. Als man ihn hereinbrachte und 
er vor dem Chalifen stand, sprach er den Gruss aus; aber der 
Chalife erwiderte ihn nicht. Da sagte der Greis: O Beherr- 
scher der Gläubigen, wesshalb hältst Du nicht die gute Sitte 
ein, die Sitte, welche der Prophet beobachtete ? Denn im Ko- 
ran spridit Gott: „Werdet ihr begrüsst, so gebt den Gruss 
noch schöner zurück ! " Da erwiderte der Chalife den Gruss 
und befahl dann dem Oberkady Ibn Aby Däwod**) den Ge- 
fangenen ins Verhör zu nehmen. Dieser aber sprach: O Fürst 
der Gläubigen, ich bin gefesselt und konnte im Gef ängniss 
nur das Gebet verrichten, indem ich die vorgeschriebene Wa- 
schung mit Erde statt mit Wasser vornahm: Befiehl denn, 
dass man meine Fesseln ablöse und Wasser bringe und lass 
mich vorerst mein Gebet verrichten. Wätik gestattete es. Als 
der Greis sein Gebet vollendet hatte, erhob er sich und sprach 
zum Oberkady gewendet: Lass mich doch nun wissen, ob 
dieses Glaubensdogma, das Du vertrittst, schon vom Prophe- 
ten Mohamiped ausgesprochen worden ist? 

Nein, sagte der Kady. 

Ist es dann etwa von Abu Bakr, von Omar, von Osman 
oder von Aly gepredigt worden? 

Nein. 

Nun, wenn dem so ist und weder der Prophet, noch Abu 
Bakr, noch Omar und Osm&n, noch Aly eine solche Lehre 



*) Auszug aus dem Buche: Hiljat alaulija von Abn No^aim 
(f 427 H. 1035—6 Ch.), erhalten im Werke Tlam annäs h'imk gara 
lilbarämikah. Ausgabe von Kairo, p. 247. Dieselbe £ra;ählung fin- 
det sich in Tadkirat Ibn Hamdun II, Kap. 47, fol. 220. — 

**) Im Text steht: Ibn Aby Du'äd. 
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aufgestellt haben, wie kommt es, dass Du sie verbreitest? 
Wol kaunst Du sjagen, jene hätten darum gewusst, aber sie 
hatten vorgezogen, zu schweigen. Nun, wenn jene schwiegen^ 
so können auch wir wol dasselbe thun; wenn Du aber etwa 
sagst, sie hätten blos desshalb geschwiegen, weil sie diese 
Lehre nicht kannten, dann entgegne ich Dir, wie kommst 
denn Du, elender Wicht, dazu, Dinge zu wissen, welche der 
Prophet Gottes und die ersten frommen Chalifen ignorirten? 
Da sah ich, erzählt Mohtady, meinen Vater aufspringen 
und in sein Cabinet laufen, wo er sich vor Lachen seinen 
Mnnd mit dem Obergewand zuhielt und rief: Der Alte hat 
Recht! — Es scheint in der That, dass Wätük schon stark 
zur orthodoxen Partei sich hinneigte ^^). 

X. Sieg der Orthodoxie. 

Wäti^t starb 847 CE. Sein Sohn, der Erzähler der obigen 
Anekdote, ward von der übermüthigen türkischen Leibwache 
nicht als Chalife erkannt, weil er als bartloser Knabe in dem 
langen schwarzen kaiserlichen Staatstalar mit der hohen, spi- 
tzigen Chalifenmütze sich allzu lächerlich ausnahm*); er be- 
stieg erst zwei und zwanzig Jahre später den Chalifenthron. 
Ein Bruder Watiks ward unter dem Kamen Motawakkil zum 
Chalifen ausgerufen. Er war ein falscher, rachsüchtiger Mensch, 
aber das hinderte nicht, dass er der Wiederhersteller des ortho- 
doxen Glaubens ward. Motawakkil war durch die Laune seiner 
Prätorianer auf den Thron gehoben worden und es ist klar, 
dass diess genügen musste, ihm die Ueberzeugung zu geben, 
wie leicht er auf dieselbe Weise gestürzt werden könnte. Der 
Trieb der Selbsterhaltung zwang ihn also schleunigst sich nach 
festeren Stützen umzusehen, um nicht mehr ganz von der Gnade 
seiner türkischen Lanzenknechte abzuhängen. Vorerst liess 



♦) Weil : Gesch. d. Chal., II, 348. Die übermässig hohen Mü- 
tzen hatte übrigens Mostk'yn verkürzt, der aber dafür die Aerrael 
erweiterte* Sojufy in seiner Kasydah über die Chalifengeschichte. 
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er den Anführer der Leibwache, den Türken Itich, meachel- 
morden, dies aber in einer Weise, welche ihn gegen jeden 
Verdacht der Urheberschaft möglichst sichern sollte. Hiemit 
war ein wichtiger Schritt gethan. Aber es war nicht genug. 
In despotischen Staaten, wo das Militär regiert, kann der 
Fürst, der selbstständig sein will, nur im Volke eine hinrei- 
chend feste Stütze gegen die Prätorianer finden. Noch neuer- 
lich hat Sultan Mahmud dies begriffen. Das Volk war aber 
zur Zeit Motawakkils im ganzen und grossen den motaziliti- 
sehen Doktrinen weniger zugänglich geblieben als die höheren 
gebildeten Klassen. Die Massen hielten zum strengen, alten 
Lehrsysteme des Islams ; das beweist am besten der ausseror- 
dentliche Zulauf, den in Bagdad die Vorlesungen orthodoxer 
Lehrer hatten. Bocharys Vorträge wurden von 20,000 Zu- 
hörern besucht*). Um an diesem Volke einen Anhalt zu fin- 
den, musste der Chalife der streng religiösen altgläubigen 
Partei sich in die Arme werfen. Dies that er auch und 
mit günstigem Erfolg. Denn er gewann die grosse Menge 
für sich und was nicht minder wichtig war, die so dnfluss- 
reiche Klasse der Theologen. Das von Ma^mun verkündigte 
Dogma, dass der Koran als erschaffen zu betrachten sei, ward 
zurückgenommen und der Chalife untersagte es, daran zu glau- 
ben. Die Christen und Juden wurden äusserst strengen po- 
lizeiUchen Maassregeln unterzogen, sie verloren ihre Staats- 
ämter; ihre Kleidung, wodurch sie von den Moslimen sich zu 
unterscheiden hatten, ward polizeilich vorgeschrieben. Ueber 
den Thoren ihrer Häuser und Wohnungen mussten aus Holz 



*) Sojiity ia seiner Chalifengeschichte erzählt, dass Motawakkil 
kurz nach seinem Regierungsantritt (im Jahre 234 H. 848 Cfa.) alle 
Theologen einlud, sich nach Sämirrä, der Residenz, zu begeben, wo 
er sie mit Geschenken überhäufte und sie aufforderte, die auf die 
Attribute Gottes sowie auf die Anschauung desselben bezüglichen 
Traditionen vorzutragen. Abu Bakr Ibn Aby Shaibah begann hier- 
auf seine Vorlesungen in der Moschee von Rofiäfah, sein Bruder in 
der Moschee des Mansur und jeder hatte ein Auditorium von 30,000 
Menschen. . 
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geschnitzte Teufelsfiratzen aufgehängt werden, als Zeichen, 
dass da ein Ungläubiger wohne. Die Mehrzahl ihrer Kirchen 
und Bethäuser wurde eingezogen und entweder in Moscheen 
umgewandelt oder, wenn sie zu klein waren, niedergerissen 
und der als unrein angesehene Grund musste brach liegen 
bleiben; ja selbst ihre Grabstätten wurden nicht verschont 
und die Gräber der Erde gleich gemacht, damit man nicht 
das Grab eines Ungläubigen etwa für «das eines Moslimen 
halte*). Motawakkil regierte, trotz seiner Grausamkeit, seines 
Leichtsinnes, seiner Willkür und Launenhaftigkeit und seiner 
unglaubUchen Verschwendung durch 14 Jahre und das beweist 
am besten, dass er richtig gefühlt hatte, als er sich auf die 
fanatische Reactionspartei stützte, der die grosse Menge und 
der Theologenstand zugethan waren. Er verfolgte gleichzeitig 
die Mo'taziliten, Shy^iten, Juden und Christen. Die Shy'i- 
ten waren der Mehrzahl nach Perser und das arabische Volk 
hasste sie als listige und treulose Fremdlinge, die durch lange 
Zeit in Bagdad die Zügel der Regierung in den Händen ge- 
habt hatten. Motawakkil scheint besonders durch einige seiner 
Höflinge, welche Abkomo^inge von omajjadischen Clienten 
waren, gegen die Shy'iten und Alyden gehetzt worden zu 
sein**). Der ränkevolle mötazilitische Oberkady Ahmed Ibn 
Aby Dawod, der unter Wätik:? wie wir gesehen, die Functio- 
nen eines Grossinquisitors in den religiösen Processen verse- 
hen hatte, ward im fünften Jahre seiner Regierung von seinem 
Posten enthoben und der grosste Theil seines Vermögens vom 
Chalifen eingezogen. Hiemit war der Bruch mit den rationa- 
listischen Bestrebungen und die Rückkehr zur Alleinherrschaft 
der Dogmatik und zur Vergötterung des Korans vollzogen. 
Die Verfolgung der Motaziliten war aber im Ganzen nicht 
sehr streng, was wol daraus zu erklären ist, dass man die 
gebildeten und höheren Klassen nicht gerade unnöthig reizen 



*) Dozy: Het Islamisme, p. 165. Weil: Gesch. d. ChalifeD, 
II, 353 ff. 

**) WeU;. Gesch. d. Chal., U, 351. 
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wollte*). Die rationalistische Schule bestand fort und noch 
durch längere Zeit waren in Bagdad Vorlesungen motaziliti- 
scher Gelehrter geduldet. Es fehlte auch nicht an Vermitte- 
lungsversuchen und man bemühte sich, die freien Ideen mit 
der Orthodoxie nach MogUchkeit zu versöhnen. Bei so schroff 
sich gegenüberstehenden Principien konnte das zwar nicht 
vollkommen gelingen, aber doch ist es leicht nachzuweisen, 
dass die herrschenden Ideen der orthodoxen Partei durch den 
Einfluss der philosophischen Richtung vielfach imigestaltet 
worden sind. In Betreff des Gottesbegriffes ist dies bereits 
gezeigt worden. Mit Bezug auf den Koran lässt sich 
dies ebenfalls nicht verkennen. Die Anhänger ^Ash^arys er- 
kannten zwar die Ewigkeit des Korans an, behaupteten aber, 
dass das Buch, das unter der Benennung „ Koran ^^ in den 
Händen der Menschen sich befindet, in Wirklichkeit nicht das 
Wort Gottes sei**), also wol nur eine menschliche Darstel- 
lung des himmlichen Urtextes, eine Auffassung, welche offen- 
bar auch für die MoHaziliten annehmbar erscheinen musste. 
Die abergläubische Verehrung des K^orans und der schranken- 
loseste Fanatismus nahmen nun immer mehr zu. Der unwis- 
sende Pöbel der Chalifenresidenz Bagdad zeichnete sich, wie 
immer in solchen Fallen, hierin aus. Unter dem Chalifen 
Rädy (934 — 940) lebte in Bagdad ein allgemein wegen seiner 
Frömmigkeit und seiner Kenntnisse geachteter Lehrer der 
Koranlesekunst, Namens Ibn Shanbud. Sei es nun aus gelehr- 
ter Pedanterie, sei es aus Ueberzeugung, jedenfalls aber ganz 
unnöthiger Weise, wagte er es, einige neue Lesarten im Texte 
des Korans anzubringen, alle ganz unschuldiger Natur und 
nichts als Wort- und Buchstabenklaubereien. Das genügte 
aber, ihn in den Verdacht der Ketzerei zu bringen. Er ward 
misshandelt, musste seine Neuerungen schriftlich widerrufen 



*) Erst später bei zunehmender Verwilderung und wachsender 
religiöser Intoleranz unter dem Chalifen J^adir nahmen die Verfol- 
gungen einen blutigen Charakter an. 

**) Shahrastäny, I. 117. 
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und trotzdem Nachts aus Bagdad fliehen, um nicht vom Pobel 
zerrissen zu werden oder im günstigsten Falle sein Leben im 
Kerker zu endigen*). Wer einen Buchstaben des Korans be- 
zweifelte, ward als Ungläubiger, als Gotteslästerer betrachtet 
und verfiel der Todesstrafe**). Denn der Koran, fügt der 
fromme Kady 'Ijäd hinzu, sowie er sich vorfindet zwischen 
den beiden Deckeln des Einbandes, ist Oottes selbsteigenes 
Wort, das er im Wege der Inspiration dem Propheten mit- 
getheilt hat. Desshalb ist der Koran auch in jeder Beziehung 
unnachahmbar und kein Mensch kann etwas ähnliches hervor- 
bringen***). Dass sich aus solchen Ideen die thorichtesten 
Vorstellungen entwickeln mussten, ist klar. Unter den vier 
orthodoxen Sekten des Islams war stets die der Hanbahten 
die bigotteste. Sie behaupten nicht blos, dass Gottes Kede 
im Koran in seinen Buchstaben und Lauten für sich selbst in 
alle Ewigkeit bestehe, sondern einige gingen so weit, dem 
Einbände und dem Futteral des Korans dieselbe Eigenschaft 
zuerkennen zu wollen, was denn doch selbst mohammedani- 
sch^i Theologen etwas zu stark schien f). Am vernünftigsten 
ist noch die Auffassung, welche von den Ash^ariten vertreten 
ward. Sie leugneten nichts, dass die Mo^taziliten Recht hätten 
in der Behauptung, die Worte imd Buchstaben des Korans 
seien etwas vergängliches; hingegen aber meinten sie, der 
ideale Inhalt dieser Buchstaben und Laute, dieser sei es, der 
als ewig und für sich selbst bestehend betrachtet werden 
müsseff). Solche Spitzfindigkeiten der scholastischen Schulen 
blieben aber ohne weitere Einwirkung auf das Volk; der 
Glaube an die Göttlichkeit des Korans stand fest und ist zum 
Theil noch jetzt in den islamischen Ländern herrschend. Die 



*) Weil: Gesch. d. Chalifen, 11, 676. Shifä, II, 338. 
**) Shifä, II, 260, 337. 
***) Shifa, I, 216 — 236. 

t) Mawäkifj p. 63. 
-J-f ) Mawäkif. p. 64. 
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Araber scheuten auch nicht Yor der letzten Consequenz dieses 
unbedingten Offenbarangsglaubens zurück und sprachen ohne 
Zagen das grosse Wort aus, das den Inbegriff des ganzen 
späteren Islams bildet: Die Offenbarung steht höher als die 
Vernunft 1«). 

Die Unverträglichkeit des absoluten Offenbarungsglaubens 
mit dem freien Denken tritt nirgends deutlicher hervor, als in 
der Geschichte des Islams. Yom Standpunkte des freien 
Denkens aus ist die Vernunft das einzige Maass, mit dem al- 
les gemessen werden muss, was der Mensch glauben soll, so 
daas er nur jenes yertrauensvoU hinnehmen kann, was diesem 
Maasse entspricht; sie ist der oberste Gerichtshof, vor dem 
alles sein Recht des Seins und Bestehens zu legitimiren hat. 
Hiemit ist jene Anschauung durchaus unvereinbar, welche dem 
Menschen Begriffe octroyiren will, die auf anderem Wege, 
als auf dem der eigenen Erkenntniss, also nicht aus sich selbst 
heraus, sondern von oben herab durch besondere Offenbarung 
oder Inspiration ihm zukommen*). 

Es würde ein nicht undankbares und in vieler Beziehung 
belehrendes Unternehmen sein, die weitere Entwicklung und 
Fortbildung der Offenbarungsidee zu verfolgen, wie sie aus 
der exegetischen Literatur sich erkennen lässt. Allein es ge- 
hört dies nicht in den Kahmen dieses Werkes, sondern in eine 
Geschichte der Koranexegese. Die Auffassung des Korans 
blieb im ganzen und grossen dieselbe, wenn gleich b^ den 
fremden zum Islam bekehrten Völkern einzelne eigenthümliche 
Erscheinungen hervortreten. Fiir die Perser und Türken 
ebensowol, wie für die Berberen und Hindus blieb der Korans- 
text ein todtes, der grossen Masse unverständliches Wort. Er 
ward aber gerade aus diesem Grunde mit um so grösserer 
Verehrung von den Mohammedanern fremder Nationalität be- 
trachtet. Allerdings zeigten sich unter den mit Gewalt zum 



*) 1. V. Mayer: Theismus imd Pantheismus. Zweite Auflage. 
Freiburg im Breisgau, 1860, p. 89. 
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Islam bekehrten Nationen im Anbeginn verschiedene offenbar 
aus dem Nationalitätsgefühl hervorgegangene Erhebungen ge- 
gen den Islam; ich nenne nur den Aufstand in Bäbeks in 
Persien, die wiederholten berberisch^n Empörungen; aber so- 
bald einmal der Islam auf dem ihm fremden Boden wirklich 
W^urzel gefasst hatte, stellte er sein Princip des unbedingten 
Grlaabens, der Unterordnung der Vernunit unter die Offenbar 
rung als unerschütterliche Grundlage s^nes Beligionssystemes 
allenthalben auf. Das heilige Buch ward von jenen, die es 
nur mechanisch lesen konnten, ohne den Sinn zu verstehen, 
mindestens ebenso aufrichtig verehrt, wie von den Arabern. 
Die Sprache des Gebetes und des Gottesdienstes ist daher 
auch bei allen Moslimen, gleich viel ob arabischer Nationalität 
oder nicht, die der grossen Mehrzahl ganz unverständliche 
arabische und weit entfernt, das Ansehen der Bellgion zu 
schmälern, das religiöse Gefühl abzuschwächen, befordert die- 
ser Umstand beide. Das Unbekannte übt immer einen gros- 
sen Reiz aus und dies desto mehr, je ungebildeter die Men- 
schen sind. Aus diesem Grunde fühlte man im Oriente erst 
sehr spät das Bedürfniss einer Uebersetzung des heiligen Bu- 
ches in die Landessprachen. Es ist dies nichts überraschen- 
des, hat ja doch Deutschland seine erste Bibelübersetzung in 
die Volkssprache nicht früher als im 13. Jahrhundert erhalten. 
Es war nun zwar das Uebersetzen des heiligen Textes in die 
Landessprache nicht untersagt; im Gegentheil, Abu Hanyfah 
liess es ausdrücklich zu*); aber dennoch scheint der fanatische 
Geist der Theologen es nicht gern gesehen zu haben. Erst 
die neueste Zeit brachte daher Koranübersetzungen hervor, so 
eine persische, die in Indien gedruckt ward**); eine Hindy* 
und eine Hindustäny- Uebersetzung stammen gleichfalls aus 



*) 'Pjun attawärych XIII, fol. 69. Vgl. auch Fikh alakbar. 

**) Sie ward in Bombay im Jahre H. 1241 (1825 — 6 Ch.) mit 
dem arabischen Texte zugleich Uthographirt. 
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diesem Jahrhundert*). Die letztere ist zngldch mit beweg- 
lichen Typen in Indien gedruckt worden und dies ist der erste 
Fall einer im Orient gedruckten Koranausgabe. Denn die 
mohammedanische Geistlichkeit betrachtete es ab eine Ent- 
weihung, das Wort Gottes unter den Pressbengel zu bringen, 
liithographirte Koranausgaben sind in den letzten zwanzig 
Jahren wiederholt in Persien au%elegt worden. Gedruckte 
Uebersetzungen in tatarische und afrikanische Sprachen sind 
mir nicht bekannt; doch erinnere ich mich, dass Dr. Perron 
eine Handschrift besass, die eine Uebersetzung des Korans in 
eine afrikanische Sprache enthielt. 

XL Der Koran in Berfllimng mit fremden Ideen. 

In allen jenen nicht arabischen. Landern, wohin der Ko- 
ran und mit ihm das System der islamischen Religion ver- 
pflanzt ward, gaben diese fremden GlaubensvorsteUungen, 
ganz besonders die von einem durch Inspiration geofFenbarten 
göttlichen Buche und die Idee des. Monotheismus, in Verbin- 
dung mit den alten, einheimischen religiösen Ueberlieferungen 
zu neuen Religionsbildungen Anlass. So entstand der Koran 
der B^ghawätah, in berberischer Sprache. Am reichsten aber 
an solchen Seitenkindem des Korans, entsprungen aus der 
Verbindung des Islams mit alten Culten, ist Indien. Dort 
traf der stanre Monotheismus mit einem philosophisch ent- 
wickelten Heidenthume zusammen, und gestaltete dasselbe 
mannigfaltig um. So kam unter dem offenbaren Einfluss der 
Ideen des Korans und des Islams das heilige Buch der Sikhs 
zustande, das unter dem Namen Granth, d. i. das Buch, als 
die gottliche Offenbarung jener Sekte gilt, die im Beginn des 
sechszehnten Jahrhunderts im Pendschäb ihren Ursprung nahm 
und noch vor wenigen Jahren den Bestand der brittischen 



*) Garcin de Tassy: Hist. de la Lit. Hind. I, 565. Ibid., 1,7. 
Die Hindustany -Uebersetzung rief übrigens den Unwillen vieler in- 
discher Masclmänner hervor. ., 
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Macht iki Indien in die grosste Grefahr brachte'^). Der Stif- 
ter dieser Sekte hiess Nänak und ward zwischen 1469 — 1530 
(die Angaben sind abweichend) in Labore geboren. Er pre- 
digte den Glauben an einen einzigen, allgegenwärtigen Gott, 
an eine Belohnung der guten und Bestrafong der bösen Werke. 
Seine Lehre legte er in dem Adi Granth, dem Koran der 
Sikhs, nieder, der noch jetzt deren heilige Schrift ist**). 

Yermuthlich gleichzeitig, yielleicht aber etwas früher, lebte 
Kabyr, ein religiöser Beformator, der sowol von den Hindus, 
als von den Moslimen als ein Heiliger verehrt wird und eine 
auf das Sittengesetz begründete Philosophie in Verbindung 
mit dem Monotheismus lehrte, dabei aber gleich entschieden 
gegen die Pandits und Sastras der Hindus, wie gegen die 
MoUas und den Koran der Moslimen auftrat. So sagt er: 
Hier verehrt man Gott unter dem Namen Har, dort unter 
dem Namen Allah. 

Befrage dein HJerz und dort wirst du Alles finden . 

Die einen studieren den Koran, die anderen die Schastar; 
ohne Belehrung eines gotterleuchteten Meisters untergrabt 
ihr mit Vorwissen das Leben. 

Gehe in dich und lege das Nutzlose bei Seite, so wirst 
du ein wahrer Weiser sein. 

Entsage aller Selbsttäuschung (maya) und du wirst kein 

Hindemiss vor dir finden 

Es giebt keinen Ort, wo nicht der Schopfer anwesend 
ist*^). 



*) Man lese, um sich zu überzeugen, die Geschichte des Feid- 
zugs im Pendschab im Jahre 1846. 

**) Garcin de Tassy: Hist. de la Lit. Bind., I, 385 — 387. 

***) Garcin de Tassy; Hist. de la Lit. Ilind., T, 276 — 281, 
Baghodas, sein Schüler, dichtete: 
Was nützt es den Mund ausspülen, den Rosenkranz durch 
die Finger gleiten lassen, die Waschungen verrichten und in den 
Moscheen sich prosterniren, wenn, während ihr Gebete murmelt, oder 
nach Mekka und Medyna wallfahrtet, der Betrug in euren Herzen 
sitzt. Die Hindus fasten alle ^ T2\ge^ die Moslimen während des 
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Aehnliche Grundsatze sind die der Sekten der DädCk-panthi 
und Sadh. Alle vertreten den Monotheismus und den Glau« 
ben an eine durch einen gotterleuchteten Lehrer mitgetheilte 
gottliche Offenbarung*). 

Der Koran des BÄb, des jüngsten grossen religiösen Re- 
formators des Orients, ist die letzte Frucht dieser Geistes- 
richtung**). 

Ebenso unverhüllt, als wir früher die verderbliehen und 
namentlich jede Denkfreiheit yemichtenden Einflüsse der mo- 
hammedanischen Offenbarungstheorie dargestellt haben, nicht 
minder müssen wir hier, wenn wir unparteiisch sein wollen, 
des Korans anderseitige civilisatorische Bedeutung anerkennen 
und deren ganze Grosse hervorheben. In Indien hat der Is- 
lam für die Sache des Monotheismus gegen das Heidenthum 
mehr ausgerichtet, als alle ähnlichen Bestrebungen von christ- 
licher Seite. Im Innern von Afrika sind noch gegenwärtig 
der Islam und sein Koran das Princip der Cultur und Civili- 
sation. Der Mohammedanismus, der dort von Jahr zu Jahr 
reissende Fortschritte macht und schon im Herzen dieses Con- 
tinents grosse Reiche gegründet hat, entwickelt sich daselbst 
zu einer welthistorischen Bedeutung, und wenn die Zeit kom- 
men sollte, wo die schwarzen Volker in den Kreis der christ- 
lich-europäischen Civilisation eintreten, so werden sie dies 
nur dann können, wenn sie zuerst mohammedanisch geworden 
sind. In Afrika ist aus diesem Grunde der Islam noch ge- 
genwärtig fortschreitend, erobernd; dort ist er, wie ein junges 
Reis, das von einem alten, abdorrenden Stamm auf üppigen 
Boden versetzt wird, wachsend, blühend, Früchte treibend und 



Ramadan Der Schöpfer, soll er in Tempeln residiren, er, der 

das Weltall erfüllt? Garcin de Tassy, I, 119. 

*) Garcin de Tassy: Eist, de la Lit. Hind., I, 146 ff. 125 ff. 

**^ Eine Abschrift des Korans der Babys befindet ' sich auf der 
kais. Bibliothek in Petersburg und längere Auszuge hat Graf Gobi- 
neau bekannt gemacht in seinein Buche: Les Religions et les Philo- 
sophies dans l'Asie centrale, p. .461 «^ 
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weit herum die Aeste verbreitend, während der alte Stamm 
allmälig abstirbt. Hingegen verliert der Koran und der Of- 
fenbarungsglaube in den Ländern der ersten Blüthe und Ent- 
v^icklung des Islams in den arabischen Ländern, in der Tür- 
kei, in Persien, Indien, Centralasien mehr und mehr seine Be- 
deutung und der Islam geht als solcher wol nicht seiner Auf- 
losung, aber einer grossen Umgestaltung im Sinne der Ideen 
der Neuzeit entgegen. Zwei Factoren sind es, welche zu- 
sammenwirkten, um dieses Resultat herbeizuführen, der Sufis- 
mus einerseits, welcher allmälig das alte, feste Gebäude der 
islamischen Dogmatik untergrabend, die Religion mehr zu ei- 
ner Sache des Gemüthes und des Gefühles, als des positiven 
Glaubens macht, andererseits der allseitig den Orient durch- 
dringende Einfhiss der Europäer und ihrer Civilisation, deren 
Ueberlegenheit dem Orientalen allmäUg mit solch überwälti- 
gender Gewissheit sich aufdrängt, dass er eben nicht anders 
kann als an sich selbst und an seinem Glauben zu zweifeln« 
Der Islam aber verträgt keine Zweifel. Die Einwirkung die- 
ser beiden Factoren auf den Koransglauben und auf die Of- 
fenbanmgsidee wollen wir hier noch in Kürze zu würdigen 
versuchen. 

Indem der Sufismus der äussern Religionswissenschaft, 
sowie sie durch die Theologen und Schriftgelehrten vertreten 
ward, eine innere durch göttliche Erleuchtung allein ermög- 
lichte Wissenschaft des Herzens entgegenstellte, zog er dem 
Islam die Grundlage weg, auf der er ruht. Der Islam ist 
ganz eine Religion des äusseren Formelwesens, des unbeding- 
ten Glaubens an das geoffenbarte Wort Gottes, er ist viel 
mehr Sache des Gedächtnisses und der alltäglichen Gewohn- 
heit, als des Gemüthes und der plötzlichen Begeisterung. Die 
Sufys hingegen wollten auf dem Wege der Ekstase, der Ver- 
klärung allein die richtige Erkenntniss Gottes und seiner Ge- 
bote finden. Sie läugneten nicht den Koran, behaupteten aber, 
durch göttUche Erleuchtung denselben besser zu verstehen, als 
die Schriftgelehrten mit ihren stets nur am äusserlichen Sinne 
haftenden Worterklärungen. Auf diese Art kam die aUegori- 
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sehe KoranserUaning trotz des heftigen Widerstandes der 
Orthodoxen und Schriftgelehrten, an deren Spitze die Hanba- 
liten standen, immer mehr zom Durchbruch. Die Mo^taziliten 
hatten auf dieser Bahn schon vorgearbeitet, allerdings aus 
anderen Gründen. Sie wollten die Vernunft mit dem Koran 
yersohnen, letzterer enthielt aber so viel Unvernünftiges, dass 
eben kein anderer Ausweg übrig blieb, ak alle solche Stellen 
allegorisch zu erklären ^^. Indem die Sufys nun auf demsel- 
ben Wege weiter gingen und behaupteten, dass der innere 
Sinn des Korans ihnen in den Zuständen ihrer mystischen 
Entzückung geoffenbart werde, mussten sie nothwendiger Weise 
annehmen, dass Gottes Offenbarung sich keineswegs sülein auf 
den Propheten Mohammed beschränke und nach ihm keinem 
Menschen zu Theil werde, sondern sie erhoben auch für sich 
Anspruch auf diese Ehre und wenn sie auch Mohammeds 
Prophetenthum dadurch nicht direct in Abrede steUten, so 
legten sie sich doch ein ähnliches, wenn auch untergeordne- 
teres Verhältniss zu Gott bei. Hiemach wäre das Propheten- 
thum für jeden durch Frömmigkeit und Gottesinnigkeit er- 
reichbar und diese Ansicht ward in der That schon in sehr 
früher Zeit ausgesprochen*). Ebenso früh tauchte die ur- 
sprünglich buddhistische Idee auf, dass für den vollendeten 
Mystiker, für den auf der höchsten Stufe der Heiligkeit an- 
gelangten Theosophen die Schranken des positiven Gesetzes 
fallen und er nicht mehr isie zu beobachten verpflichtet sei**). 
Desshalb legten auch die Sufys wenig Werth auf Aeusserlich- 
keiten und die Beobachtung der religiösen Ceremonien^^**). 



*) Ihn Hazm, fol. 203. 

**) Shifä, II, 319. Dieselbe Idee lebt noch jetzt fort. Vgl. 
Trumpp: Einige Bemerkimgen über den Sufismus. Z. d.M. G. XVI, 
243. Aus diesem Grande wurden auch mit Recht die Sufys oft als 
Zindj^, d. i. als Freigeister oder Atheisten verfolgt. Desshalb wol 
sagte schon Gonaid, dass der echte Sufy als Zindyk ausgeschrieen 
sein muss. Jawäkyt, I, 31. Vgl. Barthelemy Saint-Hilaire : Le Bouddha 
et sa religion, p. 137. Ibn AJyr, VIIT, 21. 

♦**) Der Sufy, sagt Sfaa^r^ny im Buche Dorrat algbawwds, soll 
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Es ist klar, dass solche Vorstellungeu dem Ansehen des 
Korans nicht besonders forderlich sein konnten; denn, im 
Grunde genommen, war er ja nahezu entbehrlich, da doch je- 
der vollkommene Sufy in seiner mystischen Ekstase gottliche 
Inspirationen erhielt und ohne solche der geheime Sinn des 
Korans überhaupt nicht verstanden werden^ konnte. Es ist 
nun leicht möglich, dass diese Ideen keine so allgemeine Ver- 
breitung gefimden hätten, wenn nicht ein Umstand hinzuge- 
kommen wäre, der ihnen einen grenzenlosen Erfolg zusicherte; 
es war dies die auf dem Boden des Sufismus entstandene my- 
stische Poesie, welche in Persien zuerst sich entwickelte. Der 
poetische Sinn des persischen Volkes fühlte sich nicht befrie- 
digt von dem Formelwesen des Islams. Der Perser war nicht 
ohne tiefes religiöses Gefühl; aber dasselbe machte ihn mehr 
für schwärmerisches Sinnen und phantasievolle Träumereien 
geneigt, als für ascetische Uebungen. So entstand in Persien 
die mystische Poesie des Sufismus, die einen solchen Anklang 
fand, dass sie nicht blos die ganze geistige Thätigkeit dieses 
Volkes beherrschte, sondern selbst auf die übrigen Länder des 
Islams zurückwirkte. Der eigentliche Kern dieser Dichtungen ist 
ein mit hohem Schwimge vorgetragenes Moralsystem, das in 
der Herzensreinheit und Nächstenliebe, . in der Selbstentäusse- 
rung und Bezähmung der Begierden die Vorbedingungen der 
ewigen Glückseligkeit sieht. Daran knüpft sich eine panthei- 
stisch- philosophische Lehre von der Emanation aller Dinge 
aus Gott und ihrer endlichen Wiedervereinigung mit Gott. 
Wenngleich der äusseren Form nach der Islam nicht direct 
angegriffen ward, so ist dies doch nicht selten indirect der 
Fall und oft leuchtet der Gedanke heraus, dass alle Religionen 
und alle Offenbarungen nur Lichtstrahlen einer einzigen ewi- 
gen Sonne seien, dass alle Propheten nur in verschiedenen 
Sprachen dieselben Principien des Ewigguten und Ewig- 



die Leetüre von~ Bücfaem über die Tanbyd-Lehre vermeiden, fo). 99. 
Die Koranrecitation hat keinen besonderen Werth fiir sie. Sha^räny : 
Anwär kodsijjiih, p. 35. 

17 
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wahren vorgetragen and verkündigi hätten^ deren Urquell die 
Weltseele, die Gottheit aei^^). Dieser schwärmerisch philoso- 
phische Ton ist der vorherrschende in der persischen Poesie 
and da die türkischen sowie die indischen Mohammedaner 
unter dem überwiegenden Einfluss persischer Cultur stehen, so 
klingen uns dieselben Acoorde aus den Gesängen türkischer 
und neuindischer Dichter entgegen. So sagt der Perser Sad 
Hamawy (t 650 H. 1252 Gh.): 

Ob Parse, Jude oder Muselmann du seist. 

Dir selbst entsage, bis dein Leib ganz wird zu G«ist! 

Geh immerhin geraden Weges wie der Pfeil, 

Sonst wirst du wie des Bogens Holz dem Brand zu Theii*). 

Und der Türke Türäby: 

Wo ist ein Mensch enherz^ das frei 
Von göttlichem Geheimniss war'; 
Ob Muselmann, ob Christ es sei^ 
Es ist davon kein einz'ges leer**). 

Der indisch-persische Dichterkonig Feizy sagt: 

Mekkapilger, halte ein! 
Zieh nach Paradiesesflurea 
Und entsag' dem schwarzen Stein. 
Einen Stein nahmst du zur Kibla, 
Während ich die Sonn' erwählt; 
Zwischen jenem Stein und meiner 
Sonne aber liegt die Welt***). 

Mit dem Umsichgreifen des Sufismus nehmen auch die 
Derwischorden zu, und indem diese fiir ihre geistlichen Fuhrer 
(morshid, pyrf) eine grenzenlose Verehrung hegen, sie als 



*) Hammer: Gesch. d. schönen Redekünste Persiens, p. 162. 

**) Hammer: Gesch. d. osman. Dichtkunst, I, 214. 

***) Hammer: Gesch. d, schönen Redekünste Persiens, p. 408. 
Meine Uebersetzung ist frei nach Hammer; den Originaltext konnte 
ich nicht einsehen. 

f) Es entspricht der Ausdruck: morshid, pyr d. i. geistlicher 
Führer in vieler Beziehung dem Guru der Brahmanen, dem geistigen 
Vater des BrahmanenjüngUngs, dem letzterer die höchste Verehrung 
zu zollen verpflichtet ist. Er ist ihm höhere Achtung schuldig ak 
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Heilige und als von Gott erleuchtete Manner betrachten, ihre 
meist in poetische Form eingekleideten Lehren als ihren Or- 
denskatechismus ansehen und heilig halten, treten der Koran 
und Mohammed vor den verschiedenen Ord^isstiftem und ih- 
ren religios-phUosophischen Vermächtnissen immer mehr in 
den Hintergrund. So entstanden die religiösen Hymnen 
(Ilähy)*) der verschiedenen Derwischorden, welche bei ihren 
Versammlungen nach und nach einen mit der Koranlectiire 
ebenbürtigen Platz einnehmen und hiedurcb ein neues Element 
in den Islam bringen, dessen Gefahr von den Orthodoxen 
nicht verkannt, aber erfolglos bekämpft wurde*^"^). 

Der grossten Geister einer in diesem langsamen Ankäm- 
pfen des nicht arabischen Elementes im Islam gegen den geist- 
todtenden und kein wahrhaft religiöses Gemüth befriedigenden 
Formalismus des mohammedanischen Gesetzes wm* Mewlänä 
Galäl addyn Rumy (f 672 H. 1273 Gh.), der grosste mysti- 
sche Dichter aller Zeiten, der Stifter des weit verbreiteten 
Mewlewy- Derwischordens, in dessen Versammlungen seine 
Hymnen noch jetzt anstatt der Gebete gesungen werden. Er 
predigte in ziemlich unverhiillter Form den persisch-indischen 
Pantheismus. Man urtheile nach folgender Probe: 

leb war am T^g\ 9k noch kein Name vrar, 
Und man vom Dasein noch kein Zeichen fand; 
Zum Zeichen formte sich des Freqndes Haar, 
c Und Gott nur war der einzige Gegenstand; 

Es kamen alle Namen nur von mir^ 
Zur Zeit als noch kein Ich war und kein Wir. 



dem leiblichen Vater; denn die erste Zeugung durch die Aelteru 
wirkt nur menschlich bis zum Tode, aber die zweite Geisteszeugung 
wirkt ewig in dieser und in jener Welt. (Gesetzbuch des Manu). 
Blontschli : Altasiat. Gottes- und Weltideen^ p. 44. 

'*') An solchen religiösen Liedern ist besonders die türkische 
Poesie reich. Die Hymnen des Dyw^ny werden von' den tiirkischen 
Mewlewys oft gesungen. Ihr letzter namhafter Dichter in diesem 
Fache ist Hüdäjy. Vgl. Hammer: Gesch. d. osman. Dichtkunst, II, 
12, 13, HI, 196. 

**) Ueber die türkischen Ilfthy vgl. Hammer: Gescb. d. osman. 
Dichtkunst, III, 1%, 404. 

17* 
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Ich betete den Schopfer ao zur Zeit, 

Als noch Mana nicht den Heiland trug; 

Ich mass das Krenz, ich mass die Christenheit, 

Doch nicht am Kreuz hing der, nach dem ich Trug. 

Ich ging zum Götzenhaus., zum Tempel hin, 

Doch fruchtlos sucht' ich eine Farbe drin. 

Ich wollte nun ihn in der Kaaba schaun, 
Des Greises wie des Jünglings höchstem Ziel, 
Und ging nach Kandahar, nach Herats Gaun, 
Und suchte unten, suchte oben viel; 
Umsonst! — Da trieb's mich auf den Kaf zu gchn, 
Doch war vom Auka keine Spur zu sehn. 

Durch sieben Erden drang ich fruchtlos vor; 
Ich fand sie, gleich den sieben Himmeln, leer; 
Ich frug des Schicksals Tafel und sein Rohr, 
Doch von ihm sprachen beide nimmermehr. 
Es sah mein Ang', der Gottheit zugewandt. 
Nur das, was ich als göttlich nicht erkannt. 

Nun blickt' ich in mein eignes Herz hinein, 
Da fand ich ihn, den ich sonst nirgends fand. 
Da fühlte ich des Rausches siisse Pein, 
Und jedes Stäubchen meines Seins verschwand. 
Und 80 wie Tebrys' Sonne, klar und hehr, 
Erschien kein Tmnkner und Entzückter mehr*). 

Um zu zeigen, wie diese Idee der Einswerdung mit Gott 
der Grundgedanke aller sufischen Dichtung ist und bis jetzt 
noch im Geiste des Orients fortlebt, lasso ich ein Bruchstück 
aus einem Ghazel von Mest, einem neueren indischen Dichter 
folgen, der im Hindustäny-Dialekt schrieb: 

Heute sah mein Liebchen ich im Traum, 
Gottes Glanz verbarg mir nur ein Flor. 
Wenn mein Nichts in Gott vergeht^ so wisst, 
Dass ein Bläschen sich im Meer verlor. 
Sinnend Geisterwelten zu durchwallen 
Haben meine Bücher mich gelehrt; 
Mir genügt ein Trunk zum Rausch, 
Seit der Weisheit Becher ich geleert**). 



*) Auswahl aus den Diwanen des Mewlana Dschelaleddin Rnmi. 
Von V. V. Rosenzweig. Wien, 1838, p. 59. 

**) Mest lebte um 1782 Ch. Vgl. Garcin de Tassy: Hist. de la 
Lit. Hindoui, I, 331. 
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Nächst dem Mewlewy- Orden ist jener der Nakshbendy 
^iner der am meisten verbreiteten. Er entstand ein Jahrhun- 
dert später als der erstere*). Nicht Mos in der Türkei und 
in Persien, sondern selbst in Indien ist er volksthiimlieh ge- 
i?vorden**). Zahllose andere minder bekannte Orden bildeten 
sich seitdem und entstehen noch gegenwärtig, wie wir früher 
bei der Lebensbeschreibung des Bäb gesehen haben. Die Art 
der Gottesverehrung bei allen diesen Orden ist mannigfaltig. 
Die Mewlewy haben ihre heiligen Tänze unter Begleitung der 
Schalmei (nei) und des Gesanges der heiligen Hymnen***). 
Die Nakshbendy wiederholen stundenlang unter eigenthümli- 
cher und taktmässiger Bewegung des Oberleibes die Worte: 
lä iläha iUä-Uäh (es ist keine Gottheit ausser Allah) und ver- 
setzen sich so in einen ekstatischen Zustand f). Alle diese 
Gebräuche entfernen sidht aber gleich weit von dem Geiste 
und der Vorschrift des mohammedanischen Gesetzes. Der 
arabische Volksgeist verhielt sich auch abweisend gegenüber 
diesen ihm fremdartigen Bestrebungen. Ihm war der Islam in 
seiner alten Form angepasst und ihn befriedigte er, während 
die Perser, Türken und Hindus denselben allmälig in einer 
ihrem Charakter entsprechenderen Weise umbildeten. Die so 
reiche arabische Literatur, die in allem anderen jenen der 
übrigen Volker des Islams so unendlich überlegen ist, zählt 



*) Gestiftet von Pyr Mohammed Nakshbendy in Persien im 
Jahre 719 H. (1319). 

**) Sha'arany: Madarig assälikyn p.lO nennt ausdrücklich Nakhs- 
bcndy- Derwische in Sind. 

***) Eine solche Hymne, die unmittelbar vor Beginn des Reigen- 
tanzes <ler Mewlewy abgesungen wird, hat Rosenzweig trefflich 
übersetzt in seiner: Auswahl der Gedichte des Mewlana Dschelaled- 
din Rumi. Wien 1838, p. 159, Note 56. Vgl. auch Hammer: Gesch. 
d, schon. Redekünste Persiens, Wien 1818, p. 197. 

•J-) Dies ist die gewöhnliche Art des Dikr in Aegypten. Vgl. 
Lane: Manners and customs of-the mqdem Egyptians, I. chap. X, 
n. chap. XL 
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daher nur ein^i namhaften mystischen Dichter*), und es hat 
rieh diese Art der Poesie nie recht auf arabischem Boden 
heimisch gemacht. Der Grund hiefür ist nicht schwer zu er- 
kennen. Der Sufismus der Araber war fast immer, wie firuher 
nachgewiesen wurde, orthodox und hatte eine mehr düstere 
ascetische, als schwärmerisch poetische Stimmung. Die Haupt- 
werke der arabisphen Mystiker sind ans ^esem Grunde alle 
prosaisch, jene der Perser fast ohne Ausnahme poetisch. Den 
Perser hob die mystische Begeisterung über Koran und Ge- 
setz empor in die Regionen der Dichtung, wo er scherzend, 
singend, trinkend und liebend seiner schwungy ollen Phantasie 
freien Lauf liess und im Sonnenscheine eines heiteren, hoff- 
nungsvollen Gemüthes alles rosenfarbig und golden sah; den 
Araber drückte die mystische Ekstase hingegen herab in die 
Nacht d^r Zweifel; im Kampfe zwischen Mystik und dem 
Festhalten am geoffenbarten Gesetz gerieth er in Zwiespalt 
mit sich selbst und verlor sich immer tiefer in abstruse Grü- 
beleien oder dumpfsinniges Hinbrüten. Der Sufismus der 
Araber war daher auch aus diesem Grunde immer ein fanati- 
scher, intoleranter, ausschliesslich islaoaischer, desshalb auch 
prosaisch, jener der Perser war von Anfang an tolerant, le- 
benslustig und schliesslich antüslamisch, desshalb auch vor- 
herrschend dichterisch. Dieser persische Sufismus würde aber 
nach allem Vermuthen ohne grosseren Einfluss auf die arabi- 
schen Länder geblieben sein, wenn nicht durch den Verfall 
der arabischen Beiche das persische und türkische Element das 
politisch herrschende im Islam geworden wären. Die Türken 
gründeten eine Weltmonarchie, die bald den grossten Theil 
der arabischen Länder sich unterwarf, und unter dem Einfluss 
der türkischen Herrschaft verbreitete sich der persische Sufis- 
mus. So entstanden unter den. türkischen Sultanen, deren 
einige ausgesprochene Gönner der Derwische waren (wie 
besonders Müräd HI.), in Kairo und Bagdad Derwischklo- 



*) Dies ist Omar Ibn Farid. 
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ster*) der Mewlewy **), Kadiry und Gülsheny, und in Syrien 
MTurden Vorlesungen über das Mesnewy, das grosse Lehrge«* 
dicht des Gal&l addyn Rumy, gehalten*'''^*). In dnzelnen ara- 
bischen Landem fand auch d^ Derwisehwesen grossen An, 
klang und in Aegypten wimmelt es formlich von ihnen. Der 
Koransglaube ward dadurch nicht fester und der Islam nicht 
correcter; freigeisterische Bestrebungen wurden zwar immer 
schnell unterdruckt, aber sie blieben nicht aus^^). Ausser- 
dem beforderte das Derwischwesen den Heiligencultus; denn 
jeder Ordensstifter ward der Schutzpatron seiner Zunft, und 
dass der Heiligencult nicht mit dem orthodoxen Islam harmo- 
nirt, ist bereits oben gezeigt worden. Doch wirkte der 
Sufismus sicher weniger auf die grossen Massen ein, als auf 
die höheren Klassen, wo der Sinn für Poesie die Lectiire und 
Verbreitung der zahllosen türkischen und persischen Gedichte 
mystischen Inhalts sehr beförderte. 

Im Gefühle ihrer Ueberlegenheit befassten die Araber 
sich nie mit dem Studium fremder Sprachen und weder das 
Türkische noch das Fersische fand unter ihnen eine nennens^ 
werthe Verbreitung. Der durch die Türken zu ihnen ver- 
pflanzte persische Sufismus konnte desshalb nicht Fortschritte 
machen; aber er blieb doch nicht ohne alle Einwirkung. Es 
beweist dies die Gedichtsammlung eines der jüngsten arabi- 
schen Dichter Abd alghany Mäbolsy, dessen mystische Dich- 
tungen, wenn sie auch vielfache Anklänge an Omar Ibn Fand 



*) Hammer: Gescb. d. osman. Dichtkunst, III, 170, 213, 290, 
404, 410, 516, 587. 

**) Der Mewiewy Orden hatte stets einen ausschliesslich türkisch- 
persischen Charakter. Ich habe nie einen arabischen Mewiewy ge- 
sehen. 

***) Allerdings traten verschiedene Sultane mit richtigem Takt 
auch dem Derwischanwesen entgegen, so Schah Tahmasp I. in Per- 
sien ^ der alle Mewiewys auswies (Gesch. der osman. Dichtkunst, II, 
254), dann Sultan Bäjezyd, der sie mit Feuer und Schwert verfolgte, 
1, 21Ö, Ueber die Verfolgungen der Sufys in Persien lese man 
Dozy: Het Islamisme, p. 317. 
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yerrathen, doch merklich berührt sind vom Hauche des per- 
sischen Safismns. Er besingt ganz offen die pantheistische 
Gottesidee, wenn gleich er auf dem Boden des Islams steht 
und manchmal sich recht glaubensfest geberdet. So dich- 
tete er: 

Ich halte äasserlich mich streng 
In des Gesetzes heiFgen Schranken, 
Und innerlich erleuchtet mir 
Die Einheitslehre die Gedanken*). 

Unvergleichlich grosser war der Einfluss des Sufismus in 
den Ländern der persischen Zunge. Er spielte daselbst schon 
früh eine politische Rolle. So entstand die Dynastie der Ser- 
bedäre in Chorasan durch eine Erhebung der Derwische gegen 
die sie verfolgende, von der Regierung unterstützte und be- 
günstigte orthodoxe Geistlichkeit. Im modernen Persien ist. 
dieser Einfluss noch beträchtlich grosser. Ein gründlicher 
und gelehrter Kenner des Islams sagt von den persischen Su- 
fys**): Dass sie durch ihre scheinbare Uebereinstimmung mit 
dem Islam und durch ihren Gefühlspantheismus der Religion 
einen empfindlicheren Schlag versetzt haben, als die Gelehrten 
mit ihren Beweisgründen je es vermocht hätten, ist eine un- 
bestreitbare Wahrheit und es ist somit nicht zu verwundern, 
dass die Geistlichkeit ihnen den Krieg erklärt hat. Aber der 
Erfolg ist mehr als zweifelhaft. 

Im Anfang dieses Jahrhunderts schätzte man die Zahl 
der Sufys in Persien auf 2 — 300,000; jetzt ist dieselbe sicher 
noch grosser. In Persien ist übrigens der Name Sufy soviel 
als Freidenker***). Ein ganz neuer Beobachter, Graf Gobi- 
neauf), sagt: Unter den Städtern kann jeder, der zum Bür- 
gerstand gehört, also Regierungsbeamte, Kaufleute und Hand- 



*) Dywan des Abd alghany Nabolsy, Einleitung, foL 16. 

**) Dozy:] Het Islaraisme, p, 317. 

***) Im Vulgär -Türkischen hat das Wort gerade die entgegen- 
gesetzte Bedeutung; denn Sofu bedeutet: fanatisch, bigott. 

f) Er war in Persien von 1855 — 58. 



J 
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werker als Sufy betrachtet werden; aber diese Leute nehmen 
aus dem Sufismus nur das Vorrecht herüber, über den Pro- 
pheten zu spotten. 

So begreift man, wie die Ansichten der Ehlihakk, d. i. 
der Gottesfreunde*) im modernen Persien so grosse Fort- 
schritte machen konnten, dass fast zwei Fünftel der ganzen 
Bevölkerung dazu sich bekennen. Ihr Glauben sdieint ein zu 
fast vollkommenem Indifferentismus gediehener Theismus zu 
sein und dem Islam gehören sie eigentlich nur dem Namen 
nach an. Graf Gobineaus Schilderungen sind vielleicht über- 
trieben; aber sie stimmen gut mit den Berichten eines anderen 
sehr gewissenhaften Beobachters. Nach ihm ist der Sufy in 
Indien, Chorasan und Afghanistan vollkommen dem Islam und 
jeder positiven Religion entfremdet. Die Moschee der Mosli- 
men, die christliche Kirche und den Dewal der Hindus be- 
trachtet er mit gleicher Geringschätzung. In Indien ist der 
Sufismus mit dem so verbreiteten Vedänta- System £äst ganz 
zusammengeflossen; in streng mohammedanischen Ländern, wie 
in Afghanistan, hat er mehr ein mohammedanisches Gepräge 



*) Hakk wird im Persischen sowie auch bei den arabischen 
• • • • 

Mystikern in der Bedeutung: Gott gebraucht. Vgl. Rosenzweig: 
Auswahl aus dem Diwan des Dschelaladdin Rumi, p. 208. Der Aus- 
druck Ehii hakk ist keineswegs neu. Schon Ghazzäly (Ihja, IV, 
312) gebraucht ihn in der Bedeutung: die Gelehrten, die Forscher, 
ebenso Myrchwand, Y, 182. Es wäre übrigens möglich , dass Graf 
Gobineau sich geirrt habe, indem er den allgemeinen Ausdruck als 
Bezeichnung einer religiösen Verbriidcrung auüasste. Ich weiss nicht, 
ob er hinreichend der persischen Sprache mächtig ist. In mancher 
Beziehung scheint er mir den religiösen Indifierentismus Persiens 
etwas zu übertreiben. Dass der Islam im ganzen doch noch immer 
feste Wurzeln in diesem Laude hat, geht aus dem hervor, was der- 
selbe Schriftsteller in einem anderen Werke: Les Religions et les 
Phiiosophies dans l'Asie centrale über die philosophischen Bestrebun- 
gen der Perser sagt, die sich ausschliesslich mit scholastisch- 
dogmatischen Fragen beschäftigen, auf welche der Ausdruck Philo- 
sophie kaum angewendet werden darf, Gobineau : Les Religions etc. 
p. 86— 111> 116. 
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beibehalten und ist dort mehr oder weniger theistisch ge- 
färbt*). 

Während auf diese Art der Sufismus allmälig die Grund- 
lagen des Islams, nämlich den Koransglauben und die Offen- 
barungsidee untergrub und somit eine tiefe Umgestaltung in 
den religiösen Anschauungen der islamischen Volker herbei- 
führte, wirkte ein anderer Factor nicht minder erfolgreich. 
Es machte sich nämlich schon seit dem 17. Jahrhundert ein 
immer wachsender Einfluss der europäischen Staaten auf den 
Orient fühlbar. Derselbe nahm durch den politischen VerfaD 
der orientalischen Mächte und durch ihre commercieUe Ab- 
hängigkeit von Europa in riesigen Verhältnissen zu und dies 
ganz besonders, seit die Dampfechiffiahrt die Entfernungen 
verschwinden machte. Verschiedene orientalische Staaten ge- 
riethen in den Besitz europäischer Mächte. England erobert 
allmälig fast die ganze indische Halbinsel und- sein indisches 
Reich umfasst über 100 Millionen Menschen, worunter ein 
Fünftel Mohammedaner sind. Russland geht unaufhaltsam er- 
obernd in Centralasien vor, nachdem es der Türkei wichtige 
Landstrecken entrissen hat. Frankreich nahm Algier, gebietet 
in Tunis und übt einen überwiegenden Einfluss in Marokko 
und an der ganzen nordafiikanischen Küste aus. Aegypten 
und Syrien waren vorübergehend von firanzosischen Truppen 
besetzt. Während des Krimkrieges sammelten sich die west- 
mächtlichen Flotten und Armeen in der Hauptstadt des Gross- 
herrn, wo die Botschafter der europäischen Hauptmächte selbst 
in den Fragen der inneren Politik das entscheidende Wort 
sprechen. Hand in Hand mit diesem politischen Einfluss geht 
ein Netz von Handelsetablissements, von Consulaten, von christ- 
lichen Missionen. Wo sich der altmohammedanische Fanatis- 
mus gegen den Europäer erhob, erfolgte eine furchtbare Zuch* 
tigung und selbst der ungebildete Orientale kann nicht mehr 



*) Trumpp: Bemerkungen über den Sufisraus. Zeitscfa. d. D. 
M. Ges. XVI, 243, 244. 
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die grossartige Ueberlegenheit Europaa Yerkennen. Dureh 
zahlreiche europäische Reisendje, darcb Handelscolonien in den 
grosseren Städten lernte der Mohammedaner den Europäer 
nicht blos von seinen schlechten, sondern auch von seinen 
guten Seiten kennen. Hieraus ergaben sich vielfältige Ver- 
änderungen in den religiösen Anschauungen des Islams* So 
schwand nach und nach der alte Fanatismus wenigstens in 
den höheren Erlassen; man studierte die franzosische Sprache, 
man las franzosische Bucher und ward hiedurch um so indif- 
ferenter in religiösen Dingen. Diese Geistesrichtung herrscht 
gegenwärtig vor in der höheren türkischen Gesellsdiafi. und 
ist am weitesten entwickelt in Aegypten, wo Mohammed Alys 
energische Toleranzpolitik die Folge hatte, dass auch die un- 
teren Volksklassen von vielen alten Vorurtbeilen in Betreff 
Andersgläubiger sich nach und nach emancipirten"^). £s ist 
dies allerdings nicht in allen Ländern des Orients der Fall. 
Syrien war stets ein Sitz des heftigsten religiösen Fanatismus ; 
das haben die Christenschlächtereien in Damascus neuerlich 
bewiesen *'*'). Aber im ganzen und grossen betrachtet, lässt 
es sich nicht verkennen, wie unter dem Hauche der europäi- 
schen Cultur die Religion Mohanmieds mit ihrer Koransver- 
gotterung und ihrem blinden Ofienbarungsglauben langsam 
dahinsiecht. Immer mehr wird der Islam zum reinen Formel- 
wesen, welches weder das Qemüth noch den Verstand befrie- 
digt und es lässt sich somit mit vieler Wahrscheinlichkeit 
voraussehen, dass auch die anderen Länder des Islams in 
kürzerer oder längerer Zeit auf den Standpunkt gelangen wer- 
den, den Persien bereits erreicht zu haben scheint, nämlich 
den des vollkommenen Indifferentismus mit Festhalten einer 
allgemeinen theistischen Grundlage. Es wird ein solcher Um- 
schwung dem Fortschritte und der Civilisation des Orients 



*) Vgl. Kremer: Aegypten u. s. w., 1863, II, 93. 

**) Lange vorher schrieb ich aus eigener Anschauung: Ein 
üauptzug im Charakter der Syrer ist religiöser Fanatismus. Mittel- 
syrien und Damascus. Wien, 1853, p. 152. 
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nur förderlich sein können. Der alte Islam bat sich überlebt 
und taugt nicht mehr für die neue Zeit. Einerseits der Sufis- 
mus, andrerseits der Einfluss der europäischen Cultur wirken 
ununterbrochen fort und diesen beiden Kräften, wovon die 
eine im Schoosse des Islams selbst lebendig ist, während die 
andere yon aussen kommt, muss er schliesslich erliegen. Der 
alte Geist weicht zusehends von ihm, wenn auch die äussere 
Hülle unverändert bleibt. Noch ist der Koran vieDeicht das 
am meiste gelesene Buch; aber man liest ^s nicht niehr mit 
der religiösen Inbrunst fiiiherer Jahrhunderte, sondern aus 
Gewohnheit, aus Aberglauben und oft auch aus Heuchelei; 
die Todsünde, es an einen Ungläubigen zu verkaufen^ wird 
jetzt gegen baares Geld ohne Zaudern begangen und in Sy- 
rien oder Aegypten kann der Europäer Koranexemplare kaufeo, 
so viel er will. 

Der Indifferentismus kann aber nie und nimmer die Ee- 
ligion ersetzen; denn ohne Religion und ohne Staat kann eine 
halbwegs der Barbarei entwachsene menschliche Gesellschafl 
nicht bestehen. Es wird sich also für die Volker des Islams 
sicher eine religiöse Neugestaltung vollziehen. Dass der neue 
Islam, der auf diese Art in kommenden Jahrhunderten ent- 
stehen wird^ eine bessere Religion sein werde, als der alte, 
mochte ich nicht bezweifeln. Das sittliche Princip wird mehr 
zur Geltung kommen und der dem freien Denken so feindliche 
Offenbarungsbegriff des Korans wird erheblich modificirt und 
in seine angemessenen Grenzen zurückgeführt sein. Trotz 
elender Regierungen haben auch die Volker des Orients ein 
unverwüstliches Princip des Lebens und der Regeneration sich 
erhalten, welches ihnen gestatten wird, aus sich selbst heraus 
sich umzugestalten. Der Genius der Menschheit geht nie un- 
ter und erhebt sich wie der verjüngte Phönix aus seiner Asche. 
Es fehlt nicht an er&eulichen Anzeichen. So giebt es zahl- 
reiche Mohammedaner der gebildeten Stände in der Türkei, 
in Aegypten, in Indien, welche die vom Koran gebilligte Po- 
lygamie verwerfen und in derselben mit Recht eine Hauptur- 
sache des Verfalles ihrer Nation erkennen. Dringt diese Idee 
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durch und es ist aller Grund da^ es zu hoffen, so ist die Zu- 
kunft der mohammedanischen Volker gesichert Denn es ist 
dann ein normales Familienleben begründet, aus dem auch 
sicher bessere und geregeltere staatliche Einrichtungen hervor- 
gehen müssen. 



XII. Koransideen fiber das Menschenloos nach dem 

Tode. 

Die Gewissheit der endlichen Rückkehr in den Mutter- 
schooss der Erde hat nie für die Menschen viel Beruhigendes 
gehabt. Der ursprüngliche Zwiespalt der Menschennatur, in 
der das thierische, materielle Element des Korpers und da« 
höhere, geistige der denkenden Seele stets mit einander ringen 
und hiedurch den Anstoss zu stets fortschreitender Entwick- 
lung geben, tritt nirgends überzeugender hervor als in den 
Vorstellungen über ein Fortleben der Seele nach dem Tode. 
So wenig die endUche Auflösung der Korper und das Auf- 
hören ihrer Existenz in ihrer dermaligen Zusammensetzung je 
einem Zweifel unterlag, eben so fest klammerte sich die 
Menschheit von jeher an die Hoffiiung einer Fortdauer des 
geistigen Elementes im Menschen, der Seele. Immer hoffte 
sie aus dem Schiffbruche, der alles zu verschlingen droht, doch 
das zu retten, was sie als geistiges und belebendes Frincip in 
sich wirken fühlt. Der Glaube an ein Fortleben nach dem 
Tode ist daher schon im höchsten Alterthum verbreitet. Aller- 
dings sind die Vorstellungen kindlich roh*). Mit dem Tode 
endete zwar nicht alles bewusste Sein, aber nach dem Glauben 
der alten semitischen Völker steigt die Seele hinab in eine 
Schatten weit (scheol), die nur ein matter, diisterer Wieder- 
schein des wirklichen Lebens ist. Die Araber opferten an den 



'*') Die Vorstellungen der arischen Völker hat am treffendsten 
Fustel de Coulanges geschildert in seinem meisterhaften Werke: La 
cit^ antique. Paris, 1866. 2. ^d. Liv. I, Chap. I. 
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Gräbern ihrer Todten Kameele und selbst Sklaven. Im alt- 
arabischen Heidenthume meinte man, dass die Seele eines 6e- 
todteten erst dann Ruhe finde, wenn sein Blut gerächt worden 
sei'*'). Selbst noch im Islam war die Idee allgemein verbreitet, 
dass das Grab der Sitz der Seele des Verstorbeneu sei. Aber 
welcher Art dieses geistige Fortleben nach dem Tode sei, 
dariiber konnte man, so sehnlich man es wünschte, nicht be- 
fnedigende Auskunft erhalten. Hierüber das Menschenhen 
zu beruhigen ist ein Hauptzweck aller Religionen. Indem sie 
unbedingten Glauben fordern, stellen alle eine mehr oder we- 
niger eig^ithiimliche Lehre vom Loose des Menschen nach 
dem Tode auf. Der Islam blieb hierin nicht zurück und 
wenn er auch in den wesentlichen Zügen seiner Eschatologie 
sich hierin dem Christenthume und Judenthume anschliesst, so 
hat er doch manche eigenthümliche Vorstellung hinzugefügt, 
die auf die Gemüther seiner Anhänger einen tiefen Eindruck 
machte und ihrer Weltanschauung für alle Zeiten seinen Stem- 
pel aufdrückte*^). 

Ich habe bereits früher nachzuweisen versucht, welch 
wichtigen Einfluss auf die Ausbildung des Islams in den ersten 
Jahrhunderten die Furcht vor einer jenseitigen Strafe aus- 
übte'*^). Nach der kurzen und hiegegen im ganzen wenig er- 
folgreichen Reaction der Morgiten kam die Schreckenstheorie 
bei den mohammedanischen Theologen in besonderen Auf- 
schwung. Während Mohammed nur kurz und ohne in weitere 
Schilderung si(^ einzulassen die Schrecken der Todesstunde 
andeutet, wird dieses Thema von den späteren Theologen zum 
Ueberdruss ausgebeutet. Mit der Virtuosität einer krankhaft 



*) Allerdings war der Glaube an die Unsterblichkeit vor dem 
Islam unter den Arabern schwach und unbestimmt und manche läug- 
neten sie ganz und gar. Vgl. Koran 23,34 — 38, 37,50 ffi, 74,53- 
Sprenger: D. Leb. u. d. Leh. d, Moh., I, 529. 

**) Man vgl. hierüber auch die meisterhaften Ausführungen Spren- 
gers in seinem Werke: D. Leb. u. d. Leh. d. Moh., I, 529 ff. und 
II, 490, 
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überreizten Phantasie werden die Qualen des Momentes ge- 
schildert, wo der Mensch vom Leben scheidet. Die Qual der 
Agonie lässt sich nicht mit Worten schildern, sagt Ghazzäly*), 
und nur jener kann sich eine Vorstellung davon machen, der 
sie an sich selbst empftmden hat. Wird ein Theil des Körpers 
verwundet, so fühlen wir den Schmerz nur dann, wenn der 
Liebensgeist (ruit^) in diesem Korpertheile vorhanden ist und 
durch diesen Lebensgeist werden wir des Schmerzes bewusst 
und empfinden ihn. Wie gewaltig muss nun erst jener Schmerz 
sein, der nicht einen einz€;lnen Eorpertheil zum Gegenstande 
hat, sondern der den Lebensgeist selbst in seiner Wurzel er- 
greift? Der Tod ist grässlicher als jede Tortur; der, den ein 
Schwertstreich trifft, kann doch noch mit der Kraft, die ihm 
bleibt, ächzen und klagen; aber der Sterbende kann das nicht; 
denn die Qual, die ihn umfasst, überwältigt sein ganzes We- 
sen; seine Vernunft wird umnebelt, seine Zunge verstummt, 
seine Glieder ermatten. Glücklich würde er sich schätzen, 
wenn er ächzen und um Hülfe rufen konnte, aber er kann es 
nicht. Seine Farbe verändert sich, er wird fahl, wie der Staub, 
aus dem er erschaffen ward; jeder Nerv ist angespannt und 
der Schmerz durchdringt ihn von aussen und von innen; seine 
Augäpfel verdrehen sich, seine Lippen verzerren sich und die 
Zunge zieht sich in den Schlund hinauf. Seine Finger wer- 
den blau und s* stirbt allmälig Glied für Glied an ihm ab 
und jedes einzelne Glied besteht eine Agonie für sich, bis der 
Tod zum, Schlünde kommt und sein Blick für immer von der 
Welt und den Menschen scheidet und das Thor der Busse 
und Reue für ihn geschlossen wird, während er mit seinem 
Grame allein bleibt. 

Zu diesen Schrecken der Agonie kommt noch der grauen- 
hafte Anblick des Todesengels, bei dessen Nahen der Sünder 
zu spät Busse thun und Verzeihung seiner Sünden erflehen 
mochte**). 



*) Ihjä, IV, 574. 
**) Ihjä, IV, 574 — 579. 



274 IL Buch. Die Prophetie. 

Denn die alte Auffassung ging dahin, daas die Seele mit dem 
Körper im Grabe verbleibe und also gewissennassen von dem- 
selben unzertrennlich sei, wi^end erst später unter £influss 
des Sufismus man die Seele als etwas für sich bestehendes 
betrachtete, für das der Korper nur ein Accidens sei, dessen 
sie sehr wol entbehren könne. Während man im Anfange des 
Islams noch die ganz heidnische Ansicht hegte, dass die See- 
len der Gläubigen als (grüne) Vögel im Paradiese sich auf- 
hielten, bis Gott am Tage der Auferstehung sie wieder mit 
ihren menschlichen Leibern vereinige ^^), geht schon Ihn Synä 
(Avicenna) in der spiritualistischen Richtung so weit, die 
Trennung der Seele vom Körper durch den Tod als eine Er- 
lösung derselben zu betrachten*). Nirgends in der That zeigt 
sich der tiefe Riss, der in den ersten Jahrhunderten des Is- 
lams die Geister schied, deutlicher, als in Betreff der Vorstel- 
lung über das jenseitige Leben. Da diese Idee eine hervor- 
ragende Stelle im Glaubenssystem des Islams einnimmt, 8o 
wollen wir gleich hier die vorzüglicheren Ansichten über die 
Seele zusammenstellen. Hiedurch werden wir einerseits einen 
Einblick in die metaphysischen Bestrebungen der Araber zur 
Zeit ihrer Blüthe gewinnen, sowie andererseits auf diese Art 
allein die verschiedenartigen Auffassung^i über die Aufersteh- 
ung vom Tode, über Paradies und Hölle verständlich werden, 
welchen wir später unsere Aufmerksamkeit zuwenden wollen. 
Die ersten Theorien über die Seele entstanden unter Ein- 
fluss der griechischen Philosophie durch die rationalistischen 
Bestrebungen der Mo^taziliten. Nach ihnen ist das wesent- 
liche Criterium des Menschen die Seele und der Geist. Der 
Körper ist nur das Werkzeug und die Form; der Geist ist 
es, der die Ej'aft und das Vermögen, das Leben und den 
Willen in sich fasst**). Als sich unter dem Einfluss der ari- 



*) Gbazzäly: Tahäfot alfalasifah, fol. 57. 

**) Ansicht des Nazz^m (lebte um 220 H. 835 Ch.) bei Shah- 
rast^ny, I, 55. 
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dass sie ihn umschlinge, und sie umschlingt ihn so fest, dass 
seine Rippen brechen. Und so wird er unablässig gepeinigt, 
bis Gott ihn zum Gerichte auferweckt. 

Man hidit hiebei immer an der Ansicht fest, dass die 
Seele mit dem Korper oder dessen Ueberresten im Grabe ver- 
einigt bleibe*^. 

Dass die Mo^taziliten die ganze Ueberlieferung von den 
beiden Todesengeln und der Strafe im Grabe nicht zuliessen, 
lässt fflch aus ihrer gesammten geistigen Richtung mit Fug 
entnehmen, wird aber anderseits noch ausdrucklich bestä* 
tigt**). 

Von diesem Verhör im Grabe sollen nach Ansicht vieler 
nur diejenigen Moslimen ausgenommen sein, die im Kampfe 
für die Religion des Islams als Märtyrer fallen ^^). 

Es führen also die Frommen nach dieser Ansicht vom 
Momente ihres Todes bis zur Auferstehung ein Schlammer- 
leben, wahrend die Bösen unmittelbar nach ihrem Tode und 
schon vor dem jüngsten Gerichte der Qual verfallen, was ent- 
schieden unlogisch ist. Hieraus entwickelte sich später die 
Ansicht einer Vorholle, eines Aufenthaltsplatzes der abgeschie- 
denen Seelen, welche das Gericht erwarten. Man bezeichnete 
diesen Ort mit dem Namen Barzach, d. i. Zwischenraum*^*). 
Dass diese letztere Ansicht die spätere sei und i^ls ein JBrgeb- 
niss der spiritualistischen Richtung anzusehen ist, steht fest. 



*) Nasafy: Bahr alkalam fol. 23 sagt: Die Seele aber bleibt 
mit dem Körper vereinigt und wenn derselbe in Staub sich verwan« 
dclt hat, so bleibt die Seele vereinigt mit diesem Staube. 

**^ Sha''räny: Jawäkyt, IT, 174. Die Mo'taziliten gaben nur die 
Möglicnkeit geistiger Strafen nach dem Tode zu. Sha^ vkny ibid. Vgl. 
auch Mawäkif, p. 269 ff. Nasafy: Bahr alkaläm, fol. 23. 

***) Im Koran kommt das Wort vor, aber sicher nur in der von 
Sprenger gegebenen Bedeutung von Scheidewand. Vgl. Sprenger: 
D. Leb. n. d. Leb. d. Moh., II, 491, n. Dictionary of the technical terms 
s. V. Die Mystiker gebrauchen das Wort in ganz anderem Sinne für : 
Sphäre, leerer Raum. Sohrawerdy: Hikmat alishräk, fol. 50, 54 v.55 r. 
67 vo 68 r«. 80 v« 81 \^. 
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Denn die alte Auffassung ging dahin, dass die Seele mit dem 
Körper im Grabe verbleibe und also gewissermassen von dem- 
selben unzertrennlich sei, während erst ^später unter Einfluss 
des Sufismus man die Seele als etwas für sich bestehendes 
betrachtete, für das der Korper nur ein Accidens sei, dessen 
sie sehr wol entbehren könne. Während man im Anfange des 
Islams noch die ganz heidnische Ansicht hegte, dass die See- 
len der Gläubigen als (grüne) Vogel im Paradiese sich auf- 
hielten, bis Gott am Tage der Auferstehung sie wieder mit 
ihren menschlichen Leibern verdnige^^), geht schon Ibn Syna 
(Avicenna) in der spiritualistischen Richtung so weit, die 
Trennung der Seele vom Körper durch den Tod als eine Er- 
lösung derselben zu betrachten*). Nirgends in der That zeigt 
sich der tiefe Riss, der in den ersten Jahrhunderten des Is- 
lams die Geister schied, deutlicher, als in Betreff der Vorstel- 
lung über das jenseitige Leben. Da diese Idee eine hervor- 
ragende Stelle im Glaubenssystem des Islams einnimmt, so 
wollen wir gleich hier die vorzüglicheren Ansichten über die 
Seele zusammenstellen. Hiedurch werden wir einerseits einen 
Einblick in die metaphysischen Bestrebungen der Araber zur 
Zeit ihrer Blüthe gewinnen , sowie andererseits auf diese Art 
allein die verschiedenartigen Auffassungen über die Aufersteh- 
ung vom Tode, über Paradies und Hölle verständlich werden, 
welchen wir später unsere Aufmerksamkeit zuwenden wollen. 
Die ersten Theorien über die Seele entstanden unter Ein- 
fluss der griechischen Philosophie durch die rationalistischen 
Bestrebungen der Mo^taziliten. Nach ihnen ist das wesent- 
liche Criterium des Menschen die Seele und der Geist. Der 
Körper ist nur das Werkzeug und die Form; der Geist ist 
es, der die Kraft und das Vermögen, das Leben und den 
Willen in sich fasst^"*"). Als sich unter dem Einfluss der ari- 



*) Ghazzäly: Tahäfot alfaläsifah, fol. 67. 

**) Ansicht des Nazzäm (lebte um 220 H. 836 €h.) bei Shah- 
rastäny, I, 56. 
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stot^schen und später auch der platonisehen Schriften bei 
den Arabern das Studium der Philosophie und der Naturwis- 
senschaften ausbildete, gii^ man weiter hierin und die Frei«« 
geister (faläsifah), wie' man nachher die islamischen Philosophen, 
ATicenna vor allen, nannte, stellten über das Wesen der Seele 
Ansichten auf, die mit der materialistischen Au&ssung der 
islamischen Theologie in noch grosseren Widerspruch gerie* 
then. So behaupteten sie, dass die Seelen fiir sich selbst und 
nicht durch den Korper bestanden, so dass der Tod nichts 
anderes sei, als die Losung der Verbindung zwischen Korper 
und Seele, dass letztere aber hiedurch nicht aufhöre, für sich 
unabhängig vom Korper ewig fortzuleben'^). Hingegen 
widersprachen sie der platonischen Ansicht von der Anfangs- 
losigkeit der Seele und behaupteten, dass sie mit dem Körper 
zugleich entstehe. 

Dieser idealistisdien Richtung gegenüber, welche mit den 
fireigeisterischen Bestrebungen zusammenfällt, die das zweite, 
dritte und vierte Jahrhundert nach Mohammed charakterisiren, 
hatten die orthodoxen Theologen einen &st eben so schweren 
Stand, wie die Dogmatik^ der Gregenwart gegenüber den Re- 
sultaten der neuesten Naturforschung und der materialisti- 
schen Philosophie unseres Jahrhunderts« Freilich ward damals 
eben so wie jetzt nur das Dogma und nicht die Religion 
selbst bedroht; aber zu alle»! Zeiten haben die Theologen er- 
steres höher gehißten als letztere und jeden Angriff gegen ein 
Dogma auch als einen solchen gegen die Religion selbst be- 
trachtet. Die Orthodoxen leugneten zwar nicht die Fortdauer 
der Seele nach dem Tode, aber sie leugneten, dass dieselbe 
körperlos für sich selbst fortbestehe. Sie glaubten, dass sie 
bei dem Körper oder dessen Resten bis zum Tage der Aufer<* 
stehung verweile. Ebenso wenig wollten sie zugeben, dass die 
Ueberzeugung von der Fortdauer der Seele nach dem Tode 
sich durch die blosse Vernunft gewinnen lasse, sondern sie 
behaupteten, dass man dies nur durch die Offenbarung wisse. 
Femers wollten sie nicht glauben , dass die Freuden und Lei- 
den im jenseitigen Leben blos geistige seien, sondern sie 
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meinten, dass sie auch materieller Natur sein würden, oomt 
der Wortlaut des Korans es verkündet*). Diese Richtung ver- 
tritt vorzüglich Ghazzäly, der grosse Verfechter der theologi- 
schen Schule, die er mit dem gemässigten Sufismus zu ver 
söhnen sich hestrebte. Die Mehrzahl der Orthodoxen stimmte 
in diesen Ansichten überein; doch gab es einige, welche be- 
haupteten, dass bei dem Posaunenstosse des jüngsten Gerich- 
tes auch die Seelen sterben würden, aber nur, um alsbald 
wieder von Gott ins Leben zurückgerufen zu werden**). An- 
dere und hierunter viele Gelehrte der ersten Jahrhunderte, wie 
Gonaid, Ibn 'Atijjah, Ta'laby, der Exeget (f 427 H.), hielteo 
es für das Beste sich des Nachforschens über die Natur des 
Geistes (ruh) ganz zu enthalten***). 

Diese Meinungsverschiedenheit über die Seele und ibr 
Verhältniss zum Leibe fand ihre natürliche Fortsetzung bei 
allen hierauf einschlägigen weiteren Fragen. Während die 
Geistlichkeit und die grosse Masse der Gläubigen zu rein ma- 
terialistischer Anschauung sich hinneigten, vertraten die Frei- 
denker (faläsifah) die spiritualistische Ansicht. Die Mo^ta- 
ziliten hingegen verleugneten hierin theilweise ihre Grund- 
sätze; wenigstens ist nichts erhalten, was den Beweis lie- 
fert, sie hätten der orthodoxen AuflPassung entschieden wi- 
dersprochen. Nirgends tritt dies deutlicher zu Tage, als bei 
der Vorstellung, welche sich diese beiden Parteien von der 
Auferstehung der Todten machten, einer Lehre, die im Koran 
oftmals vorgetragen und von Mohammed in ganz roh sinnli- 
cher Weise anfgefasst und dargestellt wirdf), in vollkommener 
Uebereinstimmung mit der dogmatischen Auffiissung derselben 
Idee im talmudischen Judenthum und im Christenthume^-^). 
Er hatte desshalb auch die heftigsten Angriffe von Seiten 



*) Ghazzäly: Tahäfot, fol. 97. 
**) Sha'riny: II, 169. 
***) Sha'rÄny: Jawäkyt, II, 170. 
-»•> Koran: Sur. 17,51, 22,1 ff. 
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seiner heidnischen Mitbürger zu bestehen. Diese glaubten 
zwar theilweise an eine Fortdauer der Seele nach dem Tode, 
wenngleich auch viele das Gegentheil behaupteten; aber eine 
Auferstehung der Leiber schien ihnen geradezu unsinnig*). 
Sfohammeds heidnische Gegner verlangten handgreifliche Be- 
weise für die Bichtigkeit seiner Auferstehungstheorie und 
solche konnte er nicht liefern. Er verglich die Auferstehung 
der Leiber mit dem Wiedererwachen der Fluren, wenn nach 
sengender Sonnenglut ein erquickender Herbstregen sie be- 
fruchtet. Ein anderes Bild, dessen er sich gern bediente, ist 
die wundervolle Entstehung des Menschen, der im Schoosse 
seiner Mutter allmälig sich bildet und an dem bestimmten 
Zeitpunkte ins Leben tritt^^). Gott bildete den ersten Men- 
schen aus Lefamerde und hauchte ihm seinen Geist ein imd 
liess ihn durch Saamen sich fortpflanzen^*). Die Wunder 
der Natur sind die Zachen seiner Allmacht, er kann die Erde 
spalten und den Himmel einstürzen lassen f). Er ist es, der 
die Winde entsendet, der die Wolken treibt; er labt durch 
sie das erstorbene Land und lasst es wieder Früchte erzeu- 
gen ff). Er lässt aus dem grünen Baume Feuer entstehen fff). 
„Blicken sie denn nicht auf den Himmel über ihren 
Häuptern, wie wir ihn erbauten und auszierten, und so 
steht er da ohne Risse. 

Und die Erde breiteten wir aui^ und schmissen auf sie 
Bergkolosse und lassen auf ihr von jeder kostlichen Gat- 
tung Friichte hervorgehen; 



*) Aach die Essäer beiracbteten die Seele als unsterblich, leug- 
neten aber die Auferstehung der Leiber. Sprenger: D. Leb. u. d. 
Leb. Moh., I, 20. 

*♦) Sur. 22,5. 

***) Sur. 32,5. 

f) Sur. 34,9. 

f i) Sur. 35, 10. 

fff) Sur! 36, 80. 
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Als Vorbild und Ermahnung für jeden reuigen Knecht 
Und vom Himmel liessen wir gesegnetes Wasser nie- 
der sinken und trieben dadurch zur Blütbe Au^i und die 
Körnerfrucht der Felder. 

Und die hochragenden Palmen mit ihren doppelten 
Fruchtkapseln, 

Als Nahrung für die Knechte und so belebt^i wir ein 
todtes Land, so wird die Auferstehung sein^^*). 
In Uebereinstimmung mit dem Koran hielt die streng 
rechtgläubige Partei der Moslimen, das sind, wie ^Ygy sehr 
richtig bemerkt, alle jene, welche die Theorie von der Selbst- 
ständigkeit der Seele nicht anerkannten, fest an dem Glauben, 
dass die Auferstehung rotxK Tode eine Wiedererweckung der 
Leiber sein werde. Die Freidenker (faläsifah), an deren Spitze 
Avicenna und Fär&by stehen, liessen hingegen nur eine gei- 
stige Wiederbelebung der Seelen allein zu. Die Mo'taziliten, 
welche die Vernunft mit dem Glauben versöhnen wollen, be- 
gingen in diesem Punkt, d^ ein wichtiges Glaubensdogma 
betrifß;, eine arge Inconsequenz. Einige der älteren Mo'tazi- 
liten suchten zu vennitteln, indem sie eine geistige und kör- 
perliche Auferstehung vom Tode annahmen ^^). Aber im 
ganzen erkannten sie die Auferstehung der Leiber an und 
fassten sowol Himmel als Holle ganz sinnlich auf^*). Doch 
wiesen sie einige gar zu starke dogmatische Albernheiten zu- 
rück. So bestritten sie die Existenz der himmlischen haarfei- 
nen Brücke, welche nur von den Frommen passirt werden 



*) iSur. 60,6. 

**) Ihja, I, 131: Die Mo'taziliteii aber gingen noch weiter (in 
der allegorischen Interpretation des Korans); sie nahmen allegorisch 
das Anschauen Gottes, seine beiden Eigenschaften als Hörender und 
Sehender, die Himmelfahrt (Mohammeds), die Qual im Grabe, die 
Waage, den himmlischen Scheideweg ($irat) und viele andere escha- 
tologische Dinge. Aber sie erkannten die Auferw eckung der Körper 
vom Tode an, so wie das Paradies; sie gaben zu, dass man daselbst 
esse, trinke, Minnespiel treibe und sinnliche Genüsse empfinge *, 
ebenso glaubten sie an das Feuer der Hölle u. s. w. 
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kann; dann leugneten cde die himmliache Waage, auf welcher 
die galen und bösen Thaien abgewogen werden sollten, die 
sie nicht wortlich, sondern allegoriscb auffassten*). Nur die 
Freidenker (Naturphilosophen) und die vorgeschrittenen Sufys 
vertraten die Ansicht, dass Paradies und Holle rein geistiger, 
immaterieller Natur seien, gerade so wie die dort bestimmten 
Genüsse und Strafen^). 

£s hat überigens nicht an Freigeistern im Islam gefehlt, 
die das Alberne solcher Vorstellungen nicht blos erkannten, 
sondern es auch offen bespotteten. So werden voa dem be- 
kannten Dichter Abul-^A14 folgende Verse angeführt: 
I>er Astrolog und der Arzt sagen beide: 
,,Die Todten werden nicht auferweckt^^ Wolan, sprach ich, 
. Ist eure Ansicht wahr, so Schadens mir nichts; 
Im entgegengesetzten Fall habt ihr den Nachtheil***). 
Und an einer andern Stelle singt derselbe: f) 

Ich staune über die Christen, die glauben, dass Gott hülf- 

408 geschmäht und gemartert worden sei, 
Ueber die Juden, die glauben, dass Gott Behagen finde an 
vergossenem Blut und am Duft von gebratenem Fleisch, 
Ueber Menschen, die aus fernen Landen kommen, um Stein- 
chen zu werfen, und einen Felsblock zu küssen. 
Wunderlich sind sie alle, diese Religionenl Sind denn alle 

blind für die Wahrheit? 
Ihr erzählt mir, dass, wenn ich lange im Grabe gelegen 
bin, ich wieder lebendig werden soll. 



*) Mawakif, p. 274. 

**) Sohrawardy: Haj^kil annar, fol. 35 v^. Hikmat alishr&k, 
fol. 80 y^. 6haz2%: Tah^fot, fol. 94 bekämpft die Ansicht der 
Naturphilosophen, dass alles das, was im Koran von sinnlichen Ge- 
nüssen und körperlichen Strafen im jenseitigen Leben vorkomme, 
allegorisch aufzufassen sei. 

***) Ihj^, IV, 73. 

f ) Dozy : Het islamisme, p. 227. 

Bei Rieu in seinem Aufsatze: De Abul-Alae vita et carmi- 
nibns, Bonn 1843» fehlen gerade diese Verse. 
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Denn die alte Auffassung ging dahin, dass die Seele niit dem 
Körper im Grabe verbleibe und also gewissermassen von dem- 
selben unzertrennlich sei, während erst ^später unter !Einflu8S 
des SufismUs man die Seele als etwas für sich bestehendes 
betrachtete, für das der Korper nur ein Accidens sei, dessen 
sie sehr wol entbehren könne. Während man im Anfange des 
Islams noch die ganz heidnische Ansicht hegte, dass die See- 
len der Gläubigen als (grüne) Vogel im Paradiese sich auf- 
hielten, bis Gott am Tage der Auferstehung sie wieder mit 
ihren menschlichen Leibern verdnige^^), geht schon Ibn Syna 
(Avicenna) in der spiritualistischen Richtung so weit, die 
Trennung der Seele vom Körper durch den Tod als eine Er- 
lösung derselben zu betrachten*). Nirgends in der Thai zeigt 
sich der tiefe Riss, der in den ersten Jahrhunderten des Is- 
lams die Geister schied, deutlicher, als in Betreff der Vorstel- 
lung über das jenseitige Leben. Da diese Idee eine hervor- 
ragende Stelle im Glaubenssystem des Islams einnimmt, so 
wollen wir gleich hier die vorzüglicheren Ansichten über die 
Seele zusammenstellen. Hiedurch werden wir einerseits einen 
Einblick in die metaphysischen Bestrebungen der Araber zur 
Zeit ihrer Blüthe gewinnen , sowie andererseits auf diese Art 
allein die verschiedenartigen Auffassungen über die Aufersteh- 
ung vom Tode, über Paradies und Holle verständlich werden, 
welchen wir später unsere Aufmerksamkeit zuwenden woUen. 
Die ersten Theorien über die Seele entstanden unter Ein- 
fiuss der griechischen Philosophie durch die rationalistischen 
Bestrebungen der Mo^taziliten. Nach ihnen ist das wesent- 
liche Criterium des Menschen die Seele und der Geist. Der 
Korper ist nur das Werkzeug und die Form; der Geist ist 
es, der die Kraft und das Vermögen, das Leben und den 
Willen in sich fasst^"*"). Als sich unter dem Einfluss der ari- 



*) Gliazzäly: Tahäfot alfaläsifah, fol. 57. 

**) Ansicht des Nazzäm (lebte um 220 H. 836 €h.) bei Shah- 
rastäny, I, 56. 
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stot^ischen und später auch der platonisehen Sohriften bei 
den Arabern das Studium der Philosophie und der Naturwis- 
senschaften ausbildete, ging man weiter hierin und die Frei- 
geister (faläsifah), wie' man nachher die islamischen Philosophen, 
Avicenna vor allen, nannte, stellten über das Wesen der Seele 
Ansichten auf, die mit der materialistischen Auffassung der 
islamischen Theologie in noch grösseren Widerspruch gerie* 
then. So behaupteten sie, dass die Seelen fiir sich selbst und 
nicht durch den Korper bestanden, so dass der Tod nichts 
anderes sei, als die Losung der Verbindung zwischen Korper 
und Seele, dass letztere aber hiedurch nicht aufhöre, für sich 
unabhängig vom Korper ewig fortzuleben**). Hingegen 
widersprachen sie der platonischen Ansicht von der Anfangs- 
losigkeit der Seele und behaupteten, dass sie mit dem Körper 
zugleich entstehe. 

Dieser idealistischen Richtung gegenüber, welche mit den 
freigeisterischen Bestrebungen zusammenfällt, die das zweite, 
dritte und vierte Jahrhundert nach Mohammed charakterisiren, 
hatten die orthodoxen Theologen einen fast eb^ so schweren 
Stand, wie die Dogmatik^ der Gegenwart gegenüber den Re- 
sultaten der neuesten Naturforschung und der materialisti- 
schen Philosophie unseres Jahrhunderts. Freilich ward damals 
eben so wie jetzt nur das Dogma und nicht die Religion 
selbst bedroht; aber zu allen Zeiten haben die Theologen er- 
steres höher gehalten als letztere und jeden Angriff gegen ein 
Dogma auch als einen solchen gegen die Religion selbst be- 
trachtet. Die Orthodoxen leugneten zwar nicht die Fortdauer 
der Seele nach dem Tode, aber sie leugneten, dass dieselbe 
körperlos für sich selbst fortbestehe. Sie glaubten, dass sie 
bei dem Körper oder dessen Resten bis zum Tage der Aufer- 
stehung verweile. Ebenso wenig wollten sie zugeben, dass die 
Ueberzeugung von der Fortdauer der Seele nach dem Tode 
sich durch die blosse Vernunft gewinnen lasse, sondern sie 
behaupteten, dass man dies nur durch die Offenbarung wisse. 
Femers wollten sie nicht glauben , dass die Freuden und Lei- 
den im jenseitigen Leben blos geistige seien, sondern sie 
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begangen haben; ihnen ruft ein Herold entgegen: Erhebt Each^ 
ihr Gotteadiener! Und da erheben sie sich und zidien toII 
Freude in das Paradies ein. Aber eine dritte Schaar bleibt 
noch zurück; es ist die deijenigen, welche gute und böse Tha- 
ten zusammen begangen haben. Gott weiss wol, ob bei ihnen 
das Gute oder das Böse vorwiegt ; aber er will, dass auch sie 
es wissen und dass sie, wenn er vergiebt, seine Huld und, 
wenn er straft, seine Gerechtigkeit anerkennen. Da wird nun 
die Wage aufgestellt und werden die Schriftrollen mit dem 
Verzeichnisse der guten und bösen Werke eines jeden hinein- 
gelegt und abgewogen. 

Nach all diesen Schrecken steht aber noch einer der 
grossten bevor — es ist der himmlische Steg (sirät), der über 
das Höllenfeuer ins Paradies fuhrt. Es ist dieser Steg feiner 
als ein Haar, dünner als die Schneide eines Schwertes. Wer 
in diesem Leben den Pfad des Rechtes wandelte, der schreitet 
mit Leichtigkeit hinüber; wer aber mit Sünden belastet ist, 
der gleitet beim ersten Schritte aus und stürzt hinab in den 
Höllenschlund, dessen Flammen ihm entgegenzüngeln und wo 
mit Zangen und Eisenhaken die Unglücklichen Innabgerissen 
werden. 

Viele werden gerettet durch die Fürbitte der Propheten 
und Heiligen, die bei Gott zu ihren Gkmsten sich verwenden. 
Vor allem aber ist es die Fürbitte Mohammeds, die allen Mos- 
limen zu statten kommt^^). 

Im Paradiese aber ist ein Wasserbehälter (faaud), dessen 
Wasser süsser als Honig und weisser als Milch. W^ einmal 
davon getrunken hat, leidet nie mehr Durst. Es fliesst über 
Katarakten von Perlen und Korallen und rings herum stehen 
Becher und Pokale so zahlreich, wie die Sterne am nächtli- 
chen Himmel. 

Wenn die Verdammten in der Hölle ankommen, so ruft 
einer der Teufel (zab&nijah) : W o ist der N. N., der sein Leben 
unnütz vergeudet hat? Da stürzen sie auf ihn mit eisernen 
Keulen, schlagen ihn zu Boden und schleppen ihn in die Feuer- 
glut; dort verweilt er in endloser Qual. Feuer umgiebt ringsum 
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die Verdammten, ihr Trank, ihre Kost, ihr Gew^id, ihre La- 
gerstatte,, alles ist Feuer. Mit Keulen werden sie geschlagen, 
mit Ketten belastet; so wälzen sie sich in den Abgründen der 
Hölle herum. Ihre Kopfe sind von den Kolbenschlägen zer- 
rissen, aus ihrem Munde rinnt der Eiter, der Durst zerreisst 
ihre Gedärme, ihre Augen fliessen auf die Wangen und das 
Fleisch lost sich von ihren Backen ab und allenthalben fallen 
ihre Haare und Fetzen von ihrer Haut herab. Aber so oft 
ihre Haut abgebraten ist, wächst ihnen eine frische nach. Ihre 
Gebeine sind fleischlos, aber die Seele haftet an den Nerven 
und Sehnen und diese knistern und schmoren in der Glut 
der Flamme. 

Aber oben im Paradiese, da sitzen die Seligen mit glän- 
zenden Gesichtern*) , und trinken kostlichen Wein; sie ützen 
auf Kanzeln (minbar) von Rubin imter Zelten von weissen 
Perlen auf grun^i Damastteppichen ; sie lehnen sich auf Ruhe- 
betten am Rande murmelnder Bäche, die von Wein und Honig 
fliessen. Schone Knaben und schwarzäugige Mädchen umge» 
ben die. Dort führen sie ein seliges Leben, das kein Kummer 
trübt und gemessen den Anblick des Allerhöchsten, von dem 
ihre Gesichter erglänzen. Gott überrascht sie mit abwech- 
selnden Gnaden und was sie wünschen, ist ihnen gewährt. So 
verbleiben sie dort in Ewigkeit, ohne Furcht, ohne Kummer» 
unsterblich 2«). 

Der Leser wird es uns wol nicht verargen, wenn wir hie-^ 
mit unsere Schilderung der überirdischen Dinge beschliessen. 
Es wissen die mohammedanischen Theologen bis ins kleinste 
die Lustschlosser, die Gärten, die Flüsse des Paradieses, die 
dasselbe umgeb^ide Mauer und eine Menge ähnlicher Dinge 
zu schildern; ganz besonders gern befassen sie sich mit dem 
Thron Gottes (^arsh), der wolverwahrten himmlischen Schick- 



'*') Im Talmud heisst es, daäs die Gerechten im himmlischen 
Eden sitzen, mit strahlenumkränzten Häuptern und der gottlichen 
Glorie sich erfreuend« Nager: Die Religionsphilosophie des Tal- 
mud, p. 40. 
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S2Ü6tafel (allauh almalifiiz), dem Kaläm (calamus), womit hierauf 
geschrieben wird n. 8. w. und man glaube nicht , dass solche 
Beschreibungen etwa von jungen poetischen Köpfen entworfen 
werden, nein, alte graubärtige Theologen sind es, die einer 
dem andern solche Dinge nacherzählen, durch einzelne Zusätze 
vermehren und mit tiefiem Ernste angeblich wissenschaftliche 
Erörterungen hierüber anstellen. 

Wie hoch steht hiegegen nicht der edle Schwärmer Soh- 
rawardy mit seiner rein spiritualistischen Auffassung des jen- 
seitigen Lebens! Wenn die Seelen, sagt er, den Korper ver- 
lassen haben, so triffl; die Seelen der Verdammten die Qual 
ihrer eigenen Unwissenheit und der hässhchen, finsteren Form; 
es quält sie die Sehnsudit nach der sinnlichen Welt, von der 
sie doch für immer ausgeschlossen sind. Ihre Kräfte verlas- 
sen sie, und ihr Auge sieht nicht mehr, ihr Ohr hört nicht 
mehr. Das Licht der Sinnenwelt ist von ihnen abgeschlossen, 
aber auch das Licht der Gottheit dringt nicht zu ihnen. Ver- 
zweiflungsvoll irren sie in der Finstemiss; ausgeschlossen von 
beiden Lichtem werden sie überwältigt von dem Schrecken, 
dem Grauen, den Sorgen, der Angst, welche stets im Gefolge 
der Finstemiss sind*). 

Man würde übrigens sehr sich täuschen, wenn man glaubte, 
dass diese Anschauungen etwa erst im später^i Islam entstan- 
den. Ihre letzte Redaction erhielten sie allerdings erst im V. 
oder VI. Jahrhundert nach Mohammed; aber die zu Grunde 
liegenden Ideen stützen sich grösstentheils auf Traditionen, 
deren Entstehung ins erste Jahrhunderst fallt Mit der Ortho- 
doxie siegte der blinde Glaube über die Vernunft. Auf die- 
sem Boden wucherte nun üppig die Saat des Aberglaubens 



*) Hajäkil annur Cap. VI, fol. 35 v^. Auch in seiner Schrift: 
Hikmat alishräk, fol. 80 ^^. äussert er sich über die Freuden des 
Paradieses in derselben Weise, indem er sie ganz geistig auffasst 
und dabei seine Unabhängigkeit von der religiösen Ueberlieferong 
darlegt, indem er ausdrücklich bemerkt: gleichviel ob die Tradition 
Recht hat oder nicht, sawa'an *in kan annaklo hakban 'an bätilan. 
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uud des blinden Fanatismus und hiemit Hand in Hand ent- 
wickelte sich die mohammedanische Geistlichkeit zu einer fest 
geschlossenen^ ehrgeizigen und herrschsüchtigen Kaste, die 
nun auf die ganze geistige Fortentwicklung des Volkes einen 
immer grosseren und immer verderblicheren Einfluss ausübt. 
Wie im Beginn des Islams die Furcht vor einem gottlichen 
Strafgericht als einer der Haupthebel bezeichnet werden muss, 
dessen Mohammed sich zu seinem Erfolg so gut zu bedienen 
wusste*), so ward dieselbe Idee auch jetzt wieder ein vorzüg* 
liches Werkzeug in den Händen der Ulem&s zur Beherrschung 
der Geiste. Holle und Teufel waren die grossen Schlagworte 
des Tages und die Siindhaftigkeit des Menschengeschlechtes. 
Die Qualen der ersten, die List des Erzfeindes, wurden mit 
allem Aufwand kirchUcher Beredsamkeit und einer krankhaf- 
ten Einbildungskraft geschildert'^). Nur die strengste bis 
ins kleinste gehende Beobachtung des Gesetzes konnte vor 
der ewigen Verdammniss retten. Da aber das mohammeda-^ 
nische Gesetz mit seinen ceremoniellen Vorschriften bis in die 
kleinsten Details des taglichen Lebens sich erstreckt, so konnte 
schliesslich &st niemand mehr sicher sein^ ob er nicht bei der 
unschuldigsten Handlung, bei der geringfügigsten Verfügung 
eine Sünde begdie und der ewigen Verdammung anheimfalle» 
Wie weit hierin die Ulemäs gegangen sein mögen, beweist 
die Aeusserung eines streng religiösen Scbriftstellera des X^. 
Jahrhunderts nach Mohammed, der besonders es betont, wie 
unrecht es sei, dass die Ulemfts so gern i^ber die Strafe und 
Belohnung im ewigen Leben sprechen, als ob sie darüber zu 
verfügen hatten. Die Ulemäs, sagt er, sollen sich darauf be- 
schränken, die religiösen Gebote und Verbote vorzutragen 
und zu predigen; was abqr die Strafe und Belohnung im jen- 
seitigen Leben anbelangt, so sei das Gotteiß 3ache und nicht 
die ihrige**). 



*) Sprenger: D. Leb. u. d. Leh. Moh., I, Kap, VII.; II. Kap. XV. 

"^y Sha'r^ny: Alanwär alkodsijjah. Kap. II, S. 45. In einem 
Werke, das er zu Ende seines Lebens schrieb und Almyzlin alcbi- 
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Bs dürfte f&r uns, die wir in einem verhaltnissmäsaig 
glücklicheren Zeitalter leben, kaum möglich sein, uns eine ge- 
naue Vorstellung von der Gemüthsstumnung jener Generationen 
zu machen. Allein aus den vorhandenen Schriften jener Zeit 
können wir ersehen, dass nie vielleicht das Maass des Men- 
schenglückes kärglicher zugemessen war, als damals. Eine 
abergläubische Furcht umnachtete die Gemüther und vergällte 
die Lust und Freude des Lebens. Die Schönheit der üfatur, 
die Reize der Sinnenwelt wurden als eben so viele Versuchun- 
gen des Erzfeindes betrachtet. Immer mehr machte sich ein 
düsterer Fatalismus geltend und immer tiefer versank die 
Masse des Volkes in Verwilderung, Rohheit, thierischen Stumpf- 
mnn, abergläubische Schwärmerei oder in einen form- und ge- 
haltlosen Pantheismus. Der menschliche Geist bedarf, um zu 
leben, der freien und unbehinderten Entfaltung; dort, wo er 
in Fesseln geschlagen wird, siecht er dahin und erstirbt. Aber 
gerade dies ereignete sich allenthalben, wo die Religion auf- 
hörte, Sache der grossen Menge^ der Gesammtheit, der Ge- 
meinde zu sein und statt dessen das Monopol einer dogmati* 
sirenden Kaste ward. Jede geistige Fortentwicklung des Volks- 
kbens wird hiemit erstickt; denn das Leben ist Bewegung und 
die Bewegung ist das Ergebniss bald des Zusammenwirk^is, 
bald des Widerstreites der Kräft;e. Stillstand ist gleichbedeu- 
tend mit Tod. Im Islam aber entwickelte sich die Hierarchie 
zu solch überwältigender Alleinherrschaft, dass sie alle ande- 
ren Geistesthätigkeiten der Menschen fast vollkommen ans- 
schloss. Und wo immer im Völkerleben ein solcher Zustand 
eintritt, erfolgt entweder ein rasches Absterben oder ein Kampf 
der unterdrückten Geistesthätigkeit gegen die geistliche Auto- 
kratie und die von ihr ausgeübte Censur der Gedanken, der 
dut ihrem Sturze endet, und eine Wiedergeburt des geistigen 
und sittlichen Volkslebens zur Folge hat, das sich nun oft in 
wunderbar kurzer Zeit zu herrlicher Blüthe erhebt. 



drijjah nannte, nimmt er den Ulemis gegenüber eine weit versöhn- 
lichere Haltung an. Almyzan, fol. 24 v^. 
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Die Geschichte bietet uns mehrere Beispiele hiefur. .Kei< 
nes aber ist belehrender und grossartiger als das, welches die 
Geschichte der Cultur in Schottland einei;getts, in Spanien an- 
dererseits aufweist. In Schottland ward der Protestantismus 
in ähnlicher Weise, wie der spätere Islam zur alleinherrschea* 
den Macht einer kastenmässigen Hierarchie über das Gewissen 
und den Verstand der Gläubigen. Man lese die beredten Sei- 
ten des jüngsten und grossten philosophischen Geschichts- 
schreibers*), um zu sehen, welche Aehnlichkeiten sich zwischen 
dem wilden Fanatismus und dem blinden Aberglauben der 
schottischen Prediger im XVII. Jahrhund^ und jenen des Is- 
lams ergeben. Wenn man die Predigten jener protestantischen 
Geistlichen liest, wo sie die Schrecken der Holle, die Löst des 
Satans, die Sündhaftigkeit der Welt in der grässlichsten Weise 
schildern und in den abscheulichstai Bildern und Gleichnissen 
förmlich schwelgen: so konnte man sich versucht halten, zu 
meinen, es seien Uebersetzungen aus den Schriften eines der 
Sittenprediger des Islams. Derselbe blinde Fatalitätsglaube, 
derselbe Hass gegen die Andersgläubigen, derselbe verzweif- 
lungsvolle Hohn über die Wdt und ihre verföhreriscben Beize 
tritt hier wie dort zu Tage, Die beid^seitigen Literaturen 
sind während dieser Epochen auch entschieden geistesver- 
wandt. Predigten, Tractätlein, Glanbenslehreti , theologische 
Spitzfindigkeiten sind die vorwiegend» Produote der s^rift- 
stellerischen Tbätigkdt und die fast ausschliessliche geistige 
Nahrung des Volkes« Untersuchungen über die Topographie 
der H&Ue ^), über die Faanlienverbältnisse des Satans werden 
mit eben solchem Ernste hingenommen, als niedergesdurieben. 
In Schottland brach die namentlich von England aus geför-r 
derte moderne Cultur die Fesseln des Aberglaubens und eine 



*) Buckle : History of civilization, Vol. V, Chap. XVIII ff., ganz 
besonders Ghap. XIX. 

**) Ibidem, p. 115. Ghazzäly: Ihjä, III, p. 49, 50, wo von 
des Teufels Kindern und der jedem einzelnen zugewiesenen Aufgabe 
die Rede Utp . 
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Keihe grosser Denker nnd edler Männer wirkten an der Er- 
lösung ihres Volkes aus dieser geistigen Leibeigenschaft mit. 
Aber anders war es im Oriente. Ich will hier nur die Worte 
wiederholen, die ich vor Jahren niederschrieb, im Herzen des 
Orients, in einer seiner grossten Städte und umgeben von den 
Denkmalen einer grossen Vergangenheit« 

,,Ueberhaupt ist es ein bedauerliches Zeichen des noch 
immer nicht aus dem mittelalterlichen Schlummer erwachten 
Geisteslebens der Orientalen, dass die theologische Literatur 
nicht blos auf Kosten aller a.ndem Fächer sich breit macht, 
sondern dass dieselbe die fast ausschliessliche Lecture der ge- 
bildeten Klassen ist, und der blinde Glaubenseifer fiir die 
alleinseligmachende Religion des Islams dadurch noch immer 
genährt wird. Es ist im Oriente nicht so wie in Europa, wo 
Werke über Bibelexegese, über Religionsphilosophie, über 
Dogmatik und Patristik fast nur von Theologen und Fachge- 
lehrten gelesen werden. Hier zu Lande sieht man Korans- 
commentare, theologische und dogmatische Werke, Traditions- 
sammlungen und Commentare von alleii Gebildeten lesen und 
studieren und nicht blos kostbaire Jahre hierüber vergeuden, 
sondern es wird auch der Geist in dem engen Netzwerk 
streng mohammedanischer Dogmatik verstrickt und für immer 
einer freieren Weltanschauung verschlossen*). 

Auch in Spanien wuchsen ähnliche religiöse Zustande her- 
vor aus dem Schoosse des dort zu seiner vollen mittelalterli- 
chen Blüthe herangereiften Katholicismus. Die christlichen 
Ulemfts herrschten dort nicht minder unumschränkt, als ihre 
fanatischen islamischen Vorgänger. Die Vertreibung der Ara- 
ber brachte keine geistige Emancipation des Volkes mit sich, 
sondern eine wo möglich noch verschärfte Gewissenstyrannei. 
Aber dort trat keine Erlösung ein. Das Volk verkam und 
sank immer tiefer und der politische Verfall des Reiches, in 
dessen früheren Grenzen die Sonne nie unterging, ragt noch 

*) Aegypten von A. v. Kremer, Leipzig 1863, II^ SdO. 
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in die Geschichte der Gegenwart herein und ist, wie es scheint, 
noch immer nicht zum Abschlüsse gediehen. 

Ganz dasselbe ist in den Ländern des Islams der Fall. 
Es sind diese beiden Reiche zwei alternden, halbverdorrten 
Bäumen zu yergleichen, um die rings frischer Nachwuchs em- 
porstrebt, unter dessen üppigen Trieben sie mehr und mehr 
verschwinden. Beide leben noch, aber wer wagt es zu sagen, 
für wie lange und ob ^ie zu neuer Lebenskraft wieder er- 
starken werden. Nichts stirbt im Volkerleben, aber die Neu- 
gestaltungen imd Umwandlungen erfolgen nicht überall in den- 
selben Formen und Zeiträumen. 



Anmerkimgen znm zweiten Buche. 

1) Yrel scheint 'A'ishah gelogen zu haben, die Lieblingsgattin 
Mohammeds, welche nach seinem Tode unter dem Titel: ,^utter 
der Gläubigen" eine religiös -politische Rolle spielte und bei jeder 
Gelegenheit in orakelhafter Weise irgend ein Wort des Prophetea 
anzubringen wusste. Vgl. Sprenger: D. L. Mob., III, 73. Nächst 
ihr verdienen als grosse Lügner Wahb Ihn Monabbih, Solaiman Ibn 
Moklitil, DabMk Ibn Mozihim, Soddy und der berühmte Kalbj ge- 
nannt zu werden. Vgl. Ibn Hazm, foU 191 v°., dann Sprenger: D. 
L. M., II, 59. Viel fälschten auch die Mystiker. So erzählt Ibn 
Shakir im *^Ojun attawärych von dem Sufy- Scheich Ibn Gahdam, der 
im Jahre 414 H. starb, dass er im Verdachte stand, stark gelogen, 
ja selbst ganze Traditionen fabricirt zu haben. Dasselbe gilt von 
Abu Abd arrahmän Solamy (Naisäbury), der eigens im Interesse der 
Sufy Traditionen verfertigte ; er starb im Jahre 412 H. Auch die 
Shyiten Hessen es daran nicht fehlen und erfanden Traditionen zu 
Gunsten Alys. Da die Abfassung der ersten grossen Traditions- 
sammlungen in die Zeit der Abbasiden-Chalifen fallt, so mnsste 
ausserdem vieles unterdrückt werden, was der Familie 'Abbäs nicht 
angenehm war. 

2) Es war geradezu verboten, eine Tradition zu überliefern, die 
dem Ansehen des Propheten Eintrag thun konnte. So sagt Kädy 
^Ij4d, ein bigotter, aber gelehrter und ehrenhafter Mann, in seinem 
Shifä 11^ 275 : Es erwähnt ein Autor, der über die allgemeine Ueber- 
einstimmung der Moslimen schrieb, es sei allgemein giltiger Grund- 
saz, dass eine Tradition, welche eine Schmähung des Propheten 
enthält, weder weiter erzählt, noch gelesen, noch geschrieben werden 
dürfe und dass nichts derartiges unvertilgt gelassen werden solle. 
Gott segne, sagt Kady'ljad, unsere frommen Vorfahren, die aus der 
Geschichte der Feldzüge des Propheten und seiner Lebensereignisse 
viel ähnliches entfernten und nicht weiter überlieferten. — So wurde 
ein gewisser Ibn Hlitim zum Tode verurtheiH, weil er die Frömmig- 
keit des Propheten in Zweifel gezogen hatte« Shifä II, 258. 
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3) ZorUny (f 1122 H. 1710 Gh.), der Verfasser eines sehr 
gelehrten Commentars über das Mowatta' des Malik, gedruckt in 
Kairo, bespricht diese Sitte und bestätigt, dass der Torwiegende 
Brauch der ältesten Theologen der war, die Lobpreisung des Pro- 
pheten nach dem Basmalah nicht schriftlich anzuführen (Sharh aimo- 
watta\ I, 11). Nur Moslim macht hievon eine Ausnahme. Vgl. auch 
Kitäb alaghäny ed. Kosegarteu, dann Kitäb alma'^ärif, wo die Worte 
zum Lobe des Propheten offenbar später von einem Copisten ein-, 
geschoben worden sind. Dasselbe ist bei Hamzah Isfah^ny der Fall; 
bei Wakidy in seinem Buch der Feldzüge fehlt das Lob Mo- 
hammeds. 

4) Die Frage^ ob die Lobpreisung des Propheten im Gebete 
obligatorisch oder nur meritorisch sei, wurde von den Theologen 
ausführlich erörtert. Shäfi^y erklärt ein Gebet ohne Lobpreisung 
der Propheten für nutzlos, die älteren Theologen und Ueberlieferer^ 
wie Abu Horairah, Ibn 'Abbäs, Gäbir, Ihn ^Omar, Abu Sa^yd Cho- 
dry, Abu Musä Ash*^ary, Abdallah Ibn Zobair erklärten hingegen 
die Lobpreisung des Propheten nicht als obligatorisch beim Gebete. 

Die Alyden scheinen im eigenen Interesse und namentlich, um 
ihre politischen Pläne zu fördern, die Verehrung gegen den Prophe- 
ten und seine Familie ganz besonders begünstigt zu haben. So 
wird von Abu Ga'far Mohammed I. Aly I. Hosain überliefert, dass 
er sagte: Wenn ich ein Gebet verrichte und hiebei nicht für den 
Propheten und seine Familie bete, so scheint es mir, dass mein 
Gebet nicht vollständig ist. Sbifa, II, 58 — 63. 

Von Omar Ibn Aby Salamah wird überliefert, dass er sagte: 
Als Gott den Koranvers offenbarte, der da lautet: Gott will von 
Euch (d. i. die Familie des Propheten) den Schmutz (d. i. die 
Sünde) hinwegnehmen und Euch reinigen (Sur. 33,33)9 befand sich 
der Prophet in der Kammer der ' 0mm Salamah-, da rief er Fäti- 
raah, Hasan und Hosain; Aly aber stand hinter ihm. Mohammed 
umhüllte sie mit einem Mantel und betete: O mein Gott! Dies ist 
meine Familie; nimm von ihnen den Schmutz (der Sünde) hinwegl 
Shifa IT, 47. Von Sa' yd I. Aby Wakkä§ wird überliefert, dass, als 
Gott den Vers: Äjat almobähalah offenbarte, der Prophet den Aly, 
dann Hasan, Hosain und Fätimah rief und betete: O mein Gott! 
Dies ist meine Familie] — Natürlich suchten die Abbasiden solchen 
Ueberlieferungen auch ihrerseits ähnliche entgegenzustellen und er- 
zählen in der That dasselbe, was oben von Aly und seiner Familie 
berichtet wird, von 'Abbis und seinen Kindern. Shif^ II, 47, 48, 
49. Vg^. über den Einfluss der Alyden auf die Tradition: Spren- 
ger: D. L. M., II, 74, 129, n. 

6) Das Grab Mohammeds war in der Kammer seiner Gattia 
'Aishah^ weiche fortfuhr daselbst zu wohnen. Doch ward das Grab 
durch eine Mauer davon getrennt. Erst unter dem Chalifen Walyd 
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wurde diese Orabstätte in die Moschee einbezogen und voo diesem 
Augenblick an konnte niemand mehr dem Grabe sich nähein; denn es 
war ummauert und nur drei Guckfenster blieben offen. (So berichtet 
Samanhudy«) Im Jahre 412 U. (1021 Ch.) machten zwei Christen im 
Auftrage des fatimidischen Chalifen Häkira den Versuch, die Grebeiae des 
Propheten zu stehlen. Mehrmals litt die Moschee durch Feuersbrunst. Bei 
einer solchen Gelegenheit wurde die Orabzelle (Hograh) geöffnet 
und man fand darin drei tiefe Gruben voll Schutt und Staub. Sa- 
manhudy, ein Augenzeuge y will aber keine Spur von Grabstätten 
gesehen haben. Die Wahhabiten plünderten die Moschee und, wenn 
sich die Gebeine Mohammeds und seiner Gefährten noch in den 
Gräbern befanden, was nach Obigem bezweifelt werden muss, so ist 
es wahrscheinlich, dass sie dieselben nicht verschonten. Das Grab 
des Propheten dQrfte also nach allem Anschein bei kupftigen Be- 
schauimgen leer gefunden werden. Burton: Piigrimage etc., If, 109, 
144 ff. 

6) Sbifa II, SSy wird eine Tradition von Ibn Omar angeführt, 
die lautet: Der Prophet sprach: Wer mein Grab besucht, bat An- 
recht auf meine Fürbitte. Eine andere Version derselben Ueber- 
lieferung ist folgende mit dem Isnäd von Kady ^Ijäd abwärts bis 
Näfi' von Ibn Omar (auch von M4lik I. Anas wird dieselbe Tradi- 
tion überliefert). Der Gesandte Gottes sprach: Wer mich in Me- 
dyna besucht mit frommem Sinn (mohtasiban vgl. über die Bedeu- 
tung dieses Wortes die Tradition im Mowatta' I, 212 Kapitel: Fy- 
ttarghyb fy-s^aläti fy ramadän)« dessen Fürsprecher bin ich am Tage 
des Gerichtes. — Die Sitte des Gräberbesucbs, die sicher schon im 
Heidenthum bestand, ward aber, wenn die hierauf bezüglichen Ueber- 
lieferungen echt sind, anfangs von Mohammed eben als ein Rest 
des Heideuttiums bekämpft. So soll er gesagt haben : Gott verfluche 
die Gräberbesucherinnen! Ferner: O mein Gott! Mache mein Grab 
nicht zu einem Gotzenstein (watan), der augebetet wird! Gottes 
Zorn ist gewaltig gegen jene, welche die Gräber ihrer Propheten 
zu Moscheen machen. Diese letzte Tradition findet sich zwar schon 
im Mowatta' des Mälik aufgenommen, ist aber morsal (Sharh almo- 
watta' I, 313, 314). Shifä II, 86, 87. Ghazzäly bemerkt in Ueber- 
einstimroung hiemit, dass der Prophet den Gräberbesuch anfangs 
verboten, später aber gestattet habe. Ihjä IV, 608. 

7) Ibn 'Araby, Fotuh&t Cap. 15, bei Sha'räny II, 102, 103. 
Es werden übrigens noch verschiedene Unterabtheilungen angeführt 
So scheint es eine allgemein verbreitete Ansicht zu sein, dass im 
Auftrage des Kotb alle Walys gewisse verschiedenartige Dienstlei- 
stungen zu versehen haben; man» nennt sie dann A^ibäb addarak in 
Aegypten (vgl. Laue I, 318). Es sind dies Schutzpatrone gewisser 
Orte, die auch A^hab annobeh (d. i. die Wächter) genannt werden. 
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Sha*^räiiy erzählt und in seinem Buche: Dorrat aighawwli^ folgendes 
Abenteuer (foJ« 57): 

Eines Tages bat ich zusammen mit meinem Bruder Afdal ad- 
dyn unseren Scheich Aly Chawwäf um die Erlaubnisse nach dem 
Friedhof Kar^fah (bei SLairo) zu gehen, um die Gräber der Heiligen 
z» besuchen. Der Scheich verweigerte aber die Erlaubniss; denn 
die Afhäb anndbeh wären heute, so sagte er, aus Westafrika (magh- 
rib ) und keine Aegypter. Wir vergassen, erzählt Sha'räny, die 
Worte des Scheichs und gingen auf die Karäfah. Es überfiel uns 
aber eine solche Herzbeklemmung, dass wir schon glaubten sterben 
zu müssen. Was mich anbelangt, so trennte ich mich von meinem 
Bruder in Alt -Kairo in der Nähe der Regierungsgetreidemagazine 
und gleich darauf begegnete mir einer von ihnen (d. i. von den 
Ashab annqbeh) und es schien mir, ab wollte mich die Seele ver- 
lassen. Mein Bruder Afdal addyn aber stiess auf vier von ihnen. 
Zwei grassfen ihn, die anderen zwei aber fingen an ihm zu drohen. 
Er sprach da: Gott und sein Prophet sind stärker als ihr. Auf das 
hin Hessen sie von ihm ab. Als wir nun zu unserem Scheich zu- 
rückkehrten, erzählt Sha'räny, und ihm unser Abenteuer mittheilten, 
sagte er: Danket Gott, dass ihr keinem von den grossen Wächtern 
begegnet seid; denn sonst wäret ihr unrettbar verloren gewesen. 
Wir frugen nun den Scheich, was wir denn zu thun hätten, um uns 
gegen die A^b^b ann6beh zu schützen, wenn wir durch ihre Districte 
(adräk) und Bezirke (chitat) giengen. Er rieth un^, in solchem 
FaUe stets bei Betretuug eines solchen Ortes laut zu sprechen: Mit 
eurem Verlaub, o ihr Wächter des Stadtviertels N. N. (dastur jÄ 
a|(häb alcha^t alfoläny). 

Ich beobachtete, sagt Sha'räny, von diesem Momente an immer 
diese Vorsicht; nur ein einziges Mal vergass ich darauf, als ich am 
Maristin vorübergieng und da war mir plötzlich, als wäre hinter mir 
ein grosses Krokodil, das mich verschlingen wollte, und wie ich mich 
umdrehte, sah ich einen der A^hab annöbeh hinter mir mit struppi- 
gem Haar und Augen, wie glühende Kohlen; der schnauzte mich 
an und sprach: Erwache aus deinem Taumel! Dann Hess er mich 
los und Gott sei dafür gepriesen! 

Sha*'räny berichtet in demselben Werke (fol. 70 v^.) noch über 
eine Art von Walys^ die er Malamijjah nennt; diese, sagt er, sind 
die vollendetsten Heiligen; denn sie be&ssen sich ausschliesslich mit 
frommen Werken, die niemand anderer vollbringen kann. Sie un- 
terscheiden sich sonst aber in nichts von der grossen Masse des 
gemeinen Volks und leben unbekannt und verborgen in der Welt; 
nur Gott allein kennt sie und bewahrt ihnen das Kapital ihrer 
guten Werke, im Gegensatz zu jenen, deren äusserliche Frömmig* 
keit sie zum Gegenstande der allgemeinen Verehrung macht wo- 
durch vielleicht ihr Lohn im jenseitigen Leben bereits bieuieden 
anticipirt wird. 
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8) Madlirig assälikyn von Sha^räny, p. 35. Die Beiclite ist 
bei den Sufys Yorgeschrieben ; denn der Moryd ist verpflichtet kein 
Geheimniss vor seinem Scheich zn haben und alle seine sündhaften 
Gedanken und Handlungen zu bekennen, aber nicht öffentlich, wie 
es bei einigen syrischen und maghribinischen Fakyr- Orden üblich 
ist, sondern nur unter vier Augen, Madärig, p. 16. Im Werk: üor- 
rat alghawwas (fol. 78 v^.) heisst es : Ich frag den Scheich , ob es 
besser sei, die bösen Gedanken und Gelüste, die man gewohRlicfa 
auszusprechen sich schämt, dem Scheich ^u beichten oder sie ihm 
nicht durch die Zunge, wol aber im Herzen einzugestehen. Der Scheich 
entgegnete : Es ist besser, diese bösen Gedanken und Gelüste münd- 
lich einzugestehen und dem Scheich zu beichten u. s. w. 

9) An einer anderen Stelle sagt er treffend (Ihjä, I, 98): Aber 
diese Gelehrten, welche an der Welt hängen, verfolgen die seltsamsten 
juridischen Spitzfindigkeiten und ermüden nicht, Combinationen auf- 
zustellen, die in alle Ewigkeit nicht sich verwirklichen oder, wenn 
das auch der Fall ist, doch anderen als ihnen vorkommen und wenn 
sie eintreffen, mehr als genug Leute vorfinden, die vollständig ihrer 
Aufgabe gewachsen sind. So vernachlässigen sie das, was ifaneo 
am nächsten liegt und was durch Tag und Nacht, im Sinnen, 
Trachten und Dichten ihnen sich aufdrängt. Wie weit ist jener 
nicht von der Glückseligkeit entfernt, der seine eigenen wichtigsten 
Angelegenheiten wegen fremder verkauft, die noch dazu zweifelhaft 
sind und alles dies nur, weil er bei den Menschen lieber als bei 
Gott sich Wohlgefallen erwerben will und weil er sieh sehnt, von 
einigen profanen Müssiggängern der hochwürdige, grundgelehrte 
Scheich N. N. genannt zu werden. — Man vergleiche hiemit auch 
den früher gegebenen Auszug aus dem Werke Hikmat alishrak, wo 
die Theologenzunft ebenfalls ziemlich offen angegriffen wird. 

10) Aehnliche Erscheinungen zeigten sich auch im türkischen 
Reiche. Im Jahre 1518 unter Sultan Selym I. trat in Kleinasien 
in der Umgegend von Tokat ein religiöser Schwärmer auf, der in 
einer Höhle sich aufhielt und die ab Anzeichen des jüngsten Ge- 
richtes betrachtete Ankunft des Mahdy zu erwarten vorgab. Er ge- 
wann grossen Anhang, und die Regierung sah sich genöthigt Trup- 
pen gegen ihn zu entsenden, die unter Oberbefehl des Statthalters 
von Rumelien bald dieser Erhebung em blutiges Ende bereiteten. 
Hammer; Gesch. d. osman. Reichs, I, 798. Unter Sultai^Mürad III. 
(1574 — 1595) ward ein Scheich Hamzah hingerichtet, weil er allzo 
liohe Verehrung für Jesus hegte. Hammer, II, 594. Unter dem- 
selben Sultan erklärte sich in Constantinopel selbst ein Maghrebiner 
als Mahdy; er ward im Hofraume der Moschee des Sultans Bajezjd 
auf den Pfahl geschlagen. Hammer, II, 568. Im Jahre 1596 gab 
sich ein alter Mann, der sich in den Kaffeehäusern Constantinopeh 
herumtrieb, als Mahdy aus. Er ward gehenkt. Hammer, II,, 639- 
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Fast um dieselbe 2^it (1598) erhob «ich ein Empörer im Gkbiete 
von Bagdad und Bassora, Namens Mobärekshäh, der sich gleichfalls 
als Mahdy ausgab und die Karawanen plünderte, so dass Truppen 
gegen ihn entsendet werden mussten« Hammer^ II, 639. Im Jahre 
1638 trat in Kleinasien fast in derselben Gegend, wo unter Sultan 
Selym schon ein angeblicher Mahdy sich gezeigt hatte, ein Derwisch 
auf, der für sich dieselbe Rolle in Anspruch nahm. Er brachte 
einige tausend Anhänger zusammen, mit welchen er den kaiserlichen 
Truppen erfolgreich ein Treffen lieferte, worin der Sandschak von 
Tirhala und Earahisar blieb. Die Regierungstrnppen zogen weitere 
3 — 4000 Mann au sich, schlugen ihn und nahmen den Mahdy 
sammt zwölf seiner Anhänger gefangen. Letztere glaubten, dass er 
unverwundbar sei und um diesen Aberglauben Lügen zu strafen, 
Hess der türkische Befehlshaber ihm Riemen aus seiner Haut schnei- 
den und dann jeden Finger einzeln abhauen. Der Schwärmer oder 
Betrüger blieb aber fest und sagte blos zum Henker: Lass dir Zeit! 
Hammer, III, 172. Noch im Jahre 1785 trat in Daghestan ein re- 
ligiöser Schwärmer auf, Scheich Molla Mansur, der den Islam refor- 
miren wollte. Politisches Journal; December 1785, citirt in Becks 
deutscher Bearbeitung von Mouradgea d'Ohssons: Tableau g^näral 
de l'empire ottoman I, 153. Note. 

Deber die bedeutend frühere religiöse Bewegung des Bkhk 
Elias vgl. Hammer, I, 54, 55, 112, 167, dann: Abulfarag: Hist. 
Dynast., p. 479. — 

11) Solche gemeinsame Wörter sind die Ausdrücke far Gott: 
el, eloh, aI14h (im Aethiopischen ist das Wort in Verlust gerathen 
und wird durch den Ausdruck: amlak d. i. Herr, Gebieter oder 
ggzyabber, d. i. Herr der Weltgegenden ersetzt), für Tempel, Hei- 
ligthum, arab. haräm, himjarisch- äthiopisch mabram, für Opferstein, 
arab. na$b, hebr. mazzebet (Würz: n b) auch nezyb (Säule, Stele); 
opfern: arab. dabaha, hebr. zäbah, syr. dbäh, äthiop. himjar. zabSha; 
Priester arab. kahin, äthiop. k^hen, hebr. hohen, syr. kohen; Gebet, 
beten: arab. saläh*, §ail^, chaldäisch zelä, syr. zaly, äthiop. zaldt, 
Letzteres Wort kommt schon auf einer himjarischen Inschrift vor, 
ist aber von Osiander nicht erkannt worden. Zeitschr. d. deutsch, 
morgenländ. Gesellsch. XIX, 205, wo das Wort zaryt"^ zu übersetzen 
ist durch: Gebet und zarytnä: unser Gebet, von der äthiop. Wurzel 
zalaja^ mit dem sehr gewöhnlichen Wechsel von 1 und r. -^ 

12) Die Juden schieden, als sich neben dem in der heiligen 
Schrift entbotenen Worte Gottes auch die Ueberlieferung ausbildete, 
das ganze Gesetz in zwei Theile, in die schriftliche Lehre (Bibel) 
und in die mündliche Lehre (Tradition). Die Beschäftigung mit 
jener nannten sie: lesen kara% die mit dieser: sagen, nachsprechen 
shaaah. Ans dem ersten Wort bildete Mohammed den Ausdruck 
korän, der in seinem Sinn so viel als Offenbarung bedeutet; aus 
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dem zweiten machten die Juden die Mishnah und Mohammed beging 
aus Unkenntniss den Fehler , auch diesen Namen sich anzueignen 
und zwar in der Form: mati^ny zu gebrauchen für die sogenannten 
Wiederoffenbaningen* VgL Sprenger: D. L. u. d. L. M., III, XXI; 
1,462, dann: Geiger: Was hat Mohammed aus dem Judenthum auf- 
genommen? Bonn, 1833, p. 68, 59. 

Dass die ursprüngliche Bedeutung des Wortes korän so viel 
war als: Offenbarung, beweist die Tradition in Mowatta' I, 368, 369. 
(Kapitel: mä gä*a fy-lk;or'&n* Dieselbe Tradition findet sich auch 
bei Bochdry 2193 (27). 

13) Ich will nur ein Beispiel anführen, um zu beweisen, wie 
wenig Osmän um den Islam sich kümmerte, wie viel hingegen um 
verwandtschaftliche Rücksichten. Ibn Aby Sarh (Abdallah I. Sa*^d) 
nahm den Islam an und der Prophet bediente sich seiner als Se- 
cretär und Hess durch ihn seine gottlichen Inspirationen (wahj) nie- 
derschreiben. Dieses Amt hätte mehr als alles andere an den Pro- 
pheten ihn fesseln sollen; aber es scheint, dass der Einblick, den 
er hiebei in das innere Getriebe der Prophetie that, seine Ueber- 
zeuguug erschütterte, statt sie zu befestigen. Er ging durch 
und schloss sich seinen heidnischen Stammverwandten in Mekka 
an, denen er treu blieb, bis Mohammed Mekka eroberte. Um sein 
Leben zu retten, flüchtete er sich in das Haus des Osmän, dessen 
Milchbruder er war, wurde von Mohammed begnadigt und kehrte 
wieder in den Schooss des Islams zurück. Als OsmAn Chalife ward, 
ernannte er ihn zu seinem Statthalter über Aegypten. Ibn 'Adäry 
ed. Dozy, p. 4. — 

14) Ghazzäly im Ihja II, 266, 267 überliefert eine Aeusserung 
von Sa'd (Ibn Aby Walkikäs), die Beachtung verdient, weil sie be- 
weist, welchen Eindruck das neue Schauspiel eines blutigen Bürger- 
krieges im Schoosse des Islams auf die besten und ältesten Moslimen 
machte, namentlich auf die geringe Anzahl jener, welche genug Ein- 
sicht besassen, um zu erkennen, dass es sich um nichts anderes als 
um einen Streit der leitenden Familien und nicht um eine Angele- 
genheit der Beligion handelte. Als Sa'd aufgefordert ward, gegen 
Mo^awijah sich zu erheben, entgegnete er: „Gebt mir zuerst ein 
Schwert, das zwei Augen hat, mit denen es sieht, und eine Zunge, 
mit der es spricht und mir den Ungläubigen bezeichnet, damit ich 
ihn tödte, sowie den Gläubigen, damit ich von ihm ablasse. In der 
Tbat, wir sind Leuten vergleichbar, die auf einem deutlich erkenti- 
baren Wege dahinziehen und plötzlich von einem Sandsturm über- 
rascht werden; da verfehlen sie den Weg. Die einen sagen: Der 
Weg liegt rechts; da zogen sie in dieser Richtung und verirrten 
sich. Die anderen sagen, der Weg liege links. Aber als sie dahin 
zogen, verirrten sie sich ebenfalls. Andere Uessen die Kameele 
nicderliegen und warteten ab, bis der Weg wieder sicher zu erken- 
nen sei, und erst als dies der Fall war, reisten sie weiter. 



Anmerkoogen zum zweiten Boche. 301 

Sa^'d enthielt sich wirklich aller Theilnahme an dein Bürger- 
kriege, zog sich auf sein 10 Meilen von Medyna entferntes Schloss 
'Akyk zurück, wo er fern von allen öffentlichen Angelegenheiten bis 
zu sei nein Tode verblieb. Wüstenfeld : Register etc. 395. 

15) Dahaby sagt (citirt von Sha*^räny in Jawäkyt, I, 118): 
In den Tagen des Ma'mun traf die Gottesgelehrten grosses Unheil; 
denn er war zwar ein trefflicher Kenner des Gesetzes (fakyh), er 
las aber die Werke der Philosophen, und das verleitete ihn, das 
Erschafifensein des Koran zu prociamiren. Wäre dies nicht geschehen, 
so würde er als einer der frommsten, einsichtsvollsten, gebildetsten 
und grössten Herrscher zu gelten haben. Nach ihm herrschte sein 
Bruder Mo ta^im, der abermals die Gottesgelehrten schwer prüfte 
und die Ansichten seines Bniders Ma^mun erneuerte. Dann kam 
Wätjk zur Regierung, der auf Anstiften des Kädy Ibn Aby Däwod 
die Gottesgelehrten abermals verfolgte. Zuletzt aber bekehrte er 
sich und bekannte sich zur Sonnah. 

Sojuty in seiner Chalifengeschichte berichtet dasselbe von 
Wätik. 

16) Im Mawäkif sagt *^gj' Wenn wir auch die Bedeutung der 
Vernunft nicht in Abrede stellen, so ist doch der Nutzen des ge- 
offenbarten Religionsgesetzes (shar)wder, dass es jenes im Detail 
ausfuhrt, was die Vernunft nur im Allgemeinen erkennen lässt, 
und dass es jenes kund thut, was die Vernunft nicht zu erkennen 
im Stande ist. 

17) GhazzMy: Ihjä, I, 131 sagt: Eine Partei huldigte einer 
vermittelnden Ansicht (ikti^lid) und liess die allegorische Erklärung 
zu in allem dem, was die Attribute Gottes betrifft; dies sind die 
Ash*'ariten. Die Mo'taziliten gingen aber noch weiter und erklärten 
im allegorischen Sinne das Anschauen Gottes, sein Hören und Sehen. 
So erklärten sie auch Mohammeds Bimmelfahrt allegorisch und be- 
haupteten, dass dieselbe nicht körperlich stattgefunden habe; ebenso 
erklärten sie auch die Strafe im Grabe, die Waage, den Scheideweg 
und alles, was sich auf das jenseitige Leben bezieht. — 

18) Vgl. Rosenzweig: Auswahl aus den Gedichten des grössten 
mystischen Dichters Persiens: Mewlana Dschelaleddin Rumi. Wien, 
1838, p. X. Garpin de Tassy: Hist. de la lit. Hind. I, 415 sagt 
von dem neuindischen Reformator Ram Mohan Ro'i: Cette r^forme 
consistait en une sorte de religion eclectique, dont les principes fon- 
daipentaux ^taient la croyance en Dieu et en la vie ftiture. On y 
consid^rait comme ^galement respectables les hommes qui avaient 
propag^ des doctrines religieuses fondc^es sur ces principes, Moise 
et J^sus Christ, Vya9a et Mahomet; et comme ^galement bons les 
livres ou etaient d^pos^es ces doctrines le Pentateuque, TEvangile, 
ks V^däs et le Coran. Cette doctrine n*est pas nouvelle, c'est celle 
<les philosophes religieux de l'Orient nomm^s sofis. 
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19) So gruadete zur Zeit Bäjazyds der Dichter Temennajj 
eine freigeisterisclie Sekte (Gesch. d. osman. Dichtkunst von Hammer 
I9 215); 80 auch Scheich Misrj mit dem Beinamen Nijäzy, Stifter 
des Ordens der Nij^y- Derwische (f H. 1111, Ch. 1699), der seine 
freisinnigen Lehren mit der Verbannung nach Lemnos bösste (Gesch. 
der osman. Dichtkunst, III, 689 und Gesch. des osman. Reichs^ 
III, 694. 

Ebenso predigte schon unter Sultan Miiräd II. (1421 — 1451) 
der türkische Dichter Nesymj die Lehren der Sufy von der Eins- 
werdung des Menschen mit Gott, ward faiefiir von den Ulemäs vor 
ein Inquisitionstribunal geladen und za Aleppo zum Tode verur- 
theilt. Er ward geschunden. Hammer: Gesch. d. osman. Reichs, I, 
381. — Erwähnung verdient auch der Fall Klbiz Effendys, eines 
angesehenen Gesetzesgelehrten in Constantinop^^ der unter Sulei- 
man I. lebte. Derselbe beschäftigte sich viel mit dem Stadium 
fremder Religionen und besonders des Christenthums. Er ging so 
weit, letzteres hoher zu stellen, als den Islam. So berichten wenig- 
stens die officiellen türkischen Hofchronisten. Nach aller Wahr- 
scheinlichkeit aber betrachtete er im Sinne der Sufys alle Religionen 
als ebenbürtig und verehrte alle Propheten. Er hatte den Muth, 
seine Ueberzengung offen auszusprechen und ward desshalb vor ein 
geistliches Tribunal gestellt. Bei seinem Verhöre hielt er die Be- 
hauptung aufrecht, dass die meisten Lehren des Islams (seiner Zeit) 
dem Sinne des Korans widersprechen und brachte seine theologi- 
schen Richter in solche Wuth durch seine feste und gewandte Ver- 
theidigung, dass sie ihn kurzweg zum Tode verurtheilten. Der bei 
der Sitzung anwesende Grosswezyr that insofern ihrem Fanatismus 
Einhalt, als er ihr Urtheil für nichtig erklärte, indem niemand zum 
Tode verurtheilt werden könne, der nicht seines Verbrechens über- 
wiesen sei. Auf Befehl des Sultans war ein zweites Verhör anbe- 
raumt, zu dem er den Mufty und den Grosskady (Stambul Kadysy) 
beizog. Dem Mufty gelang es, wie die officiellen Geschichtschreiber 
berichten, Käbiz Effendys Beweise zu entkräften und ihn des Un- 
glaubens zu überführen. Er ward nun aufgefordert, seine Irrlehren 
abzuschwören und als er dies verweigerte, erfolgte das Todesnrtheil, 
welches allsogleich vollzogen ward. (H. 933, Ende November 1526). 
Vgl. d'Ohsson I. 93 ff. Hammer; Gesch. d. osman. Reichs, II, 59. 
— Etwa hundert Jahre später (1603) wurde der Professor SAry 
Abdarrafamän Effendy, bekannt unter dem Beinamen Nädäshly, eben- 
falls hingerichtet, weil er freigeisterische Ansichten vertrat. Er leug- 
nete die Auferstehung, das jüngste Gericht, Paradies und Hölle, 
Strafe und Belohnung (im jenseitigen Leben); er meinte, dass die 
Welt nie aufhöre zu bestehen. Hammer: Gesch. d. osman. Reichs, 
II, 663, 664. 

20) In dem Buche Morshid azzowwiu*, d. i. Wegweiser der Grä- 
b^rbesucher (am Friedhofe des Mokattam bei Kairo) sind verschie« 
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dene Vorschriften enthalten über das Benehmen beim Gräberbesache. 
So heisst es, fol. 6 v^.: Abu Horairah sagt: Geht jemand von ench 
an dem Grabe eines Bekannten Yoriiber und spricht den Gruss: 
„assaUmo 'alaikom", So giebt ihm der Todte xlen Gruss zurück. 
Kann man sich aber dem Grabe nicht gut nähern, so grüsse man 
von der Ferne. — Das Koranlesen zum Besten der Todten wird ab 
äusserst verdienstlich anempfohlen. So erzählt ein frommer Mann: 
Als meine Mutter starb, die eine sehr fromme Frau war, pflegte ich 
jede Nacht tausendmal den Koransvers zu lesen, der lautet: Sprich: 
£r^ der Gott (ist) einer! Dann setzte ich hinzu: Mein Oott, ich 
bitte dich, mein Gebet anzunehmen und das Verdienst davon mei- 
ner verstorbenen Motter zukommen zu lassen. So hielt ich es fünf 
▼olle Jahre; da las ich eine Nacht fünfhundert Mal die Surah 112 
des Korans zum Bebten meiner Mutter. Dieselbe Nacht erschien 
sie mir im Träume in neuen Gewändern und mit fröhlicher Miene 
und sprach: Gott segne dich, mein Sohn! Deine mir gewidmeten 
Gebete sind zu mir gekommen; höre nicht auf das Gerede jener, 
die da sagen, dass den Todten die ihnen dargebrachten Geschenke 
nicht zukommen. Fahre fort für mich zu beten; wenn auch nicht 
immer so viel, so unterlasse es doch nie ganz. (ibid. fol. 8, 9). 

Das Koranlesen ersetzt also im Islam das zur Zeit des Heiden- 
thums am Grabe dargebrachte Thier- oder Menschenopfer. — Man 
darf auch auf dem Grabe eines Moslims nicht sitzen, indem dies 
den Verstorbenen verletzt. Es wird hierüber ein Wort des Prophe- 
ten angeführt, welches lautet: Wenn einer von euch auf einer glüh- 
enden Kohle sitzt, so brennt sie ihn durch sein Gewand bis auf 
die Haut; aber es ist minder nachtheilig für ihn, als wenn er auf 
dem Grabe eines Moslimen sitzt. Morshid fol. 6 r^« Es erinnert 
dies an die Heiligkeit des Grabes bei den Alten: Toucher du pied 
meme par m^garde une s^pulture ätait un acte impie, pour lequel 
ii faliait apaiser le mort et se purifier soi-meme. Fustel de Cou- 
langes: La Cit^ antique, p. 34. 

Es genügen die obigen Auszüge aus dem Werke Morshid az- 
zowär, um zu beweisen, wie selbst noch im späteren Islam die ur- 
sprünglich heidnische Idee von der Anwesenheit der Seele im Grabe 
sich erhalten hat. Das Werk Morshid etc. ward, wie ich vermnthe, 
im YII. Jahrhundert H. zusammengestellt und giebt eine genaue 
Schilderung aller damals üblichen Gebräuche. 

Das arabische Grab hat wie das griechische und römische am 
obereu Ende eine Oeffoung lahd genannt und durch diese sollen, 
wie man glaubt, die Gebete und Segenssprüche der Hinterbliebenen 
zum Todten dringen. Vgl. Kremer: Topographie von Damascus, 
in den Denkschriften der Wiener Akademie, II, 18 des Separat- 
abdruckes. — 

21) Nach einer Tradition bei Moslim, welche lautet: Das Blin-»' 
ken der Schwerter über dem Haupte genügt als Beweis (der Recht- 
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gläubigkeit); [KaUk bib&riftat issojofi '^ä rasihi nhahidan]. Sba'rany, 
Jawakyt, 11, 174« In ihrer gew5hnlicheii spitzfindigen Weise be- 
handeln die Theologen sehr eingehend die Frage, wie denn cße 
Strafe des Qrabes an jenen stattfinde, deren Körper verbrannt, oder 
▼OQ wilden Tbieren verzehrt worden seien. Vgl. auch Wabl: Der 
Koran. HaUe, 1828, p.525, 526. Sha'r4ny, Jawäkyt, n, 173. 

22) Nasafy sagt in seiner Schrift Bahr alkalam: Die Seelen 
zerfallen in vier Klassen: 

1. Seelen der Propheten. Diese nehmen, sobald sie die 
Korper verlassen haben, ihre natürliche Gestalt (wieder) an. Doch 
duften sie von Moschus und Kampher, sie ergötzen sich im Para- 
diese und essen dort; während der Nächte nehmen sie ibren Auf- 
enthalt bei den Kronleuchtern, die unter dem Throne Gottes aufge- 
hängt sind. 

2. Die Seelen der Märtyrer. Sobald sie ihre Korper ver- 
lassen haben, nehmen sie in dem Schlünde grüner Vögel ibren Auf- 
enthalt, die im Paradiese wohnen und dort sich erquicken. Die 
Nächte bringen sie bei den Kronleuchtern zu unter dem Throne. 

3* Die Seelen der frommen Moslimen. Sie lustwandeln 
im Paradiese, wo sie aber weder essen noch anderswie etwas ge- 
messen dürfen; sondern nur die Freude des Anblicks haben. 

4. Die Seelen der gottlosen Moslimen. Sie haben ihren 
Aufenthalt in der Luft zwischen Himmel und Erde. — Ueber die 
Aufbewahrung gläubiger Seelen in den Kehlen grüner Vogel vgl 
Ihja, IV, 215. 

Dass die Auffassung der Seele als Vogel eine heidnische Vor- 
stellung ist, geht aus der Stelle Mas*^udys hervor in den Prairies 
d'or, III, 311. — Die Ansicht, dass die Seelen der Frommen in 
Gestalt grüner Vögel unter dem Throne Gottes ihren Aufenthaltsort 
haben, bt durch Vermengung eines altarabischen Aberglaubens mit 
einer talmudischen Idee entstanden. Die heidnischen Araber glaub- 
ten, dass die Seele in einen Vogel sich verwandle und im Talmud 
heisst es fSabbath 153a): Die Seelen der Gerechten sind verbor- 
gen unter dem Throne der Herrlichkeit. Nager: Religionspbiiosophie 
des Talmud. Leipzig 1864, p. 39« 

Rl 23) Ghazz%: Tahäfot, fol. 73. Die Beweisführung ist wie folgt: 
Die Vernichtung der Seele konnte nur erfolgen: 

1. Durch die Auflösung des Körpers mittelst des Todes. 

2. Durch ein Gegentheil, das sie aufhebt. 

3. Durch die Allmacht des Schöpfers. Falsch aber ist es, dass 
der Tod des Körpers auch die Vernichtung der Seele zur Folge habe; 
denn der Körper ist nichts anderes als ein Werkzeug der Seele, 
dessen sie sieh nach ihrem Belieben bedient. Das Zugrundegehen 
des Werkzeugs involvirt aber keinesweges auch das Zugrundegehen 
des Werkmeisters: es sei denn, dass beide mit einander unauflösbar 
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vereinigt wären, wie die Thierseelen oder die körperlichen Kräfte. 
Oie Menschenseele aber übt eine vom Körper seibstständige Thätig- 
]ceit aus und eine andere, worin sie vom Körper abhängig ist. — 
In die letztere Klasse gehören die Einbildungskraft, die Sinneswahr- 
nebmungen, die Begierden, der Zorn; und diese Thätigkeiten erlö^ 
sehen mit der Auflösung des Körpers. In die erste Klasse gehören * 
aber die abstracten Geistesthätigkeiten^ welche unabhängig vom Ma- 
teriellen sind und der Beihulfe des Körpers nicht bedürfen, ja sogar 
eher durch ihn erschwert und behindert werden. 

Nachdem nun auf diese Art bewiesen ist, dass die Seele eine 
vom Körper unabhängige Thätigkeit auszuüben vermag, so ^ ist sie 
auch in Betreff ihrer Fortdauer vom Körper unabhängig u. s. w. -*• 
Was den zweiten Fall anbelangt, so ist er unmöglich ; denn die 
Substanzen (gawahir) haben kein Gegentheil and sind unvergänglich, 
indem nur die Accidentia zu Grunde gehen. — In Bezug auf den 
dritten Fall, nämlich, dass die Seelen durch göttliche Allmacht ver- 
nichtet werden, so ist zu bemerken, dass das Nichts kein Gegen- 
stand ist und dass dessen Eintreten in Folge der Allmacht also un- 
denkbar sei. Tahäfot, fol. 91. 

24) Im Judentfaume ist der Glaube an die Tehijat hametym d. 
i. die Wiederbelebung der Todten ein Glaubensartikel. Vgl. Geiger: 
Was hat Mohammed aus dem Judenthume aufgenommen? Bonn 1833, 
p. 73. Ygl. auch: Tugend- und Rechtslehre nach den Principien 
des Talmud von Hirsch B. Fassel, Wien 1848, p- 233, det sich 
bemüht mit Benützung des Maimonides die „Tehijat hametym^^ gei- 
stig zu erklären. Man lese auch Geiger: Das Judenthum und seine 
Geschichte I, p. 97 (2. Auflage). 

Bekanntlich iet die Auferstehungslehre nicht jüdischen, sondern 
persischen Ursprungs, wie schon Roth nachgewiesen hat in seinet : 
Geschichte unserer abendländischen Philosophie, I, 432, 433. — Im 
alten Testament hat die Auferstehungslehre keinen Halt; sie ist ein 
Dogma, das erst später unter dem Einfluss des Parsismus sich ent- 
wickelte. Der Pentateuch erkennt nur die Unsterblichkeit des 
menschlichen Geistes an, aber nicht die Auferstehung der Leiber, 
welche erst im Talmud erscheint. Vgl. Religionsphilosophie des 
Talmud von Nager, Leipzig 1864, p. 36, 37. — 

25) Mawäkif, p. 251. Doch folgten viele den Ansichten der 
Freidenker. Es erhellt dies implicite aus 'Ygys eben angeführ- 
ten Worten. ^AMf, der lehrte, dass alle Bewegung im Paradies und 
in der Hölle aufhöre und vollständige Ruhe herrsche, dürfte auch za 
dieser Partei gehört haben. Vgl. Shahrastäny, I, 50. Steiner in 
seiner Schrift über die Mo^taziliten, p. 79 geht wol zu weit, wenn 
er glaubt, dass diese ganz bei der orthodoxen Ansicht stehen ge- 
blieben seien. Zwei Schüler des Nazz^ stellten Lehren auf über 
das jenseitige Leben, die entschieden äntidogmatisch waren. 

20 
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26) Ganz in derselben Weite sacht Ghazzäly zu Yemiittelo. 
Er sagt Ibj& TV, 312: Die Wirkung des Feners, das die Stoffe ver- 
brennen muss, ist eine absolute Nothwendigkeit (gabr mahd), die 
Wirksamkeit Gottes hingegen .ist absolute Selbstbestimmnog. Die 
Thatkraft des Menschen sieht nun zwischen diesen beiden Extremen; 
denn sie geht aus der Verbindung der Nothwendigkeit mit der 
Selbstbestimmung henror. Die Denker ('ahl hakk) stellten biefür 
eine dritte Kategorie anf und nannten sie nach Maassgabe des Ko- 
rans yydas Verdienst (kasb)'^ Dies hebt weder die Nothwendigkeit 
noch die . Selbstbestimmung auf, sondern vereinigt beide in sich. An 
einer anderen Stelle (Ihjä, I, 141) sagt er: (Es ist ein Glaubens- 
princip), dass die Handlungen der Menschen, wenn auch davon das 
Verdienst ihnen zukömmt, doch nichts desto weniger Ausflusse des 
göttlichen Willens sind. 

27) Der Prophet soll folgende Anzeichen des Endes der Welt 
angegeben haben: * 

1. Ein schwarzer, dichter Rauch, der die ganze Erde bedeckt. 

2. Die Erscheinung des Antichrists. 

3. Die Erscheinung des Thieres der Erde (däbbat alard), wel- 
ches in seiner Hand den Stab des Moses und den Siegel Salomons 
haben wird. 

4. Das Aufgehen der Sonne im Westen. 

5. Die Ankunft Jesu Christi. 

6. Der Durchbruch des Dammes von Jägug und Mägug (Gog 
und Magog der Bibel). 

7. Die Erschiitterung des Orients und Occidents. 

8. Die Umstürzung Arabiens. 

.9. Ein schrecklicher Weltbrand, der in Jemen beginnen wird. 
D'Ohsson, I, 231. 

28) Man vergleiche hiemit das bereits früher über die Fürbitte 
Mohammeds Gesagte. Die Idee, dass jeder Moslim schliesslich Dank 
der Fürbitte des Propheten ins Paradies kommen müsse, hat furcht- 
bar viel Unheil im orthodoxen Islam gestiftet. Freier und edler 
waren die Sufys, welche die Herzensreinheit als erste Bedingung 
aufstellten und von der alleinseligmachenden Kraft des Islams nicht 
viel hielten, ein Gedanke , dem schon der grosse mystische Dichter 
Feryd eddyn ^Attär in seinem Pendnämeh Ausdruck verleiht, wo er 
von den Bedingungen zur Erlangung der ewigen Seligkeit sagt: 

Drei Eigenschaften sind es gewiss: 

Wer sie besitzt, kommt ins Paradies; 

Ein dankbar Gemüth und frommer Duldersiaa 

Verklären das Herz mit Tugendgewinn, 

Und wer zerknirscht die Sünde bereut, 

Der wird auch durch Gott von der Holle befreit. 
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Wer Gottesfurcht im Busen nährt. 

Dem wird auch Vergebung der Sünden gewährt; 

Wer Mühsal erträgt fort und fort. 

Den fahre auch Gott in des Paradieses Hort. 

Auf Gottes Erbarmen sei dein Hoffen gestellt 

O Knabe, und fürchte nicht die böse Welt! 

Uebrigens legte man später, als die Ulemäs immer grössere 
Bedeutung sich zu erwerben suchten, auch der Fürbitte dieser grosse 
Wirksamkeit bei und reihte ihre Fürbitte unmittelbar an jene der 
Propheten. So heisst es in dem klemen Credo im Mostatrif (p. 7) : 
„£s ist Pflicht zu glauben an die Fürbitte der Propheten, an die 
Fürbitte der Ulem^ und die der Märtyrer.'^ Hier haben die Er- 
steren sich also sogar schon den Vortritt vor den Märtyrern zu si- 
chern gewusst. Der alte Islam kennt eine solche Fürbitte der Ule- 
mäs nicht und auch bei Ghazzaly finde ich nichts ähnliches. •^~ 

29) Alles auszugsweise bearbeitet nach Ghazzaly: Ihjä, IV, 
634 — 666. Ueber die Schilderung des Paradieses und der Hölle, 
der Anzeichen des jüngsten Tages, des Gerichts, über die Waage, 
das himmlische Wasserbecken, die Scheidewand (Vräf) vgl. Rosenöl 
(von Jos. y. Hammer) Stuttgart 1813, Bd. II, p. 300 ff. Es stimmen 
in der sinnlichen Auffassung der Genüsse des Paradieses alle recht- 
gläubigen Autoren überein. Nach GhazzMy, Ihj^, IV, 670, ist das 
Hauptvergnügen der Gläubigen im Paradiese „iktidäd al'abk^r'^ 
Nach Ibn 'Araby [in den FotuMt bei Sha'räny, Jawäkyt, II, 235] 
lässt Gott den Gläubigen prächtige Diners serviren. Man speist 
daselbst vortrefflich — ibid. p. 243. Alle sinnlichen Genüsse wer- 
den daselbst empfunden. Ibn Hazm, fol. 198 r^., 199 y\ fol. 200 r^. 
Ghazzaly: Tahäfot, fol. 97. Nur Sohrawardy fasst die Freuden des 
Paradieses ganz geistig auf. Hikmat alishräk, fol. 80 v^. — 

30) Ihjä, III, 49, Kapitel über die Versuchungen des Satans. 
Der Teufel spielte von jeher im Islam eine wichtige Rolle. Im 
Werke: Arä'is heisst es: Gott befahl dem Teufel sich dem Johan- 
nes, Sohne des Zacharias, vorzustellen und ihm über alles Rede 
und Antwort zu geben. Satan erschien nun vor Johannes ; um sein 
Haupt flogen Fledermäuse, um seine Lenden hingen auf jeder Seite 
Blasbälge und an den Füssen hatte er Ringe mit Schellen. Johan- 
nes frug ihn um den Zweck dieser Dinge. Da entgegnete er: Mit 
den Fledermäusen (chatätyf) verwirre ich (achtif) den Verstand 
der Menschen und mit den Schellen klirre ich, damit sie singen. — 
Wann bist du am meisten den Menschen gefährlich? frug Johannes. 
— Wenn sie der Speise und des Trankes voll sind. — Wohlan, 
sagte Johannes, so will ich mich nie mehr satt essen. — 

Und ich, sagte der Teufel, will nie mehr einem Menschen einen 
Rath geben. Arä'is, p. 44. — 

20* 
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Von dem frommen Sdieich Abd alkädir Gytiüiy wird erzählt, 
dass ihm eines Tages ein gewaltiges Lickt erschien, das den ganzen 
Horizont einnahm und eine Stimme rief: Ich bin dein Gott und 
enthebe dich von der Beobachtung der - sittlichen und religiösen Vor- 
schriften (takUyf); wenn du willst, ao bete mich anl Da rief der 
Scheich: Verflucht seiest du Elender! Und siehe, das Licht yerwan- 
delte sich in dichte Finstemiss, die Gestalt löste sich in Rauch aaf 
und der Verdammte sprach: O Scheich Abd alkädir, deine Gottes- 
kenntniss hat dich aus der Versuchung gerettet. Sha'r^y; Jawikjt, 
I, 158. Von dem frommen Asceten Sahl Tostary wird eine wissen- 
schaftliche Discttssion liber Koransexegese überliefert^ die er mit dem 
Teufel gehabt haben soll. Sha^'r^ny, ibid., I, '74, 75. Die Unter- 
redung endete damit, dass der Ascete die überlegene Wissenschaft 
des Teufels anerkannte. Dieselbe Erzählung wiederholt Sha^räny in 
einem anderen Buche, das den Titel: Alkibiyt alahmar fuhrt und 
ein Auszug aus den Werken des Ibn ^Araby ist Alkibryt, p. 113. 



Drittes BucL 

Die Stsatsidee des Islams. 



I. Die patriaFchalisehe Epoche. 

Mohammed wollte eine neue Religion stiften und es ge- 
lang ihm; aber zugleich gründete er ein neues und höchst 
eigenthümliches Staatswesen. Er wollte anfangs seine Lands- 
leute nur zu dem Glauben an den einen Gott, an Alll.h be- 
kehren; aber er stürzte hiemit auch die alte Verfassung seiner 
Vaterstadt und setzte an die Stelle der aristokratischen Stamm- 
verfassung, wo die öffentlichen Angelegenheiten von den herr- 
schenden Familien gemeinsam geleitet wurden, dne absolute, 
theokratische Monarchie, an deren Spitze er als Stellvertreter 
Gottes auf Erden stand. Noch yor seinem Hinscheiden hatte 
fast ganz Arabien sich ihm unterworfen; Arabien, das nie 
einem Fürsten gehorcht hatte, stand plötzlich als nationale 
Einheit da und huldigte dem Willen eines unumschränkten 
Gebieters. Aus den hunderterlei kleineren und grosseren Stam- 
men, die unaufhörlich unter einander in blutiger Fehde lagen, 
schuf Mohammeds Wort eine Nation. Die Idee der gemein- 
samen Religion mit einem gemeinsamen Oberpriester verband 
die verschiedenen Stamme zu einem politischen Organismus, 
der sich mit überraschender Schnelligkeit seine eigenthümlichen 
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Lebensformen schuf. Aber auch nur eine mächtige Idee konnte 
diese Erfolge haben. Denn es musste das Princip des Volker- 
lebens im arabischen Heidenthum: das Stamm- und Clanwesea 
zuerst, wenn auch nicht ganz gebrochen — es wäre dies un- 
möglich gewesen — so doch dem Gedanken der religiösen 
Zusammengehörigkeit untergeordnet werden. 

Das grosse Werk glückte und als Mohammed starb, 
herrschte über den bei weitem grössten Theil Arabiens ein 
Gottesfrieden, wie ihn die beutelustigen und rachsachtigen 
Stämme bisher wol nie gekannt hatten. Die Religion hatte 
sie versöhnt. Dennoch lebte der alte Stammessinn und Clan- 
geist, wenn auch durch das religiöse Gesetz zurückgehalten 
und besonders gegen die Andersgläubigen gerichtet, mit un- 
verminderter Kraft fort und die ganze fernere Entwickelung 
der arabischen Geschichte ist das Ergebniss des Zusammen- 
wirkens und des Widerstreits dieser beiden Triebfedern, welche 
den Geist des arabischen Volkes mit unwiderstehlicher Kraft 
beherrschten. 

Die Bevölkerung Arabiens bestand zur Zeit, als Moham- 
med erschien, aus zwei verschiedenen Elementen, nämlich 
Nordarabem, Ismä^yliten, auch ^Adnäniten genannt nach ihrem 
mythischen Stammvater 'Adnan -^ und Südarabem, JoJktani- 
den. Während Letztere einen hoben Grad der Cultur schon 
im fernsten Alterthum erreicht hatten, lebten die nordarabischen 
Stämme, welche Qigäz, Negd und Centralarabien bewohnten 
und allmälig mehr gegen Süden und Südosten vordrangen, 
ganz im Naturzustande der patriarchalischen Zeit. Die Ab- 
kömmlinge eines gemeinsamen Stammvaters bildeten mit ihren 
Familien, ihren Sklaven und Clienten für sich einen Clan, der 
eine selbstständige kleine Gemeinde war, unabhängig von der 
übrigen Welt. An der Spitze jeder solchen Menschengrappe 
stand als Häuptling der älteste Mann der ersten, reichsten 
und mächtigsten Familie; aber er übte keine andere Gewalt 
aus, als die, dass sein Wort gehört, seine richterlichen Ent- 
scheidungen geachtet wurden, dass er bei Berathung von ge- 
meinsamen Angelegenheiten im Vereine der Stammesältesten 
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den Vorsitz und bdi emem Baabzuge oder im Kampfe die 
FüfaruBg hatte '^), Auch fiel ihm ein Viertel der Beute zu, 
ein Brauch, welchen später. Mohammed, in liberaler Weise 
abgeändert, zum Gesetz erhob, indem er für sich nur ein Fünf- 
tel in Anspruch nidim^). Keine regelmässige Vererbung der 
Säuptlingswürde fand statt. Alter und Ansehen allein waren 
entscheidend bei der Wahl. Ward ein solcher Stamm zu 
zahlreich, so zersjditterte er eich in mdirere Abtheilungen, diß 
nun wieder jede für sich unabhängig fortlebten; jede nebst 
dem gemeinsamen Stammnamen ihren eigenen Namen föhrend 
und nur durch das Band gleicher Abstammung zusammen- 
gehalten. In ausserordentlichen Fällen vereinigten sie sich 
zu gemdnsamer Nothwehr und manchmal zu einem grosseren 
Kriegszuge. Jeder solcher Unterstamm zerfiel wieder in klei- 
nere Gruppen und Familien, deren jede einzelne ein Abbild 
dessen zeigte, was der Stamm im grossen war. 

Die Abgeschlossenheit der Stämme unter einander ward 
stets rege erhalten durch Räubereien und Kriegszuge, durch 
die Blutrache, die von alters her bei ihnen galt, durch die 
Verschiedenheit der Stammesgottheiten. 

So boten die Stämme Arabiens ein getreues Bild der er- 
sten und ältesten Stufe des Volkerlebens und der menschlichen 
Gesdlschaft. Am reinsten erhielten sich diese Zustände bei 
den eigentlichen Wanderstämmen. Während im Siiden der 
arabischen Halbinsel grossere politische Gemeinwesen unter 



*) Herr Nöldeke macht sich von den altarabischen Königen, 
die nichts als solche Stammeshäuptlinge waren, irrige Vorstellangen 
und gründet hierauf eine willkürliche Kritik gegen einen guten und 
echten Vers des N^bighah: aus dem Grunde allein ist es der Mühe 
werth, diesen Missgriff zu widerlegen. Was Herr Nöldeke von alt-» 
arabischen Königen sagt, würde gut auf einen türkischen Sultan 
oder persischen Schah passen, ist aber in Betreff des arabischen 
Alterthums ganz unhaltbar. (Vgl. Nöldeke: Beiträge zur Kenntniss 
der Poesie der alten Araber. Hannover 1864, p* XI. — Das Buch 
ist übrigens auch an sprachlichen Missgriffen reich). 

**) Mii^bäh öub voce sfw. 
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monaroluscher Form entstanden, gab es im Norden nur unab- 
hängige Stamme unter der Leitung ephemerer Häuptlinge. 
Doch hatten sich auch da schon in sehr firuher Zeit einzebe 
feste Ansiedlungen gebildet, meist wol imter dem Einfluss 
fremder Einwanderung. So ward Medyna der Sitz einer zahl- 
reichen jüdischen Colonie und Mekka selbst, dessen älteste 
Oeschichte im Dunkel der Sage verschwindet, mag vielleicht 
unter der Einwirkung fremder, wahrscheinhch jüdischer Ein- 

• 

Wanderer allmälig zum Sammelplatz und zum Heiligthum der 
in der Umgegend hausenden Nomadenstämme geworden sein. 
In Dumat algandal gründeten südarabische Colonisten eine 
Ansiedelui^, die durch ihre oas^iartige Lage bald eine grosse 
Bedeutung erhielt. Auf dieselbe Art mag JBLail in Jamämah 
entstanden sein. Chaibar war eine jüdische Cölonie, Täif em 
Hauptsitz des Ta^yfstammes. Das ßedürfniss des Güteraus- 
tausches und des Karawanenverkehrs beforderte die Bildung 
der Städte. So entstand der Jahrmarkt von ^Ok&z^ da: Markt- 
platz der Stämme, die unter den Gesammtnamen j^ais ^Ailan 
und Takyf bekannt sind^ dann Magannah in der Nähe von 
Mekka, Magäz im Gebiete des Hodailstammes"^). Im Osten 
der Halbinsel waren Hagar in Ba^ain, und^Om&n in dem 
gleichnamigen Landstriche Centralplätze des Verkehrs. 

Die hervorragendste Stelle aber unter allen Ansiedlui^n 
in Nordarabien nahmen zweifellos Mekka und Medyna ein. 
Beide Städte lagen an der grossen Karawanenstrasse, die von 
Südarabien nach Norden führte, einerseits nach Syrien über 
Qigr, die alte Felsenstadt der Tamuditen, dann nach Tabuk 
und Ma^än, andererseits nach Nordwesten über Bada% eine 
alte tamuditische Stadt, dann über Midjan nach Ailah (jetzt 
'Al^bah), von wo der Zug der KarawMie nach Aegypten 
und an die Gestade des mittelländischen Meeres ging. 

In Mekka, wo der Stamm IS^oraish die Oberhand hatte, 
herrschte eipe durch häufige Beisen nach Syrien und Aegyp- 



'') Sprenger: Tbe lifc of Mohammed. Allahabad^ p. 5. 
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ten bereits ziemlich civilisirte kaufmännische Aristokratie. Die 
ganze Stadt lebte vom Karawanenhandel und das National- 
heiligthmn der nordarabischen Stamme, die Kaaba, welche 
unter der Obhut der angesehensten Mekkaner* Familien stand, 
verschaffte diesen grossen religiösen und politischen Einfluss 
auf die Beduinenstämme des umliegenden Gebietes. In Me- 
dyna wohnten Ansiedler von den sudarabischen Bruderstäm» 
men Aus und Chazrag, sowie yiele gewerbfleissige Juden^ 
^welche auch die Umgegend in 2iemlicher Ausdehnung coloni- 
sirt hatten. EUer fand Mohammed die erste Stütze an den 
Ausiten und Chazragiten und errang seine ersten leichtai 
Siege über die reichen, aber uneinigen und desshalb politisch- 
machtlosen Juden. Die Geischichte seiner Erfolge gehört nicht 
hieher; es genügt zu sagen, dass er im achten Jahre nach 
seiner Flucht an der Spitze eines Heeres von 10,000 Mann, 
grosstentheils aus bekehrten Bedmnen bestehend, als Sieger 
in seine Vaterstadt einzog. 

Solche Erfolge hatte Arabien noch .nicht erlebt; einige 
widerspenstige Stämme vernichtete er und der 'Rest eilte sich 
ihm zu unterwerfen. In die entlegensten Gegenden der Halb- 
insel, bis nach Qadramöt und ^Omän entsandte der Prophet 
nun seine Statthalter mit der Aufforderung an die Volker, den 
Islam anzunehmen und die Armensteuer zu entrichten. Es 
bestand dieselbe im zehnten Theil der Bodenerzeugnisse; doch 
verminderten verschiedene mildernde Bestimmungen in manchen 
Fällen diesen Betrag um die Hälfte"^). Diese Armensteuer, 
welche meistens in Kameelen und Schafen bezahlt ward, nebst 
dem gesetzlichen Fünftel der Kriegsbeute gab dem Propheten 
die Mittel an die Hand, seine Armee zu besolden, die armen 
Moslimen zu unterstützen und durch reiche Geschenke sich 
der Ergebenheit einflussreicher Häuptlinge zu versichern. So 
herrschte Mohammed in den letzten Jahren seines Lebens über 



*) Sprenger: D. L. M. III. p. 639, 347, 350. Von allem pro- 
dactiven Vermögen war der vierzigste Theil des Reinertrages zu 
entrichten, Sprenger III, 340. 
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Arabien, das ihm fast ganz gehuldigt hatte. Doch bestand 
ein Unterschied in dem UnterthansYerhaltnisse der verschiede- 
nen Landstriche. Nach Sprengers Ansicht kann num diesel- 
ben in zwei Klassen theilen: unmittelbare Provinzen und Schutz- 
länder. In den ersteren liess er durch von ihm ernannte Zehent- 
einnehmer die Armensteuer einsammeln, einen Theil an die 
Armen der Provinz vertheilen, den grosseren Rest aber nach 
Medyna abfuhren; in den letzteren, den Schutzlandem, wie 
Jamamah, 'Oman, Jemen, hatten die alten Landesförsten sich 
vertragsmässig das Recht vorbehalten, den Zehent selbst ein- 
zusammeln*). Nur ein Theil von Jamämah, der dem Gegen- 
propheten Mosailimah anhing, bewahrte seine Selbststandigk^ 
und hatte bis zum Tode Mohammeds ihn nicht anerkannt. So 
entwarf Mohammed in wenigen Jahren das Gerüste ein^ fast 
ganz Arabien umfassenden Staatsmaschine. Das aber, worauf 
das Fundament des neuen politischen Baues beruhte, war das 
Princip der gemeinsamen Religion, des ewigen Gottesfriedens 
unter allen Moslimen, welcher das allmälige Aufhören der 
Blutrache herbeiführen und so die Gesammtheit der Stamme 
in eine grosse Familie umwandeln sollte*^). Früher hatte 
jeder Stamm seine besonderen Götzen gehabt, jede Famitie 
hatte ihre Hausgötter und jede dieser kleinen Associationen 
bestand hiedurch für sich streng abgeschlossen gegen alle an- 
deren, die sie als fremd und feindlich ansah; der Islam riss 
diese künstlichen Schranken, die der Aberglauben geschaffen 
hatte, ein für alle Mal nieder, indem er allen diesdbe Reli- 
gion gab, alle demselben gottlichen Gesetze unterwarf. 

Wie wichtig es war, diese Verschmelzung der Stamme 
herbeizufuhren, scheint Mohammed mit richtigem Gefühle von 



*) Sprenger: D. L. M. III, 356. 

**) Mohammed bestätigte im Principe die Blutrache. Sprenger 
III, 357. Bei seiner letzten Wallfahrt (Haggat alwida ) hielt Mo- 
hammed eine denkwürdige 'Predigt an das versammelte Volk, wo er 
unter anderem auch sagte: Hätet euch, nach meihem Tode wieder 
Heiden zu werden und euch gegenseitig zu morden! Bochäry 2235(8). 



I. Die patriarchalische Epoche. 315 

Anfang schon erkannt zu haben und wenn es ihm nicht voll- 
kommen gelang, so läset es sich doch nicht in Abrede stellen, 
lass er gegeniiber der echt semitischen Zähigkeit, mit der die 
\xaber an ihren alten Traditionen und Gebräuchen festhielten^ 
loch ganz ausserordentliche Erfolge erzielt hat. Er verkün- 
lete laut seinen Ajahängem, dass der Islam die Verpflichtun- 
gen aus der Zeit des Heidenthums aufgehoben habe*) und 
oiissbilligte den altarabischen Stammsinn. Aber eben so viel 
als seine Predigten, vielleicht noch mehr, wirkten seine ausser- 
ordentlichen Erfolge '^'^) und die Befriedigung der Beutelust 
der Stämme, die unter seinen Fahnen von einem Baubzuge 
zum andern eilten und in der grossen Association des Islams 
die beste Sicherheit gegen die Bache ihrer heidnischen Lands- 
leute fanden. 

So war die Lage der Dinge, als ein Ereigniss eiptrat, das, 
so natiirlich es war, doch nie von den Moslimen emstiich in Be-' 
rächt g ezogen worden war. Am 8. Juni 632 Ch. starb der Prophet. 

Der Islam war somit ohne Oberhaupt und Mohammed 
hinterliess keinen Sohn und hatte keine Yerfiigung getroffen 
darüber, wer nach seinem Ableben an seine Stelle treten sollte. 
Die angesehensten Gefährten des Prophet^a vereinigten sich 
um zur Wahl eines Stellvertreters zu schreiten. Die nächsten 
Anverwandten Mohammeds waren sein Schwiegervater Abu 
Bakr, der um zwei Jahre jünger war als er, dann Osman, 
sein Schwiegersohn, 5 — 10 Jahre jünger, Aly, sein zweiter Schwie- 
gersohn, der ungefähr 30 Jahre jünger war als der Prophet^ 



*) Ihn Khaldoun: Proleg. I, 412: Der Prophet sprach: Die 
Bande des Blutes und die Zahl eurer Kinder werden euch nichts 
nützen (am Tage des Gerichtes). -^ So erklärte er auch das Erb- 
recht für aufgehoben zwischen Gläubigen und Ungläubigen. Bo- 
cbäry 2206(3). 

**) Bochary 2211 (2) .... Die Araber machten ihren Beitritt 
zum Islam von dessen Erfolgen abhängig und sagten: Lasst ihn 
(Mohammed) und seine Stammgenossen (sich befehden); bleibt er 
Sieger, so ist er ein echter Prophet, Als nun Mekka eingenommen 
ward, eilten alle Stämme sich zum Islam zu bekehren. — 
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Omar, Schwiegeryater Mohammeds, sein treuester Freund und 
Rathgeber, war achtzehn Jahre jünger als er^). 

Wir führen absichtlich diese Altersnnterscfaiede an, - 
deren ziffermassige Richtigkeit allerdings nicht gegen jeden 
Zwdfel gesichert ist — ; denn sie waren für die Reihenfolge 
der ersten Chalifen entscheidend. Bei den arabischen Bedm- 
nenstammen bestand nämlich nie eine bestimmte Elrbfolgeord« 
nung in der Führerschaft des Stammes. Es ward als etwas 
ausserordentliches angesehen, wenn die Häuptlings würde bei 
einem Stamme durch vier Generationen in einer und derselben 
FamiUe verblieb**). Gewohnlich wechselten die fiäuptliiige 
viel schneller und ging die Würde dann immer an den ältesten 
Mann der ersten Famüie des Stammes über. Das Alter und 
das Ansehen waren die einzigen Bedingungen, um Häuptliiig 
zu werdei^. Daher auch der Name Scheich, d. i. der Alte, 
d^ Greis, womit die Stanmieshäuptlinge noch jetzt bezeichnet 
werden. Dieses Princip wirkte sicher viel mit zur W&hl Aba 
Bakrs; denn er war der Aelteste der Familie des Propheten***). 
Auf ihn folgte laut ausdrücklicher Yerfagung Abu Bakrs mid 
bestätigt durch die Wahl der Gemeinde Omar, Mohanuneds 
Schwiegervater, der zugleich unter dessen nächstai Verwand- 
ten der Angesehenste und Aelteste war. Mitten in seiner 
grossartigen organisatorischen Thätigkeit ward er vom Dolche 



*) Mohammeds dritter Schwiegersohn Abiil-^A§(y war Heide, 
und bekehrte sich später. Sprenger: D. L. M. I, 201. — Alj war 
zugleich Oniars Schwiegervater; denn dieser hatte eine Tochter des 
ersteren, 0mm Koltum zur Frau. Bochäry 1805. 

**) Ihn Khaldoua: Proleg. I, 289. Freytag: Einleitung in das 
Studium der arab. Sprache, p. 337, nach dem Kitab alaghanj. — 
lieber das Alter der nächsten Anverwandten des Propheten vgl. 
Sprenger: D, L. M. I, 133, 147, 350, 380, 395. — 

**'*') Abu Bakrs Wahl ging aber keineswegs so anstandslos vor 
sich, wie es nach den arabischen Chronisten scheint. Aly enthielt 
sich durch längere Zeit jeder Verbindung mit Abu Bakr und huldigte 
ihm nicht. Erst sechs Monate später machte er die ersten Schritte 
zur Aussöhnung, denen Abu Bakr bereitwillig entgegenkam. Bo- 
chäry 2196(38). — 
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des Meuchelmorders getroffen. In den letzten Augenblicken 
seines Lebens behielt er seine volle Geistesklarheit. Er kannte 
Osmä^n so gut wie Aly, er wusste, dass nach dem Alter nun 
die Reihe an sie käme; aber beide hielt er für ungeeignet 
zuoi Chalifat. Ueber Aly hatte er sich, wenn die erhaltene 
ISTachricht echt ist, geäussert, dass er zwar auflas Chalifat 
Anrecht habe; aber er sei unstäien Charakters (fyhi do^äbah) 
und er konnte leicht auf Abwege gerathen*). Von Osmän 
bemerkte er, dass er gewiss seine Stammverwandten über die 
Maassen begünstigen würde. Ebensowenig hielt er Tal^ah, 
Zobair und Sa^d hiezu geeignet. 

So sah der grosste Staatsmann der Araber im Momente 
seines Hinscheidens den Bestand des Werkes in Frage gestellt, 
dem er mit rastloser Energie und mit wundervoller Beharr- 
lichkeit sein ganzes Leben geweiht hatte. In seinen letzten 
Verfügungen bezeichnete er, mit Ausschluss seines eigenen 
Sohnes, die sechs angesehensten und ältesten Gefährten des 
Propheten und bildete aus ihnen eine Art von Regentschafts- 
rath (shurk). Ihre Namen waren: Aly, Osman, Tal]^ah, Zo- 
bair, Abdarralbimän Ibn ^Auf , Sa^d Ibn Aby Wajkkäs^); sie 
gehorten insgesammt zu den frühesten Proselyten des Islams 
und nahmen auch durch ihr Alter, sowie durch ihren Reich* 
thum eine hervorragende Stellung ein**). 

Die altarabische Idee von der Nothwen(£gkeit eines 
Stammeshäuptlings siegte selbst über die personliche Eitelkeit 
der Mitglieder des Regentschaftsraths und nach einer Reihe 
von Parteiintriguen ging in Folge gegenseitiger Zugeständnisse 
Osmän aus der Wahl hervor als Chalife. Die Senioratside^e 



*) Mawardy ed» Enger, p. 15. Hiemit vgl. man die meister- 
hafte Charakterschilderung Alys bei Sprenger: D. L. M. I, 396. 

**) Talhah starb 36 H. im Alter von 68 oder 62 oder 64 
Jahren; Zobair starb 36 H.; er hatte den Islam kurz vor Abu Bakr 
angenommen. Abd arrahm^n 1. ^Auf starb 31 oder 32 H. im Alter 
von 72, 75 oder 78 Jahren, er war also älter als der Prophet. Sa d 
starb 51 — 57 H. im Alter von mehr als 70 Jahren. 
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hatte zweifeUos viel hiezu beigetragen, namentlich um Aly 
zur Nachgiebigkeit zu bestimmen, der sonst unbedingt mit 
besserem Recht auf die Herrschaft hätte Anspruch machen 
können. 

So trat er gegen den beträchtlich älteren Osmän zurück 
in der Hoffnung, nach diesem an die Beihe zu kommen; allein 
unter dessen Regierung bereiteten sich Ereignisse vor, welche 
dies unmöglich machten und Alys Streben, trotzdem sein gu- 
tes Recht zu behaupten, rief einen furchtbaren Bürgerkrieg 
hervor, der die arabischen Länder mit Blut erfüllte imd auf 
die ganze Civilisation des Islams eine für immer entscheidende 
Einwirkung ausübte. Denn aus der Bahn, in welcher damals 
die Geister vorwärts getrieben wurden, war keine Umkehr 
möglich. 

Bevor wir die geistigen Triebfedern dieser Bewegung 
darzulegen versuchen, müssen wir aber eine klare Vor- 
stellung uns verschaffen von der Art und Weise, in welcher 
Abu Bakr und Omar ihre Mission erfüllten und nach welchen 
Ideen sie regierten; wir müssen ganz besonders Einsicht zu 
gewinnen suchen in die ihren Regierungshandlungen zu Grunde 
liegenden leitenden Gedanken und in den Geist, in welchem 
diese einerseits durchgeführt und andererseits von der grossen 
Masse der MosUmen aufgefasst wurden. — 



n. Die beiden ersten Chalifen. 

Als Abu Bakr zum Chalifen gewählt ward, geschah dies 
nur als Stellvertreter des dahingeschiedenen Propheten, den 
er als Vorbeter bei dem öffentlichen Gebete schon zu seinen 
Lebzeiten öfters vertreten hatte*). Dies ist die Bedeutung 
des Wortes „Chalyfah", welches also dem Titel „Stellver- 
treter Gottes und Christi ^^ zum Theil entspricht, den das 



') Mowatta', I, 311, 312. 
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XVL Concilinm von Toledo den Konigen von Spanien bei- 
legte*). 

Im Charakter der Araber bildet die Leidenschaft, di^ 
nervöse Erregbarkeit, einen wesentlichen Zug. Reflexion und 
Selbsterkenntniss mildern nicht die wilden Triebe und unver- 
holen giebt sich jede Individualität, so wie sie ist. Danach 
theilen sich die Charaktere in zwei Klassen: bei den einen 
tritt die wilde, räuberische Beduinennatur offen zu Tage; 
Habsucht, Raubgier, übermässige Sinnlichkeit und ein roher 
^Egoismus sind ihre Merkmale; bei edleren Naturen hingegen, 
wo diese gemeinen Instincte durch ein entwickelteres morali- 
sches Gefühl zurückgedrängt werden, zeigt inch in Folge des 
Mangels einer geregelten Reflexion nur zu häufig dumpfes, 
melancholisches Hinbrüten, das leicht in religiöse Schwärmer^ 
und Ekstase übergeht. So erklären sich Charaktere, wie die 
des Naüfal Ibn Warakah, des Omajjah Ibn Aby-§^t, des 
Zaid Ibn ^Amr, des Osmän Ibn iPowairit u. s. w., die schon 
vor Mohammed über den Monotheismus nachsannen**), und 
Mohammeds Individualität und ganzes Seelenleben ist ein Er- 
gebniss dieser Geistesdisposition, die noch gegenwärtig eine 
charakteristische Eigenthümlichkeit der Araber ist***). 

Diese beiden Seiten des arabischen Charakters können 
wir bei den Gefährten des Propheten beobachten, gerade wie 
wir so eben sahen, dass auch er hierin unter dem allgemeinen 
psychologisch^! Gesetze stand^ das seine Landsleute beherrscht. 



*) Buckle: Hwtory of civilUation, IV, 30, Note 66. 

**) Sprenger: D. L. M., I, 75 — 92. 

***) Burton : Pilgrimage to El-Medynah and Mekkah II, 49 Note 
sagt: The Arabs who suffer greatly from melancbolia, are kind to 
people afflicted with this complaint ; it is supposed to cause a 
distaste for society and a longiog for solitude, an unsettled habit 
of mind and a neglect of worldly affairs. Probably it is the effect 
of overworking tbe brain in a bot dry atmosphere. I have remark- 
ed tbat in Arabia students are subject to it and tbat amongst tbeir 
pbüosophers and literary men there is scarcely any individaal, who 
was not spoken of as a Saud^wy. 
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Die Mebrzabl der Gefährten des Prophetoi gdiorte in die 
erste der beiden oben aufgestellten Charakterklassen; Odd 
und Gut war ihnen alles und die Erfolge des Islanis worden 
Ton ihnen ansgebentet zum. Rauben und Plündern. Die an- 
gesehensten Gefährten des Propheten, namentlich alle bei dem 
Ton Omar eingesetzten Regentschaftsrathe genannten, erwar- 
ben sich ungeheure Reichthümer. Zobair hinterliess ein Ver- 
mögen von 50 Millionen Dirham*). Abd arrahman Ibn 'Auf 
besass, als er starb, an 1000 Kameele und soviel Gold in 
Barren, dass der Antheil jeder seiner vier (nach anderen Be- 
richten: drei) Wittwen nach Abzug des Antheils der Kinder 
noch 80 — 100,000 Dirham betrug. Srfd Ibn Aby Wakkas 
hatte ein schönes Schloss in der Umgegend von Medyna, wo 
er in behaglicher Ruhe lebte. Tall^ah hinterliess bei seinem 
Tode in Baarem 2,200,000 Dirham und 200,000 Dynare; seine 
Capitalien und Liegenschaften schätzte man auf 30 Millionen 
Dirham**). 

Ganz verschieden war der Charakter Abu Bakrs und 
Omars. Beide waren Saudäwys (Melancholiker) und verfolg- 
ten daher nach Mohammeds Ableben wie schon imher das 

» 

Werk der Befestigung und Ausbildung des Islams mit eben 
so viel schwärmerischer Hingebung als fanatischer Begeiste- 
rung*). 

Von beiden kann man wol behaupten, dass ohne sie der 
Islam mit Mohammed würde zu Grabe getragen worden sein. 
Nicht nach weltlichen Gütern trachteten sie, sondern die Re- 
ligion war ihr Denken und Streben, die Macht des Islams ihr 
Ziel. Im gewohnlichen Leben legten sie eine überaus grosse 



*) Dies allerdings nur in liegenden Gründen; baares Geld fand 
sich nicht vor. Die vier Wittwen Zobairs erhielten jede eine Mil- 
lion und 200>000 Dirham. Sehr ausführlich handelt hieriiber Bo- 
chÄry 1961.— 

**) Sprenger: D. L. M., I, 382—386, 422 ff. Vgl Masadj 
dtirt bei Ibn Khaldoun: Prol^. I, 416. Der Dirham, das ist die 
Drachme, hatte einen Werth von 65 — 72 Centimes, ^reoger, 
in, 135. 
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Sitteneinfalt an den Tag und wenn auch die vielen hierauf be^ 
ziiglichen Anekdoten zum grossen Theil erfonden sind, so be^ 
weisen sie doch, dass man in den ersten Jahrhunderten schon 
den Charakter dieser beiden Männer so auffasste und dieses 
Bild -wird wol nicht allzusehr von der geschichtlichen Wahr- 
heit sich entfernen; denn es liegt kein Grund vor anzunehmen^ 
dass man nicht auch von ihrem Beiohthum eben so gut wie 
von dem der oben genannten Gefährten des Propheten be^ 
richtet hätte. 

Unter den Abbasiden-Chalifen, aus deren Zeit die alte« 
sten arabischen Quellen stammen, würde es auch schwerlich 
einen Anstand gehabt haben, über die ersten Chalifen pikante 
Geschichtchen vorzutragen, deren Wahrheit damals noch leicht 
zu erhärten gewesen wäre. Dennoch geschah es nicht und 
dies giebt Grund zu der Vermuthung, dass die Erzählungen 
von der Einfachheit der beiden ersten Chalifen nicht ohne alle 
historische Grundlage seien'). 

Kaum war Abu Bakr in Medyna als Chalife anerkannt 
worden, so erhoben sich fast alle arabischen Stämme, um das 
ihnen lästige Joch des Islams abzuschütteln und ihre frühere 
Unabhängigkeit wieder zu gewinnen. Selbst in Mekka drohte 
ein Au&tand auszubrechen; der Energie einiger edler Mekka- 
ner gelang es, die Bewegung im Beginne zu erdrücken. Täif, 
die Hauptstadt der Haw&zin- Stamme und der Sitz der Taky- 
fiten blieb treu dem ChaUfen. Aber in allen anderen Gegen*« 
den Arabiens wurden Mohammeds Steuereinnehmer und Mis- 
sionäre vertrieben und jene Anhänger der neuen Religion, 
welche dem Islam nicht entsagen wollten, wurden zum Theil 
Opfer der Volkswuth, Einzelne Stämme schwankten und er- 
klärten sich wol für Beibehaltung des Islams, bestanden aber 
darauf, die Armensteuer (zak&h*) nicht zu bezahlen. Medyna 
selbst ward durch Beduinenhorden bedroht, an deren Spitze 
der mächtige Gha^afän* Stamm stand. In dieser höchst be- 
denklichen . Lage handelte Abu Bakr in einer Weise, welche 
jeden Zweifel über seinen Charakter beseitigt. Er handelte 

nicht wie ein besonnener Staatsmann und kluger Feldherr, 

21 
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sondern sein Benehmen war das eines schwärmerischen Ver- 
ehrers des Propheten, der im Vertrauen auf die übernatürliche 
Macht des Islams und den Schutz Gottes aller Gefahren 
spottet und mit fanatischer Ueberzeugungstreue festhaltend an 
seinen Grundsätzen, eben hiedurch ganz aussergewohnliche 
Erfolge erzielt*). 

Kurz vor seinem Tode hatte Mohammed einen Kriegszug 
nach Norden an die syrische Grenze angeordnet und hiezu 
seine besten Truppen bestimmt. Trotz der ringsum ausbre- 
chenden Empörung, trotz der Einsprache vieler der angesehen- 
sten Moslimen bestand Abu Bakr darauf, diese Expedition 
abgehen zu lassen, denn, sagte er, ein Befehl, den der Prophet 
Gottes ertheilt hat, muss unbedingt ausgeführt werden. So 
gieng die Expedition nach Norden ab und Medyna war hiemit 
der Gefahr einer Ueberrumpelung durch die Beduinen ausge- 
setzt. Es glückte aber Abu Bakr über die undisciplinirten 
Horden einige VortHeile zu erringen, Verstärkungen trafen 
ein, sowohl aus Mekka, als Ton den treu gebliebenen ^igäz- 
Beduinen, die zu sehr unter dem Einfluss von Mekka und 
Medyna standen, um eine selbstständige Politik zu treiben^. 
Auch die nach Norden entsendeten Truppen kehrten mit gros- 
ser Beute und ohne einen ernsteren Widerstand gefunden zu 
haben, von ihrem syrischen Raubzuge zurück. 

Von diesem Augenblicke an war das Spiel gewonnen und 
da in grossen Zeiten es auch nie an grossen Männern ge- 
bricht, so fand Abu Bakr zum Anführer der Truppen, welche 
er gegen die aufrührerischen Stämme im Innern von Arabien 
abordnete, einen Mann, der unstreitig als der grosste arabi- 
sche Feldherr bezeichnet werden muss. Er hiess Ch&lid Ibn 
Walyd. Bevor er sich zum Islam bekehrte, war er Anführer 
der Reiterei der Koraishiten und machte alle Gefechte gegen 



*) Vgl. Bochäry 882. 

**) Dies waren die Stämme Mozainah, Ghifar, Gohainah u. s. 
w. Caussiu de Perceval : Essai sur Thistoire des Arabes etc. 111^352. 
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!M!ohamined mit, trat dann zum Islam über mid zeichnete sich 
bald durch Muth mid Feldherrntalent aus. Er war eben so 
tapfer als grausam, ebenso umsichtig als treulos, raubgierig, 
üvoUüstig. Moslim von aussen blieb er stets, wie alle seine 
Handlungen beweisen, innerlich den Ideen des alten arabischen 
Heidenthums ergeben in der Blutrache, Beutelust und Kriegs- 
führung. Ch^lid Ibn Walyd bezwang die abgefallenen Stamme; 
aber Arabien, das bisher nur Stammesfehden, und keinen 
grossen Bürgerkrieg gekannt hatte, überschwemmte er mit 
Slut. Ganze Stämme wurden aufgerieben, andere als Sklaven 
verkauft oder doch ihrer gesammten Habe beraubt und blüh- 
ende Gegenden wüste gelegt. Arabien hatte solche Verhee- 
rungen noch nie gesehen. So siegte der Islam allenthalben 
und nach Medyna strömten Karawanen, beladen mit den rück- 
ständigen Steuergeldem, mit Tributzahlungen und Kriegsbeute. 
Diese directen Erfolge des Islams waren gross genug; aber 
die indirecten waren noch bei weitem grosser. Abgesehen 
davon, dass die ausserordentlichen Fortschritte der neuen Re- 
ligion die rohen Kinder der Wüste mehr als alles andere 
von der Wahrheit derselben überzeugten, führte der Bürger- 
krieg eine gänzliche Umgestaltung aller socialen Verhältnisse 
herbei. 

Grosse Heere hatten nie das Innere von Arabien durch- 
zogen; unter Chälids Befehl kämpften aber mehrmals an 
10,000 Moslimen. Das einzige Hab und Gut vieler Beduinen- 
stämme bestand in Kameelen, Pferden und Schafen — es fiel 
den Siegern als Beute zu. Die Ackerbau treibende Bevölke- 
rung litt nicht minder unter diesen Verhältnissen und so lässt 
es sich leicht beweisen, dass ganze Stämme an den Bettelstab 
gekommen sein müssen. Im Heidenthume würden sie durch 
Raubzüge gegen die Nachbarstämme sich zu entschädigen ge- 
wusst haben; dies war aber nicht mehr möglich, denn der 
Islam bedingte einen Gottesfrieden zwischen allen seinen Be- 
keunern. Es blieb ihnen also kein anderes Mittel übrig, um 
dem Elend zu entrinnen, als auszuwandern gegen Norden, wo 
die reichen Grenzländer des persischen und griechischen Rei- 

21* 
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ches zur Beute einluden oder in das Heer des Chalifen ein- ] 
zutreten, um Anrecht auf regelmässige Gehaltsbeziige aus der 
Staatscasse zu erhalten. Beides geschah im ausgiebigsten 
Maasse. 

Das Innere von Arabien ^ ist, wie die neuesten !Erfor- 
schungsreisen (von Palgrave und Guarmani) gezeigt haben, 
alles weniger als eine Wüste. Das No^d umschliesst wie ein 
breiter Strom von Flugsand Centralarabien und trennt es von 
der syrisch - mesopotamischen Wüste, sowie gegen Osten vom 
persischen Meerbusen her die Wüste Dahnä sich dem Wan- 
derer engegenstellt. Sind aber einmal diese Hindernisse über- 
wunden, so gelangt man in ein fruchtbares, stellenweise wol- 
bebautes Hochland, das im Alterthum noch mehr als in der 
Gegenwart der Sitz einer zahlreichen Bevölkerung war, die 
zum Theil in Städten und Weilern wohnte, zum Theil der 
Viehzucht obliegend von einem Weidegrund zum anderen zog. 
Hier im Herzen Arabiens lebte stets eine dichte Bevölkerung, 
die, wenn sie einmal ihre natürlichen Grenzen durchbricht, 
sich wie ein verheerender Bergstrom in die benachbarten Tief- 
länder ergiesst. Einen Vorgang dieser Art sah Europa zu 
Ende des letzten Jahrhunderts in den Eroberungszügen der 
Wabhabiten; tausend Jahre früher hatten die Karmaten eine 
ähnliche Rolle gespielt und im Beginn des Islams fand das- 
selbe statt. Die durch den Bürgerkrieg unter Abu Bakr aus 
ihrem Naturleben aufgestörten zum grossen Theil aller ihrer 
Habe beraubten Stämme Centralarabiens setzten sich wie auf- 
gescheuchte Bienenschwärme in Bewegung. Die reichen Grenz- 
provinzen des persischen Reichs, die diesseits des Euphrat 
liegend nur durch die Wüste von ihren Wohnsitzen getrennt 
waren, zogen die hungrigen mit dem Elende kämpfenden 
Horden an, wie ein fettes Rind den hungrigen Löwen*). 

Das Hauptverdienst, diese Bewegung der Stämme richtig 
erkannt und für seine Zwecke benützt und geleitet zu haben 
gebührt wol dem grossen Chälid, der an Beutelust sie wo 
möglich noch übertraf. So erfolgte der erste Einbruch der 
arabischen Horden in das Euphratgebiet, wo sie unwidersteh- 
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lieh eindrangen, alles niederwerfend, was sich ihnen entgegen- 
stellte. 

Von Medyna aus organisirte sich unter der Aufsicht des 
Chalifen Abu Bakr eine ähnliche Unternehmung gegen Syrien. 
Arabien^ wo der Islam eine Art Verbrüderung aller Volks- 
stämme und somit das Aufhören der Stammesfehden und 
Kaubzüge zur Folge gehabt hatte, ward zu eng für seine Be- 
völkerung und sie brach nach allen Seiten übefdie Grenzen 
hinaus, wie ein Lavastrom aus dem Krater, dessen Ränder 
die kochenden und qualmenden Massen nicht länger einzu- 
dämmen vermögen. 

Die Expedition gegen Syrien sammelte sich in Medyna 
selbst. Während die gegen den Euphrat vordringenden Schaa- 
ren sich grosstentheils aus Jamämah- Stämmen bildeten*), lie- 
ferte Jemen das grosste Contingent zum syrischen Heere. Es 
kamen aber nicht etwa blos die streitbaren Männer, nein, die 
einzelnen Stämme kamen mit ihren Weibern und Kindern**). 
Es war also nicht ein Feldzug, es war eine Volkerwande- 
rung*). 

Die beiden Keiche, mit welchen die Araber hiedurch in 
Kampf geriethen, waren längst über die Zeit ihrer Blüthe 
hinaus und besassen nicht mehr hinreichende Widerstands- 
kraft. Längst hatten beide ihre Stütze im Volke selbst ver- 
loren, kirchliche Zwistigkeiten hatten das byzantinische Reich 
geschwächt und Hofintriguen, Thronfolgestreitigkeiten und 
Aufstände waren im Sasanidenreich an der Tagesordnung. 
Die plötzlich aus Arabien heranstürmende Volkerfluth liess 



*) Abn Isma'yl Azdy ed. Nassau Lees p. 12. Die Stämme 
Raby^ah, Tamym und Asad wendeten sich nach Irak. Nach Syrien 
zogen vorzüglich sudarabische Stämme. 

**) Abu Ismä^yl Azdy, p. 7, 20. Ich muss hier bemerken, dass 
die Nachrichten des Azdy aus den besten Quellen stammen, wie 
eine Vergleichung mit Ibn 'Asäkir zeigt. Die gemeinsame Quelle, 
aus welcher beide schöpfen, ist das Werk des Saif Ibn Omar, be- 
titelt: Kitäb alfotuh. 
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sich daher weder von persischen Satrapen noch byzantinischen 
Phylarchen zunickstauen. UnermessUche Beute bereicherte 
die Sieger, Karawanenzüge, beladen mit Gold, Silber, kost- 
barem Greräthe, Schaaren von Kriegsgefangenen, Heerden von 
Kameelen und Bossen zogen aus den aralnschen Feldlagern 
in Irak und Syrien zurück nadi Medyna, theils als Eigenthum 
der Soldaten, theils als gesetzliches dem Staatsschatze zufal- 
lendes Fünftel der Beute. Während einerseits hiedurch die 
Lust zur Auswanderung nach Norden stets gefordert ward 
und den arabischen Heeren in Syrien und Babylonien stets 
neue Horden zuführte, so dass sie nicht blos ihre Verluste 
an Mannschaft ausgleichen, sondern noch fortwährend sich 
yerstärken konnten, gewann auch der Staatsschatz in Medyna 
durch die grossen ihm zufliessenden Summen die Mittel, um 
das Dotationssystem der gesammten mosUmischen Bevölkerung, 
dessen Grundlage schon Mohammed gelegt hatte, voUständiger 
zur Durchführung zu bringen. 

Abu Bakr yertheilte schon vom Anbeginn seiner Regie- 
rung das Staatseinkommen an die Moslimen, indem er hierin 
zweifellos dem Vorgänge des Propheten folgte. Jeder MosUm 
bekam seinen Antheil, der Anfangs sehr gering war; denn der 
Fortschritt der moslimischen Waffen wurde durch die Auf- 
stände in Arabien gehemmt. Im ersten Jahre kamen auf jeden 
Kopf zehn, im zweiten zwanzig Dirham. Männern, Frauen, 
Kindern, selbst Sklaven gab der Chalife gleichen Antheil^). 
Er machte hierin keinen Unterschied zwischen jenen, die den 
Islam früher angenommen (ahl assäbikah) und denen, die spä- 
ter (erst nach der Einnahme von Mekka) das Glaubensbe- 
kenntniss abgelegt hatten. Omar hingegen bevorzugte die 
Ersteren; in die zweite EJasse setzte er jene, die nach diesen 
sich bekehrt hatten und die dritte Klasse begriff die Gesammt- 
heit des Volkes (''ämmah) in sich; die letzteren bezogen jähr- 
lich von 3—400 Dirham, Für jedes Kind wies er 100 Dir- 
ham an. Säuglinge erhielten Anfangs nichts; erst nach der 
Abgewohnung kam ihnen die Dotation von 100 Dirham zu. 
Später aber hob Omar diese Bestimmung auf und wies allen 
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inderu ohne Ausnahme denselben Betrag zu. INach anderen 
[acfarichten soll er ausserdem jedem Kinde ohne Unterschied 
es Geschlechtes monatlich in> natura zwei Garyb (Hetzen) 
(Taizen, zwei Jßst (Seidel) Oel, ein l^si Essig ausser der 
ihrlichen Summe von 100 Dirham angewiesen haben"^). Um 
^doch bei dieser Vertheilung ordentlich Torzugehen, führte 
)inar Zahlungslisten ein, die in einer eigenen Kanzlei (Dy- 
ran) ausgefertigt und aufbewahrt wurden. Für ausgezeich- 
nete Personen fanden hiebei gewisse Begünstigungen statt. 
5o erhielten die Wittwen des Propheten jährlich 12000 Dir- 
lam und so einige andere dem Propheten nahe stehende Per- 
sonen. Die übrigen Moslimen theilte er, wie bereits bemerkt 
BHirde, in drei Klassen ; diese sind nach den von Sprenger ge- 
sammelten Notizen^: 

l)i Veteranen, die in der Schlacht von Badr gefochten 
baUen, Gehalt: Dirham 5000. 

2) Flüchtlinge (Mohägir) und Ansär, die vor Badr den 
Islam angenommen hatten, aber bei diesem Kampfe nicht anwe- 
send waren, Gehalt: Dirham 4000. [Die Söhne der Flüchtlinge 
und Ansär erhielten 2000 Dirham, die Einwohner von Mekka 
und einige andere 800 Dirham per Kopf]. 

3) Die Gesammtheit des Volkes erhielt an Gehalt von 
600, 400, 300 bis 200 Dirham***), 

Omar wollte alle Moslimen in ganz Arabien mit solchen 
Jahresgehalten betheilen; dies ist Jedoch, wie Sprenger mit 
Recht banerkt, wol nie geschehen. Die Einwohner der bei- . 

den heiligen Städte und das Kriegsheer verschlangen das $^ 

ganze Staatseinkommen. 

Die Organisation des neuen Staates war also, abgesehen 



*) Siräg almoluk fol. 132 v», 133 r». 
•*) Sprenger: D. L. M., III, CXXII. 



***) Vgl. Caussin de Perceval: Essai etc., IH, 504 ff. Dann 
Hammer: Ueber die Länderverwaltung unter dem Chalifate. (Ge- 
krönte Preisschrift). Berlin 1835, p. 137 ff. Weil: Gesch. d. Chal., 
h 77, 78. 



^1' 
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Ton der theokratifichen Grundlage der Regierung, eine rein 
socialistisch-communistische. Nächst der Verbreitung und 
Förderung des Islams, ein Zweck, der für sich allein nur un- 
tergeordneten Einfluss ausüben konnte, dessen Bedeutsamkeit 
aber als das höhere, geistige Princip der ganzen Bewegung 
auch nicht unterschätzt werden darf, war der arabische Staat 
eine Verbrüderung aUer Moslimen, die jedem einen Antheil 
am Staatseinkommen zusicherte. Es war ein Geschäft zum 
Betriebe des Raubes und der Plünderung en gros wider alle 
Andersgläubigen gegen Vertheilung des Gesellschaftsgewinnes, 
wozu man noch nebenbei die sichere Aussicht auf Einlass in 
das Paradies und die ewige Seligkeit in den Kauf erhielt. 
Der Eine mochte auf das erst^e, der Andre auf das letzte 
mehr Werth legen; aber jeder fand das, was er suchte^). Die 
Einträglichkeit des Geschäftes lag nach den Bilanzen der er- 
sten Jahre so sehr auf der Hand, dass man leicht es begrei- 
fen wird, aus welchem Grunde der Islam in so wenig Jahren 
solch grosse Fortschritte machen konnte. Die arabischen 
Stämme lernten sehr bald einsehen, dass es viel einträglicher 
sei, sich vereinigt gegen den gemeinsamen Feind, die Frem- 
den, die Andersgläubigen zu wenden, als sich gegenseitig zu 
befehden, wobei schliesslich nicht viel mehr zu gewinnen war 
als Kameele, Pferde und Schaafe, während auf der anderen 
Seite jenseits der nordlichen Wüste die reichen und üppigen 
Länder: Syrien, Aegypten und Babylonien die Schätze des 
Reiches der ostromischen Cäsaren und der persischen Chosroen 
vor ihren Augen ausbreiteten. 

Nächst dem System der Jahresdotationen (^atä), dessen 
Ausbildung jedenfalls auf Omar zurückzuführen ist, that der- 
selbe einen wichtigen Schritt vorwärts zur Begründung einer 
ordentlichen Staatsverwaltung dadurch, dass er ein festes Be- 
steuerungssystem einführte*) und den Statthaltern und ihren 



*) Dasselbe war dem persischen Besteuerungsinodas nachgebil- 
det, dessen Urheber Chosru Anusbyrwän ist. Ibn Atyr, I, 331. — 
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JSeamten fixe Gehftlte anwies, wodurch er in das Verwaltungs- 
wesen das erste Element der Ordnung und Begelmässigkeit 
brachte ®). 

Eben um dieselbe Zeit entstand auch das System der Mi- 
litarstationen, das allmalig die Bildung stehender Heere zur 
Folge hatte. Die Stamme, welche Irak und Syrien eroberten, 
bildeten Militärlager ('amsar)^ die in Syrien den Namen Gond, 
in Irak die Bezeichnung 'Askar erhielten. Hier lebten sie, in 
Regimenter oder richtiger in Clans eingetheilt. Ihre frühere 
Beschäftigung, Viehzucht und Ackerbau, gab^i sie leicht auf 
und vertauschten sie mit dem Kriegshandwerk. Sie wurden 
Religionssoldaten oder richtiger gesagt: Räuber unter reli- 
giöser Firma. Der Staatsschatz zahlte ihnen einen monat- 
lichen Sold und die Naturalverpflegung musste von den unter- 
worfenen Volkern geleistet werden. 

So entstanden in Irak die grossen Militärstationen von 
Kufa und Bassora und in Syrien die von Kinnesryn, Damas- 
cus, Emessa, Ordonn und Filistyn (Palästina)*). 

Es ist die Ansicht verbreitet, dass schon die ersten Cha- 
lifen den Truppen Ländereien verliehen, sie ansiedelten und 
somit eine Art von Militärcolonien ins Leben riefen. Dies 
war allerdings später der Fall; unter den beiden ersten Ghali« 



*) Ihn ^Asäkir im Ta'rych Dimashk, fol. 88 v^. sagt: Omar or- 
ganisirte, als ler nach Syrien kam, die Militärstationen und schuf die 
stabilen Heerlager (gannada wa massar alam^är). Vgl. Proleg. d'Ibii 
Khaldoun I, 273, wo drei syrische Lager genannt werden, nämlich 
Damascus, Kinnesryn und *^Awä§im. Nach Abu Ismä*^yl Azdy, p. 219, 
waren die Gond anfangs nur vier: Emessa, Damascus, Ordonn und 
Filistyn. Später kam das fünfte, nämlich Kinnesryn hinzu. Diese 
Eintheilung Syriens in fiinf Militärdistricte hat wahrscheinlich Ibn 
Wardy im Auge, der in seinem Buch: Charydat afagäKb, das er aus 
älteren Werken zusammenstellte , sagt, dass Syrien in folgende fiinf 
Districte eingetheilt werde: I. Glhaza, Ramla^ Filistyn, Ascalon, Je- 
rusalem, II. Ordonn, Tiberias, Ghur^ Jarmuk, Baisan, III. Ghutah, 
Damascus mit der Seeküste, IV. Emessa, Hamäh, Kafrtäb, Kinnes- 
ryn, Aleppo, V. Antiochia, ^Awa^im, Ma^y^ah, Tarsus. — Charydat 
aragaib, p. 38. Ausgabe von Kairo. 
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fm Abu Bakr und Omar fand aber gerade das Gegentheil 
statt. Weder die Truppen noch sonst irgend ein Moslim 
durften in den eroberten Ländern Grundbesitz erwerben. So 
überraschend diese Behauptung auch ist, so gebt sie doch 
aus den Quellen unwiderlegbar hervor. Unwillkürlich aber 
drängt sich dann uns die Frage auf: was machten denn die 
Moslimen mit dem Ungeheuern Grundbesitz, der in den ero- 
berten Ländern ihnen zufiel? Diese für die socialen Verhält- 
nisse des Chalifates wichtige Frage wollen wir hier eingehen- 
der erörtern. Es ist dies um so nothwendiger, als hierüber 
nichts verlässliches bekannt gemacht worden ist. 

Die Ländereien in den eroberten Gebieten zerfielen in 
zwei Klassen: I. solche, deren Bewohner mit den Moslimen 
eine Capitulation abgeschlossen und sich friedlich ihnen unter- 
worfen hatten, 11. solche, bei welchen dies nicht der Fall war 
und die von den Moslimen mit Waffengewalt erobert worden 
waren. 

Was nun die durch Capitulation erworbenen Gründe an- 
belangt, so blieben diese im Besitze ihrer fiiiheren Eigenthü- 
mer; doch mussten sie die Kopfsteuer (gizjah) und die Grund- 
steuer (charäg) entrichten, sowie den mosUmischen Soldaten 
unentgeltlich die nothigen Lebensmittel liefern, dann jeden 
Moslim durch drei Tage beherbergen und verpflegen; nebst 
dem hatten sie ein bestimmtes Quantum Leinwand zu liefern 
zur Bekleidung der Truppen*). Gegen Erfüllung dieser Be- 
dingungen blieben sie im Besitze ihrer Gründe, welche sie 
wol unter sich, nicht aber an Moslimen verkaufen durften, 
pie von ihnen zu bezahlende Grundsteuer blieb ihrer Ziffer 
nach unveränderlich, sowie sie zur Zeit der Eroberung fest- 
gestelit worden war, gleichviel ob das wirkliche Erträgniss 
der Gründe seit dieser Zeit zu- oder abgenommen hatte ^). 

Die zweite Klasse von Ländereien, nämlich die, welche 
mit den Waffen erobert worden waren, gieng in das Eigen- 



♦) Ibn ' Asäkir, fol, 89 ¥<>. 
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tfamn des Fiscas aber, welcher sie im gemeinsamen In- 
teresse der Moslimen verwaltete. Politische und okonomisdie 
Rücksichten bestimmten aber schon Omar, dies Eigenthums- 
recht des Staates nicht zur vollen Geltung zu bringen, sondern 
die alten Einwohner im Besitze ihrer Ländereien zu belassen. So 
hielt es Omar mit dem Landstriche Sawäd, den er als Staatsdo- 
mäne erklärte, und dieser Vorgang wird von späteren arabischen 
Staatsrechtslefarem oft als Präcedenzfall citirt. Selbstverständ- 
lich konnte von diesen Ländereien nichts verkauft werden; 
denn sie waren unveräusserliche Krondomänen. 

Es gab also in den eroberten Ländern kein Stfick Erde 
für den einzelnen Moslim; aUes gehorte allen, also keinem. 
Man liess die alten Einwohner und die unterworfenen Völker 
ruhig die Erde bebauen; aber sie zahlten vom Ertrag ihres 
Fleisses hohe Abgaben und waren mit Naturalleistungen über- 
bürdet ^o). 

Der Steuerertrag gieng in die gemeinsame Kasse der 
Moslimen, das „Bait almäl^^ den Staatsschatz und hieraus 
wurden die Staatsausgaben, die Kriegskosten, die Gehalte und 
die allgemeinen Jahresdotationen bestritten. Es waren also 
die Landeseingebomen den Moslimen gegeniiber eine Art von 
Heloten, deren Hauptbestimmung die zu sein schien, den 
Staatsschatz zu füllen und die Moslimen zu ernähren. IhrjS 
Gründe aber an die letzteren zu verkaufen war ihnen aus? 
drucklich untersagt und kam ein solcher Fall vor, so ward 
das verkaufte Grundstück dem Eigenthümer zurückgestellt, 
der KaufschiIHng aber zum besten des Fiscus eingezogen'^). 
Der Zweck dieser Maassregel, die sowol Abu Bakr als Omar 
mit grosser Strenge aufrecht erhielten, liegt klar vor Augen; 
es handelte sich darum, die moslimischen Truppen, welche aus 
verschiedenen Stämmen bestanden, zusammenzuhalten und zu 
verhindern, dass sie sich nicht zersplitterten und verweichlich- 
ten. Nichts hätte dies eher herbeiführen müssen als Besitz 
von Grund und Boden. Desshalb verbot man ihn. Nebstbei 
war dies aber auch das beste Mittel, die allmälige Auswande- 
rung der christlichen Unterthanen zu verhindern; denn indem 
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die Gründe unyerkauflich erklärt wurden, konnten sie ihr Ver- 
mögen nicht realisiren nnd waren genothigt, im Lande zu 
bleiben*). Damit aber die Agricnltnr, deren man bedurfte, 
um die Truppen zu ernähren, nicht ganz zu Grunde gienge, 
liess man die alten Landeseinwohner im Besitze ihrer Grunde, 
presste sie jedoch nach Möglichkeit aus. Hierin muss man 
schon in den ersten Zeiten sehr weit gegangen sein. Denn 
Omar Hess warnende Ermahnungen hören und empfahl die 
Nichtmohammedaner nicht allzu unglimpflich zu behandeln^). 

Der mohammedanisdie Staat des ersten Jahrhunderts war 
also reiner Milttärstaat, wie er wol nur im alten Sparta da 
gewesen war; nur kannte der Islam keine Aristokratie. Die 
Moslimen waren ein Volk von Kriegern, deren Verkostigung 
und Verpflegung den unterworfenen Völkern oblag***). 

Aus dem Gesagten ersehen wir deutlich, welcher leitende 
Gedanke die ganze Regierungspolitik Omars beherrschte: es 
war der, die militärisch-religiöse Ausbildung des Islams auf Ko- 
sten der unterjochten National zu fördern. Aus diesem Grunde 
erüess ear die strengen Vorschriften gegen die Christen und 



*) Dasselbe System hielt Omar auch in anderen eroberten Pro- 
vinzeD fest, so namentlich in Aegypten. Als 'Amr Ibn '^Asj sich in 
Fostat ein Hans erbaute, ertheilte ihm Omar hierüber einen Verweis, 
Weil, der diese Geschichte erzählt (Gesch. d. Ch. I, 117), hat die 
Pointe nicht aufgefasst. (Vgl. Weil, I, 76 Note.) Omar gestattete 
nicht, dass Moslimen in Aegypten sich fest ansiedelten. Weil: Gesch. 
d. Chal. I, 118. Ibn'Asäkir, fol. 96 v® fuhrt eine Tradition an, die 
lautet: Omar und die Gefährten des Propheten hielten es nicht für 
zulässig, dass ein Moslim ein Grundstück von einem Rajah ankaufe, 
aus dem Grunde, weil dies die Moslimen vom Kriegshandwerke ab- 
halten würde. 

**) Tradition von Ibn 'Aid bei Ibn 'Asäkir, fol. 89 v«: Omar 
schrieb an die Statthalter in Betreff der Rajahs und empfahl, jenen, 
welche nicht im Stande seien, die Abgaben zu entrichten, Steuer- 
nachlass zu bewilligen und sie nach Möglichkeit zu unterstützen. 
Denn, sagte er, nicht blos für ein oder zwei Jahre wollen wir sie 
ausnützen (sondern für immer). 

***) Vgl. die betreffenden Notizen von Sprenger: D. L. M., III, 
164. — 
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Andersgläubigen, wodurch dieselben zu Parias herabgewürdigt 
wurden, die mit der herrschenden Nation gar nichts gemein 
haben durften^*) 5 aus diesem Grunde beschloss er Arabien 
von Ungläubigen gänzlich zu säubern und stellte ^ allen Be* 
wohnern Arabiens, welche den Islam noch nicht angenommen 
hatten, die Wahl, auszuwandern oder dem Glauben ihrer Vä- 
ter zu entsagen. Die gewerbfleissigen und wolhabenden Be- 
wohner von Nagrän, welche dem Christenthume treu bleiben 
wollten, zogen in Folge dieser Maassregel aus Arabien fort in 
das Euphratland*). Ebenso exilirte er die Juden aus Chai- 
bar**). 

So begründete Omar jene fanatische, intolerante Haltung, 
welche seit schon mehr als tausend Jahren bis in die Gegen- 
wart eine wesentliche Eigenthümlii^keit des Islams geblieben 
ist. Es war sein eigener starrer, strenger Geist voll Trutz 
und Verachtung gegen alles Nichtmohammedanische, den Omar 
dem Islam einhauchte, und dieser Geist wirkte durch eine 
lange Reihe von Jahrhunderten fort als dessen Haiiptkraft und 
Lebensprincip ^^). Mit starker Hand hielt er die Zügel der 
geistlichen und weltlichen Macht und gebot mit unumschränk- 
ter Vollgewalt über die schon auf viele Millionen angewach- 
sene Staats- und Keligionsgenossenschaft der Moslimen. Un- 
ter ihm ward die Eroberung von Syrien vollendet, Irak und 
Persien bezwungen, bis an den Oxus und die Grenzen Hin- 
dustans, wahrend im Westen Aegypten ihm gehorchte und 
seine Schaaren bis Tripolis am nordafrikanischen Gestade 
vordrangen. Ueberall wurden den unterworfenen Völkern ge- 
genüber dieselben Grundsätze zur Geltung gebracht; allent- 
halben auch suchte er die Araber rein von Vermischung mit 
den Eingebornen als Kriegerkaste zu erhalten und untersagte 



*) Sprenger: D. L. M., III, 504. 

**) Doch scheint den Exilirten eine Entschädigung ertheilt wor- 
den zu sein. Denn nach Kodäinah (citirt bei Sprenger III, 277, 
Note) zahlte man den Bewohnern von Fadak, die nach Syrien wan- 
derten, den halben Werth ihrer Liegenschaften aus.- 
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es ilmen desshalb sich anzusiedeln und Grundstücke zu er- 
werben. Seine grosstentheils höchst raubsüchtigen Statthalter 
hielt er in strenger Zucht und sich selbst betrachtete er als 
den Vermo^ensYerwalter der gemeinsamen Blasse der Moslimen 
und bewies hierin die grosste Gewissenhaftigkeit. Dem Er- 
oberer Aegyptens, 'Amr Ibn 'Asy, liess er die EBUfte seines 
Vermögens abnehmen und Chalid, der Held von Mutah, der 
Eroberer von Irak und Syrien, ward nicht besser behandelt; 
er musste einen beträchtlichen Theil seines durch Raub er- 
worbenen Reichthums an den Staatsschatz abliefern*). 

Es ist fraglich, ob Omar sein Regierungssystem selbst 
hätte für längere Zeit aufrecht erhaltei können. Wären aUe 
Araber Ton eben so uneigennützigen Geiühlen belebt gewesen, 
wie er; wären alle von eben so grosser religiöser Begeisterung 
erfüllt gewesen, so hätte es vielleicht gelingen können. Aber 
er hatte eine der wichtigsten Triebfedern der menschlichen 
Handlungen, den Egoismus, nicht in Rechnung gebracht. Die 
Araber schlugen sich zur Ehre Gottes für den Islam ^ hatten 
aber nebenbei ihre alte Raubnatur nicht abgelegt; sie wollten 
Gut und Geld erwerben. Omars communistisches Regierungs- 
system, nach welchem die Staatskasse allen gehorte, entsprach 
ihnen nicht; jeder wollte fiir sich erwerben und gewinnen. 
Es liess sich daher die Ausschliessung der Moslimen vom 
Grundbesitze in den eroberten Ländern voraussichtlich nicht 
für die Länge aufrecht erhalten. Ebenso ist es klar, dass ein 
anderer Factor, den er gleichfells unbeachtet liess, seine Pläne 
für die Länge durchkreuzen musste. Die Andersgläubigen in 
den eroberten Ländern waren, wie wir oben schon nachwiesen, 
zu Heloten gemacht worden, und lebten unter einem furcht- 
baren Druck. Es Hess sich leicht voraussehen, dass gewalt- 
same Erschütterungen die Folge sein mussten. Es gab fiir 
die I4ichtmohammedaner nur zwei Wege, sich ihrer Sklaven- 
rolle zu entledigen: den Uebertritt zum Islam oder den Auf- 



*) Weil: Gesch. d. ChaL, I, 127. 
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stand gegen die islamische Herrschaft. Der erste Weg ward 
dadurch erschwert, dass der Christ, der zum Islam übertarat, 
zwar bürgerliche Gleichberechtigung erhielt, dies aber nur 
gegen Verzicht auf seinen Grundbesitz, der an seine Glau- 
bensgenossen übergieng, welche davon die Grundsteuer (cha* 
rag) zu entrichten hatten^^). Die vielfachen Aufstande gegen 
die mohammedanische Herrschaft, schon in den ersten Jdüren, 
liefern den Beweis, dass sie die bewaffiiete Erhebung gegen 
die Fremdherrschaft nicht als so ganz hoffiiungslos ansahen, 
und dass, so lange überhaupt noch nicht alle Erinnerung an 
die frühere Selbstständigkeit bei den unterworfenen Völkern 
geschwunden war, sie das von Omar ihnen bereitete Loos 
unerträglich fanden. 

Unterdrückte Volker rächen sich, wenn Aufttände nicht 
glücken, oft durch Attentate gegen die Person desjenigen, den 
sie als ihren Unterdrücker ansehen. Einem solchen Acte der 
Verzweiflung fiel Omar zum Opfer. Fyruz, ein Perser, er- 
dolchte den Chalifen, als er, wie gewohnlich, in der Moschee 
dem Gebete präsidiren wollte. 
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Mit dem Tode Omars endet die erste und eigenthüm- 
lichste Entwicklungsphase des mohammedanischen Staatsie* 
bens, welche wir die patriarchalische nennen können. Zwei 
gleich mächtige Triebfedern hielten sich, so lange sie dauerte, 
annähernd das Gleichgewicht. Die eine beruhte auf der höch- 
sten und edelsten Seite der Menschennatur, die andere ent- 
sprang aus ihren schlechtesten und gemeinsten Instinctai. Es 
waren dies einerseits die religiöse Schwärmerei, die Begeiste- 
rung für die Durchfiihrung einer grossen Idee, deren Zweck 
es war, alle Araber in vollster Gleichheit vor Gott und Brü- 
derUchkeit unter einander in eine grosse religiös -militärische 
Gemeinde zu vereinen; andererseits die durch unerhörte Er- 
folge maasslos gesteigerte Raubsucht und Eroberungslust. 
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Osmän, der Schwiegersohn Mohaimneds, alter als Aly, 
dessen änderer Schwiegersohn, ward zum Ohalifen gewählt 
Aus dem angesehensten Geschlechte der Abdshamsiten ent- 
sprossen, gehorte er der alten stolzen Aristokratie von Mekka 
an und wenn er auch früh schon sich Mohammed anschloss 
und dessen Eidam ward, indem er des Propheten schone 
Tochter Rokajjah ehelichte, so scheint es doch, dass die Reize 
dieser mehr hiezu ihn bestimmten, als die prophetischen 
Schwärmereien seines Schwiegervaters. Er gab nie Beweise 
von Muth, blieb schwach, unbedeutend, war hingegen eitel, 
geldgierig und prunksüchtig und stand über alle Maassen un- 
ter dem Einfluss seiner mekkanischen Verwandten, die gross- 
tentheils erst sehr spät und nur nothgedrungen den Islam 
äusserlich annahmen, während sie im Innern noch immer den 
Ideen und Ueberlieferungen des altarabischen Heidenthums 
huldigten*). Unter seiner energielosen Regierung verfielen 
allmälig die von Omar mühsam durchgeführten Staatseinrich- 
tungen. Er verstand es nicht, die Raubsucht der Statthalter 
zu zügeln und somit fiel ein wesentlicher Grundsatz der Re- 
gierungspoHtik Omars, nämlich die Ausschliessung der Mos- 
Urnen vom Grundbesitz in den eroberten Ländern. Der Statt- 
halter in Syrien, Mo'äwijah, ein Vetter Osm&ns, derselben 
aristokratischen Familie angehorig, wie er, der unter Omar 
durchaus die Erlaubniss zum Erwerb von Grundbesitz nicht 
hatte erlangen können, sdbrieb an Osmän, dass sein Gehalt 
nicht ausreiche, um die Kosten zu bestreiten, die ihm durch 
die Verpflegung und Beherbergung der vielen Officiere der 
Truppen und der griechischen Gesandten erwüchsen, welche 
sich bei ihm einfänden. Er bat also den Ohalifen, ihn zur 
Deckung seiner Auslagen mit den herrenlosen Gründen (alma- 
zärf a§fäfijah) zu belehnen. Es waren nämlich in Syrien 
viele Gründe herrenlos geworden, indem die griechischen 



*) Vgl. die treffliche Charakterschilderung des Osmän bei Spren^ 
ger: D. L. M*, I, 382. 
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Patricier, denen sie gehörten, entweder in den Schlachten ge- 
fallen waren oder das Land verlassen hatten* Diese herren- 
losen Grunde und Dorfer wurden als Staatsdomänen (säfijab) 
der Gesammtheit der Moslimen betrachtet und von dem je- 
weiligen Statthalter verpachtet (l^bbala), der den Pachtschil- 
ling (kabälah) in die Staatskasse abführte^). 

Mo^äwijah bat nun Osman ihn mit diesen Gründen zu 
belehnen und der Chalife bewilligte es^). Eben so verfuhr 
er auch in anderen Provinzen. So hatte Tal^ah das Landgut 
Nashtäsag bei Kufa unter Omar angekauft, welcher letztere 
aber den Kauf annuUirte; * Osman hingegen bestätigte ihn^*^). 
Er verfugte also recht leichtsinnig über das, was die Moalimen 
durch Omar als ihr gemeinsames Eigenthum betrachten gelernt 
hatten. So verschenkte er auch daer Staatsgut Fadak «a Qa- 
kam Ibn Abyl-^A^j, einen Verwandten, der den Islam nur 
nothgedrungen angenommen und den Propheten nebstbei ver- 
rathen hatte, wesshalb dieser ihn nach Täif verbanntet). Die 
wichtigsten Statthalterposten verlieh er an seine Stammver- 
wandten, die Omajjadenff). Ausserdem wies er ihnen aus 
dem Staatsschätze hohe Jahresdotationen zu, was besonders 
Aly sehr übel nahmtf-|-). 



*) Ueber eine andere Bedeutung des Wortes tfLabälah vgl. Kre- 
mer: Aegypten, I, 261, dann Hammer: Ueber die Länderverwaltung 
unter dem Chaiifate, p. 193 und die vorzüglichen Bemerkungen von 
Defr^mery im Journal asiatique 1866 (Oct. Nov.) p. 418 — 426. Das 
französische Wort gabelle ist hievon abgeleitet. 

**) Ibn *Asäkir, fol. 97. Tradition von Ibn 'Aid, von Walyd, 
vop Abu 'Amr. 

*••) Maräsid sub voce: Nashtäsag auf Autorität des Wäkidy. 
Tal^ah baute sich, ebenso wie Zobair, einen Palast in Bassora und 
ersterer bezog von seinen Ländereien in Irak täglich 1000 Dynare 
Elinkommen. Mas'udy, IV, 253, 254. 

f) Weil: Gesch. d. Chal., I, 165 nach dem Kitäb alaghany. 

ff) Ibidem, I, 156, 157, 172. 
fff) Makryzy: Chitat, II, 336, nach dem Kitäb almaw&ly v^ 

Kindy. 
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AUe Oünfitliiige des ChaGfen gdiorten der omajjadischen 
Faimlie an, zwischen der und jener, aui^ welcher Mohammed 
stammte, den H&sfaimitefi, schon im Heidenthume -viele Rei* 
bungen, später, als er d^i Islam predigte, aber die heftigsten 
Kampfe stattfanden, und erbitterte Feindschaft herrschte. Wenn 
auch nach der Eroberung von Mekka die Omajgaden den Is- 
lam angenommen hatten, so waren sie doch innerlich den 
Ideen des alten Heidenthums ergeben geblieben* Daraus 
machten sie denn, als ihre Familie durch Osm&n zur herr- 
schenden ward, kein Geheimniss. Walyd Ibn 'Okbah erschien 
in weinseligem Zustande in der Moschee; andere Statthalter 
zeichneten sich durch grossartige Gelderpressungen und XJnter- 
sehleife aus*^). Osman selbst erneuerte einzelne heidnische 
Gebräuche bei den Pilgerceremonien in Mekka"*^*). Am mei- 
sten scheint aber die autokratische Leichtfertigkeit^ mit wel- 
cher er die officielle Koranredaction feststellte und alle ab- 
weichenden Exemplare vernichten liess, die alten Gefährten 
des Propheten, die Medynenser und alle echten Moslimen er- 
bittert zu haben***). 

So sahen sich die Ansärs, die alten Gefährten Moham- 
meds, die schon zu dessen Lebzeiten und noch mehr unter 
Abu Bakr und Omar eine Art hierardbdscher Aristokratie ge- 
bildet hatten, immer mehr verdrängt durch die mekkanische 



*) Weil: I, 165, 171. Nach einer Tradition bei Bochary 2140 
liess Osmän den Walyd Ibn '^Okbah, als er seine Excesse vernahm, 
bestrafen und zwar durch Aly, der ihm 40 Peitschenhiebe auf- 
zählte. 

**) Weil: I, 167. Osmkn liebte den Prunk und selbst im Pil- 
gergewande, wo doch jeder Putz streng untersagt ist, konnte er 
ihn nicht lassen. So finden wir in Mowa^ta' eine gute Tradition^ wo 
es heisst: Ich sah Osman in 'Arg (ein Dorf drei Posten von Me- 
dyna entfernt) an einem heissen Sommertage; er hatte sein Gesicht 
mit einem purpurnen Burnus verhüllt. 

***) Die Herstellung des Textes vertraute er dem Zaid Ibn Tä- 
bit und anderen der Mehrzahl nach ihm ergebenen Leuten, und alte 
Gefährten des Propheten, wie Ibn Mas%id, schob er bei Seite. 
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Partei, die dem Islam zu aDerletzt und nur ganz äusserlich 
beigetreten war. Egoistisches Interesse sowie religiöser Fana- 
tismus verbitterten noch mehr die Stimmung. 

Die demokratisch -communistischen Grundsätze, die Omar 
vertreten hatte, wirkten auch fort und man wollte sich nicht 
fögen in das souveräne Machtbewusstsein, womit Osm&n das 
Staatseigenthum, das man als Gemeingut aller Moslimen be- 
trachtete, an seine Vettern verschenkte und anders vergeudete. 
Abu Darr Ghiföry, einer der frommsten Moslimen , vertrat 
dem Statthalter von Syrien gegenüber die Ansicht, dass man 
die Reichen zwingen könne, einen Theil ihres Vermögens zum 
Besten der Armen h^zugeben. Er geiieth hierüber mit Mo'ä- 
wijah in einen heftigen Streit, worauf derselbe ihn als Auf- 
wiegler nach Medyna zurücksandte, von wo der Chalife ihn 
nach dem Dorfehen Eabadsdi verbannte ^^). 

Solcher Schwärmer, wie Abu Darr, gab es im ersten Is-^ 
lam äusserst viele. So kam es, dass die Partei der Unzufrie- 
denen von Tag zu Tag zunahm. Aly, das angesehenste noch 
lebende Mitglied der Familie des Propheten, schloss sieh ihnen 
an und mit ihm viele der einflussreichsten Kampfgenoss^i Mo- 
hammeds, wie Tal^ah, Zobair, 'Amm&r Ibn Jäsir und Abu 
Musä Ash'ary. So entfalteten sich im Schoosse des Islams 
selbst, während er gegen aussen sich ausbreitete und von Jahr 
zu Jahr neue Landstriche unterwarf, die Keime der Zwie- 
tracht. 

An den beiden entgegengesetzten Punkten des weifen 
Reiches brach fast gleichzeitig der Aufstand aus. In Kufa 
und in Bassora erhob sich das Volk gegen die von Osmän 
dort eingesetzten Statthalter; in Aegypten geschah dasselbe. 
Durch Zugeständnisse beschwichtigte der Chalife die Aufruh- 
rer; aber die Unzufriedenheit, genährt von den angesehensten 
Gefährten des Propheten, namentlich von Aly, Tall^, Zobair, 
deren jeder im stillen nach der Herrschaft trachtete, nahm 
immer zu und bald erfolgte die Katastrophe, welche dem al- 
ten Chalifen das Leben kostete. Der Hauptanstoss hiefür 

gieng von Aegypten aus, wo Aly den grossten Anhang hatte 

22* 
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und durch viele Agenten im geheimen für sich Propaganda 
machen Hess« Am meisten that sich hierin der Jude Abdallah 
Ihn Saba' hervor. Er predigte, dass jeder Prophet seinen 
Stellvertreter habe und AI7 sei der legitime Stellvertreter Mc 
hammeds; Osmän habe sich unrechtmässiger Weise des Thro- 
nes bemächtigt*)« Später, nach dem Tode AI7S, gieng er 
noch weiter und behauptete, der jüdischen Messiasidee sich 
bedienend, Aly werde als Erlöser einst wiederkehren auf die 
Erde und dieselbe mit Gerechtigkeit erfüllen und hiemit 
brachte er zuerst in den Islam die Idee des Mahdy, des ein- 
stigen Messias**)» Dieser Abdallah knüpfte von Aegypten 
aus einen brieflichen Verkehr mit den Unzufriedenen in den 
anderen Provinzen an. Bald brach der Aufstand in Aegypten 
aus, indem ein angesehener Emyr sich an die Spitze der Be- 
wegung stellte und den Statthalter des Chalifen vertrieb. Eine 
Schaar von 600 Aegyptem, durchaus Freiwillige, zog nach 
Medyna, wo sie sich mit den von Kufa und Bassora herbei- 
geströmten Meuterern vereinigten, und nach längeren Ver- 
handlungen mit Osmän, der von allen seinen Freunden ver- 
lassen, von den angesehensten An§ärs und der hierarchischen 
Coterie von Medyna aber aufs schändlichste verrathen ward, 
erstürmten die Emporer sein Haus und tödteten den greisen 
Chalifen, der mit mehr Würde zu sterben verstand, als zu 
leben***). 

Mit Recht konnte der Dichter 9assän Ibn Täbit von Os- 
m&n sagen: 

Ihn Hessen die An^ärs im Stich als der Tod 

Herantrat, und die An^ärs hatten die Macht. 

Wer entschuldigt Talhah oder Zobair 

Ob des gewaltigen Ereignisses. 

Mohammed, Abu Bakrs Sohn, schien der Rädelsführer zu sein; 

Aber hinter ihm stand Ammär (Ibn Jäsir)f)« 



*) Makryzy: Chitat 11^ 334 nach alten Quellen. 
**) Shahrastäny, I, 200. Ibn Kotaibah, p. 300. 
***) Makryzy: Chifat, II, 335. 
■t) Mas'udy, IV, 284. 
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Der ganzen Regierung Osm&ns liegt kein anderer leiten- 
der Gedanke zu Ghrunde aU der des altarabischen Stammgei- 
stes und Clansinnes. Die Familie, welcher der Häuptling 
angehörte, war die erste und angesehenste des ganzen Stammes 
und alle Mitglieder dieser Familie bildeten eine engverbundete 
Association gegen aussen, bereit zum gegenseitigen Schutze. 
So fühlte sich Osmän als Haupt der Ommajjaden vor allem 
daza berufen, seine Stammverwandten zu Macht und Ansehen 
zu bringen un4 sein Geschlecht zum herrschenden zu machen. 
Allein hiedurch gerieth er nicht nur in Conflict mit der Idee 
von der Gleichheit und Brüderlichkeit aller Moslimen, eine 
Idee, die Omar zur rechten Ausbildung gebracht und welche 
in der grossen Masse der Moslimen vielfache Verbreitung ge- 
Ainden hatte , sondern auch die unter einander unablässig in- 
triguirende, aber doch gegen aussen festverbündete Klasse der 
Mohägirs und Ansars (d. i. jene Moslimen, die zuerst mit 
Mohammed nach Medyna sich geflüchtet hatten und dann jene, 
die ihn daselbst zuerst aufnahmen und unterstützten) fühlte 
sich hiedurch tief verletzt. Sie hatten mit ihrem Blute den 
Islam fest begründet, sie hatten alle Schlachten geschlagen, 
sie hatten mit Mohammed Freude und Leid getheilt — und 
nun sollten sie gegen jene Mekkaner zurückstehen, die dem 
Koran nur nothgedrnngen gehuldigt hatten, von denen auf 
mehreren die Verwünschungen des Propheten lasteten. Es 
gerieth also die hierarchische Clique von Medyna in Kampf 
mit der aristokratischen Partei von Mekka, welche den schwa- 
chen Chalifen umgarnt hatte. Die ersteren verfügten über 
ungeheuere Reichthümer und übten grossen Einfluss auf die 
Masse des Volkes, bei welchem der Islam ein tiefes religiöses 
Gefühl wachgerufen hatte, und eine unbegrenzte Verehrung 
gegen jene Männer herrschte, die in dem Verlaufe der wech- 
selvollen Geschicke Mohammeds eine hervorragende Stelle 
eingenommen hatten. Aly stand hierin am höchsten. Desshalb 
fiel auch Osmän, als dieser seine Hand von ihm abzog*). 



*) Vgl. den interessanten Briefwechsel zwischen Aly und 
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Es erfolgte nim ein langwieriger Kampf zwischen den 
herrschenden Familien nicht blos nm die geistliche Führung, 
sondern auch zugleich, ja wol mehr um die weltliche Herr- 
schaft, um den Chalifenthron. Um aber die Hartnäckigkeit, 
mit welcher dieser Kampf durchgefochten ward, um die Ur- 
sachen seiner langen Dauer und die Grösse der Opfer an Gut 
und Menschenleben, die er Verschlang, beurtheilen zu können, 
müssen wir vor allem uns eine richtige Idee von dem zu 
machen suchen, was die grossen arabischen Fanulien zu jener 
Zeit waren. 

lY. Familie nnd Stamm im araMschen Alterthnm. 

Wie wir von den Römern lesen, dass die gens Claudia 
an tausend Kopfe zählte, dass die gens Fabia an 800 kampf- 
fähige Männer stellte, ebenso finden wir schon in den ersten 
Zeiten des Islams dne ähnliche Entwickelung des Stammwe- 
sens. ^Ojainah Ibn ^isn, der Häuptling des Fazärah- Stam- 
mes, gebot über 10,000 Lanzen*) und der Häuptling eines 
himjarischen Stammes, Dul-kalaT, der sich unter Abu Bakr 
an der syrischen Invasion als einer der ersten betheiligte, be- 
sass an 1000 Sklaven**). 

Familie und Stamm sind die ältesten Formen der mensch- 
lichen Gesellschaft. Im Urzustände lebte jede Familie für 
sich und bildete ein gegen aussen abgeschlossenes Gemein- 
wesen. Indem die Familie sich vermehrte, zerfiel sie wieder 
in verschiedene Zweige, ältere und jüngere, die alle einen 
Stammvater hatten und hiedurch sich von einem gemeinsamen 
Bande der Zusammengehörigkeit umschlungen fühlten. Ein 
solcher Verein mehrerer Familien bildete einen Stamm ^ der 



Mo'äwijah im Kamil ed. Wright pag. 184, 186, der vielleicht 
echt ist. 

*) Mowatta, IV, p. 89. 

**) Mas'udy, IV, p. 178. 
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bei dem aUmälig«i Anwachaea seiner Mitglieder wieder ia 
verschiedene kleinere Fractionen, Unteratamme^ Clans zerfiel, 
deren jeder aus einer grosseren oder kleineren Anzahl von 
Einzelfamilien bestand* Der Ausdruck Familie (bait d. i. 
Haus, Zelt) umfasste in seiner weitesten Bedeutung einen 
ganzen Stamm, der denselben Stammvater hatte, wie im eng- 
sten Sinne wieder nur die nächsten FamUienmitglieder (ahl 
bait) nämlich Vater, Mutter, Söhne, Tochter, Enkel also die 
nächsten Blutsverwandten. 

„Jeder Stamm, jeder Unterstamm ^% sagt Ibn Chaldun, 
„bildete für sich eine selbstständige Gemeinschaft, weil alle 
Mitglieder von demselben Stammvater abstammen*); aber 
gleichzeitig bestehen innerhalb dieser Gesellschaft einzelne 
Gruppen, deren Mitglieder enger zusammenhalten, als jene, 
deren allgemeine Vereinigung den Stamm ausmacht. Hieher 
geboren die Blutsverwandten, die einzelnen Familienkreise und 
die von einem gemeinsamen Vater abstammenden Bruder. 
Diese Verwandtschaft begründet zwischen ihnen ein stärkeres 
Band, als das, welches zwischen Geschwisterkindern besteht. 
Mit dem Stamme im ganzen durch den gemeinsamen Ursprung 
verbunden, können sie zwar immer auf dessen Schutz und auf 
die Unterstiitzung aller Stammesgenossen zählen; aber die 
Stutze, die sie von diesen erhalten, ist weniger nachdrücklich, 
als die ihrer directen Familienangehörigen, mit welchen sie in 
umnittelbarer Blutsverwandtschaft stehen. Die Führerschaft 
des ganzen Stammes aber kann nur einer einzigen Familie 
zukommen und um dieselbe auszuüben, muss diese Familie 
mächtig sein"**).- 

Worin aber bestand die Macht? Die Zahl der Söhne, der 



*) Ahl bedeutet urspriinglich : das Zelt und ward übertragen 
auf jene, die unter einem Zelte wohnten. Im Hebräischen behielt 
das Wort in der Aussprache: ohel seine primitive Bedeutung, die 
im Arabischen nicht mehr YorkommL Zusammen gezogen aus ahl 
Ut äl, das soviel als Familie, Geschlecht bedeutet. 

**) Ibn Khaldoun: Prolog,, I, 2764 
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Sklaven, der Freigelassenen, der Heerden von Eameden und 
Pferden war es, worin der Beichthum des arabischen Häupt- 
lings bestand, und die Macht jedes Stammes und jeder Fami- 
lie richtete sich nach dar Zahl sdner waffenfähig^i freien 
Männer. Die Polygamie, welche bei den Arabern herrsohte, 
genügte nicht immer, um eine Familie hinreichend schnell zu 
vermehren und hiedurch zu Ansehen zu bringen. Man griff 
daher zu einer Institution, deren Ursprung in ein hohes Alter- 
thum zurückreicht und deren Zweck der war, die waffei^ähige 
Zahl der freien Männer eines Stammes und einer herr- 
schenden Familie zu vermehren: es ist dies das Institut der 
Clientel. 

Wir wissen nicht, in welcher Weise diese Einrichtung 
schon im arabischen Heidenthnm ihren Ursprung genommen 
hat; allein aus den die Clientel regelnden Vorschriften des 
mohammedanischen Gesetzes, welche, wie so viel anderes, sich 
auf die im Heidenthum üblichen Bräuche stützen, können wir 
noch jetzt uns ein annähernd richtiges Bild dieser für die so- 
cialen und politischen Zustände des Orients überaus wichtigen 
Einrichtung machen. 

Es gab verschiedene Arten, auf welche der Sklave frei 
werden konnte. Durch Freisprechung seines Herrn erlangte 
er insofern die Freiheit, als er Herr seiner Handlungen ward, 
Vermögen erwerben und vererben konnte. Ein solcher Sklave 
hiess: 'atyk, d. i. Freigelassener. Stets scheinen die alten Ara- 
ber es als grossmüthig und preiswürdig betrachtet zu haben 
Sklaven auf diese Art zu freieti Männern umzugestalten. Aber 
wenn auch hiemit der Sklave die Freiheit erlangte, so wurden 
doch nicht alle Bande zwischen seinem Herrn und ihm gelost; 
der erste blieb noch immer sein Schützer und Beschirmer, sein 
Patron und er blieb ihm und seiner Familie gegenüber zum 
Schutze, zur Hilfeleistung und besonders zur Vertheidigung 
von Gut und Leben verpflichtet und hiess fortan Client des 
N. N. oder des Stammes N. N. Er gehörte von nun an zum 
Stamme seines Patrons und trat in alle mit diesem Stammes- 
verhältnigs verbundenen Rechte und Pflichten ein. Starb der 
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Client ohne directe Erben, so beerbte ihn sein Patron. Das 
Patronat vererbte sich daher in der Nachkommenschaft des 
Patrons*). Das Patronat war aber auch ein unveräusserliches 
Eecht, dessen sich d^ Patron nicht nach Belieben entledigen 
konnte, weder durch Sch^ikung noch durch Verkauft). Zwi- 
sch^i dem Patron uild dem Clienten bestand daher eine un- 
auflösbare Verbindung, die mit Recht von den mohammeda* 
nisdien Rechtsgelehrten als eine feste Verwandtschaft bezeich- 
net wird*^*). 

Nebst der einfachen Freilassung gab es aber noch andere 
Arten des Uebertrittes vom Sklaventhume in den freien Stand. 
Die gewöhnlichste ist der Selbstloskauf, wo der Sklave gegen 
eine gewisse an seinen Herrn in bestimmten Zeiträumen zu 
entrichtende Geldsumme sich die Freiheit erwarb f). Immer 
aber trat er, sobald er frei war, in das Clientelverhäitniss zu 
seinem früheren Herrn und es war ihm über die Wahl seines 
Patrons nicht die geringste Freiheit gelassen; er konnte der 
Client keines anderen werden. 

Ein anderer Weg, der zur Freiheit führte, war der, dass 
der Eigenthümer eines Sklaven diesem auf seinen Todesfall 
die Freiheit zusicherte (tadbyr; ein solcher Sklave hiess: mo- 
dabbarff). 

Schliesslich pflegten oft die Erben als frommes Werk 



*) MowatK, III, 263, 273. 

**) Mowatta', IIl, 262. 

***) Man vergleiche über die CHentel den Abschnitt im: Precis 
de jiirispradence musulmane seien le rite Chaf^ite par Abou Chodj4\ 
Publik par S. Eeijzer, Leyden, 1859, p. 60 ff. Wie lange das Ge- 
fühl der Unterordnung des Clienten unter seinen Patron sich auch 
noch im Islam erhielt, beweist die interessante Stelle beilbn'Adary 
ed. Dozy I, 39, 40. Noch bis in die neueste Zeit hat dieses Ver- 
hältniss im Oriente seine Kraft nicht ganz verloren. 

•Y) Diesen Vertrag der Loskaufung hiessen die Juristen: Mo- 
kätabah and den betreffenden Sklaven: mokätab. 

ff) Mowatta', III, 277. 
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zum Seelenheil des Verstorbenea einigen seiner Sklaven die 
Freiheit zu erihdilen*). 

Nar eine Art der FreUassong gab es, wodurch der Client 
▼ollkommen frei ward und seinen Patron nach Belieben wäh* 
len konnte: es war dies der Fall, wenn ein Sklave als Saibah 
entlassen ward. Es scheint dies ein dem Heidenthom ent- 
stammender Braucli zu sein, der schon früh im Idam in Ver- 
gessenheit gerieth^^). 

Der altarabische Stamm in seiner ursprünglichen Zusam- 
mensetzung bestand also aus allen d&i durch die Abkunft von 
einem gemeinsamen Stammvater verwandten Famili^i; an diese 
reihten sich die Freigelassenen oder die Nachkommen solcher 
Freigelassener und schliesslich die Sklaven. 

Ausserdem sind noch die von anderen Stammen ausge- 
schiedenen und dem Stamme aggr^irten Individuen zu nen- 
nen, welche in den Stammverband aufg^iommen worden wa- 
ren. Man nannte sie molsak oder lazyk, adscripti, au<^ ^yA 
d. i. Beeidete. Die Bechte eines solchen in einen Stamm 
angenommenen Fremden mögen ursprünglich nicht viel von 
jenen eines Clienten sich unterschieden haben. 

Es hatte sich auf solchen Grundlagen das arabische 
Stammwesen durch eine geschichtlich nicht näher zu bestim- 
mende, jedenfalls aber sehr lange Zeitperiode allmälig ent- 
wickelt. Die Anfänge dieses Processes reichen in das höchste 
Alterthum und in ganz vorgeschichtliche Zeiten zurück. 

Um die Zeit als Mohammed ins Leben trat, hatte dieses 
sociale System die höchste Stufe der Ausbildung, deren es 
fähig war, schon längst erreicht. Die Stämme, deren Ur- 
sprung auf einzelne Familien zurückging, waren zu zahlrei- 
chen Gemeinden angewachsen, die mit ihrem ganzen Tross 
von Clienten und Leibeigenen oft viele Tausende von Men- 
schen zählten. Die allgemeinen Verhältnisse des Lebens hat- 
ten in Folge der allmäligen Zunahme der Bevölkerung, der 



*) Mowatta', III, 255. 
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lebhafteren Handelsbeziehungen, des grosseren Wohlstandes 
sich erheblich geändert und der Trieb der Association, ein 
Haupthebel aller menschlichen Cultur, hörte nicht aqf fortzu* 
wirken. Es sind daher schon vor Mohammed Fälle nach- 
weisbar, wo einzelne Stämme zum gegenseitigen Schutze oder 
zu anderen gemeinsamen Zwecken sich verbündeten*). Dieser 
Trieb der Association machte Mekka zum gemeinsamen Hei* 
ligthum der Beduinenstämme von ^igäz. Zwischen anderen 
Stämmen hatten auf solche Weise ähnliche religiöse Yersamm- 
lungspunkte sich herausgebildet. So pilgerten mehrere süd- 
arabische Stämme zu ihrem gemeinsamen Heiügthum Cha-^ 
la§ah**). 

Aus allem dem sind wir zu schliessen berechtigt, dass 
das alte Stammverhältniss bei den damaligen Culturverhält- 
nissen Arabiens nach und nach sich nicht mehr als genügend 
erwies, und dajss das Bedür&iss zur Bildung grösserer Vereine 
sich entschieden fühlbar machte. Es ist eine Erscheinung, 
die sich oft im Völkerleben wiederholt, dass, sobald ein Volk 
reif ist für eine grosse sociale, politische oder religiöse Idee, 
sich auch die Werkzeuge von selbst finden, um dieselbe zur 
Durchführung zu bring^a. Es scheint dann, als ob das ganze 
Gerüste, auf dem die frühere Cultur beruhte, plötzlich ein- 
bräche und ein ganz neuer Bau aus den Trümmern empor- 
stiege. Man wäre bei oberfiächHcher Betrachtung versucht 
zu glauben, dass die Entwicklungsphasen der Cultur stosst 
weise und in langen Zwischenräumen auf einander folgen, 
Nichts wäre irriger als dies. Solche Ereignisse bereiten sich 
langsam und im stillen vor, es reiht sich ein Ghed der grosr 
sen Kette der Thatsachen an das andere und erst, wenn alle 
Vorbedingungen erfüllt sind, tritt der von einem Jahrhunderte 



*) Vgl. Freytag: EinleituDg in das Studium d. arab. Sprache, 
p. 24, 25. Caussin de Perceval: Essai sur Thistoire des Arabes 
avant llslamisme, I, 330 ff. Sprenger: The life of Mohammed, 
Allababad 1851, p. 8. 

**) Freytag: Einleitung, p. 365. 
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langen geistigen Gährungsprocess vorbereitete Umschwung 
ein, nicht als Folge eines zufälligen Zusammentreffens, son- 
dern als das mit mathematischer Genauigkeit resultirende Er- 
gebniss der Addition einer unabsehbaren Reihe von einzelnen 
Posten des activen Volkerlebens. 

So war die Lage der antiken Welt, als der erhabene 
Lehrer und Dulder aus Nazareth zuerst eine ebenso einfache 
als reine Moral vorzutragen begann, welche die gesammten 
politischen und religiösen Vorstellungen umänderte. Aus sol- 
chen Verhältnissen gieng auch Mohammed hervor und in ihm 
fand die bis dahin schlummernde Idee der Zusammengehörig- 
keit aller arabischen Stämme und eines gemeinsamen höchsten 
Gottes ihre Durchführung, womit nothwendiger Maassen eine 
Verbrüderung aller arabischen Stämme herbeigeführt werden 
musste. Denn im Alterthume bildete die Gemeinsamkeit der 
Culte auch stets das stärkste Band des Friedens und des ge- 
genseitigen Schutzes. Mohammed ward so in seiner Zeit auf 
religiös -politischem Gebiete der Cavour Arabiens. Wenn es 
ihm aber auch gelang, freilich nur momentan die arabischen 
Stämme durch eine neue Religion zu versöhnen, die ein gros- 
ser moralischer Fortschritt im Vergleich zum früheren Heiden- 
thum ist, so war er doch zu sehr Araber, um die alte Stamm- 
verfassung zu zerstören. Im Gegentheil, er nahm die meisten 
darauf bezüglichen Institutionen des Heidenthums, so nament- 
lich die Bestimmungen über das Patronatsverhaltniss und die 
Clientel herüber in den Islam*). Letztere beforderte er in 
wirksamer Weise, indem er die Freilassung der Sklaven, als 
frommes, gottgefälliges Werk, sowie als Sühne für mancherlei 
Sünden anordnete. Die Eroberungen Abu Bakrs und Omars 
brachten grosse Mengen von E[riegsgefangenen nach Arabien, 
die als Sklaven verkauft wurden. Die Gefährten Mohammeds, 



*) Es wird ihm der Ausspruch zugeschrieben: Das Clientelverhält- 
niss ist ein ßand, wie die gemeinsame Abstammung. Und ferner: 
Das CiienteWerhältniss ist eine feststehende Verwandtschaft. Dozj: 
Ibn ^Adary: Introduction, p. 17. 
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wovon viele, wie früher bemerkt worden ist, ungeheure 
Reichthümer angesammelt hatten, die reichen Mekkaner kauf- 
ten sicher Tausende solcher Sklaven und die Mehrzahl der- 
selben gelangte zweifellos allmälig zur Freilassung und sie 
wurden Clienten. So umgaben sich nach und nach die Häupt- 
linge der angesehensten Familien von Mekka und Medyna 
mit einem Trosse von Clienten, der bei einzelnen besonders 
einflnssreichen und begüterten Familien nach Tausenden 
zahlte*). 

Bei dem Umstände aber, dass der Einfluss und das An- 
sehen einer Familie sich zum grossen Theil nach der Zahl 
ihrer MitgUeder richtete, ist es selbstverständlich, dass aus 
eigenem wohlverstandenen Interesse die Verwandtschaft bis in 
ihre fernsten Verzweigungen hochgehalten und das Gefühl da- 
für stets rege bewahrt wurde. Die arabische Sprache bietet 
uns hiefiir den besten Beweis; denn sie enthält Bezeichnungen 
für Verwandtschaftsgrade, die in den meist^i anderen Spra- 
chen und selbst in den anderen semitischen Dialekten fehlen. 
Die Arier mit Einschluss der Griechen und Romer Uessen ur- 
spriinglich nur die agnatio, die Verwandtschaft von väterlicher 
Seite, nicht die cognatio, jene von mütterlicher Seite, zu. Die 
Araber hielten beide in Ehren, wenn sie auch die erstere hoher 
stellten**). So giebt es im Arabischen besondere Bezeich^ 
nungen für Oheim und Tante von väterlicher (^amm) und 
mütterlicher Seite (chal), für Verwandte von Seiten des Gat- 
ten (]^amu) und solche von Seiten der Gattin (chatan), fiir 
Verwandte zugleich von beiden Seiten (^ihr), für Enkel vom 
Sohne (fjiafyd) und Enkel von der Tochter (sibt) und solcher 
Bezeichnungen noch viele, die zum Theil später in Vergessen- 



*) Musa Ibn No^air, der Eroberer Afrikas , selbst ein Freige- 
lassener , giebt die Zahl seiner Clienten auf mehrere Tausende an. 
Tärik Ibn Zijad, der Eroberer Spaniens, war einer seiner Clienten. 
Ibn 'Adary ed. Dozy, II, 17, 18, 19. 

**) Freytag: Einleitung, p. 336, 337. Hamäsah, arab. Text, 
ed. Freytag, p. 259. 
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heit geriethen, wie die Verlegenheit der arabischen Lexiko- 
graphen bei Erklärung solcher Ausdrucke am besten beweist 
Man war aber nicht damit zu&ieden, die Verwandtschaft auf 
diese Art bis in ihre letzten Verzweigungen zu verfolgen; 
man erfand auch künstliche Mittel, eine Verwandtschaft her- 
beizuführen. Höchst merkwürdig ist in dieser Beziehung das, 
was arabische Juristen über die Milchverwandtschaft be- 
richten. Es scheint dies namentlich eine heidnische Sitte ge- 
wesen zu sein, die sich im Islam sehr bald verlor, aber firüher 
wol eine sehr grosse Bedeutung besessen hatte. Um nämlich 
einen Fremden in den Kreis der nächsten FamiUenglieder auf- 
zunehmen, liess man ihn einige Züge thun an der Brust einer 
Frau des Hauses oder einer ihrer Schwestern oder nächsten 
weiblichen Verwandten. Mit der Milch, die der Fremde ein- 
sog, ward er zum Mitglied der Familie*). Dies ging soweit, 
dass ein Ehemann, der an der Brust seiner milchenden Gattin 
unüberlegter Weise gesogen hatte, nachher Gewissenszweifel 
empfand, darüber ob die Ehe nicht ungültig geworden s& 
durch die nahe Verwandtschaft. Er frug hierüber Abu Musä 
Asbf ary, den Statthalter von Kufa, um Bath, der in der That 
sich äusserte, dass in Folge der durch die Milch herbeige- 
führten Verwandtschaft es ihm nicht mehr gestattet sein 
könne, seinem Weibe beizuwohnen. Allerdings entschied Ab- 
dallah Ibn Massud dagegen, indem er sagte, dies gelte nur 
für die ersten zwei Lebensjahre des Säuglings; aber dieser 
von M&hk in seinem Werke: Mowatta' überlieferte Vorfall 
beweist, wie sehr die Idee der Verwandtschaft durch die 
Milch im arabischen Alterthume verbreitet war. 'Aishah, die 
Gattin des Propheten, bediente sich dieses Mittels, um jenen 
Männern, welche sie in ihrem Hause empfangen wollte, den 
Zutritt zu ermöglichen. Sie liess ihnen von ihrer Schwester, 
0mm Koltum, oder von den Töchtern ihres Bruders (Abdar- 



*) Dieselbe Sitte bestand bei deu Herberen. Ibn 'Ad^ry ed. 
Dozy, I, 21. 
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ra^m&n) Milcli geben imd empfing sie dann ohne Schleier*^). 
Schliesslich gab es, noch ein anderes Mittel, eine Verwandt^ 
Schaft zu begründen und dies war die Adoption (tabanny), 
die schon im arabischen Heidenthum iiblich war, und von 
Mohammed bekräftigt .ward. So adoptirte er den Zaid Ibn 
Häritah und sein Beispiel blieb nicht ohne Nachahmung. Der 
Adoptirte trat hiemit in alle Rechte und Pflichten eines wirk- 
lichen Sohnes**). 

Diese Bemerkungen dürften genügen, um uns eine rieh-* 
tige Vorstellung von dem zu machen, was noch in den ersten 
Zeiten nack Mohammed eine der grosse arabischen Familien 
von Mekka und Medjna war. Jede war ein Gemeinwesen 
für sich, ein Staat im Staate, bestehend aus Hunderten von 
näheren und entfernteren Verwandten, aus Tausenden von 
Clienten und Sklaven. Alle diese standen unter dem unmit- 
telbaren Einflüsse des jemaligen Oberhauptes der Familie, be- 
reit bei jeder Gelegenheit sich um ihn zu schaaren, so zum 
Schutz, wie zum Trutz. 

V* Der Bürgerkrieg. 

Unter Omars Chalifate herrschte derselbe streng religiöse 
Geist vollster Brüderlichkeit und Gleichheit zwischen allen 



*) Mowatta' III, p. 92. Vgl. Bochary 70, wo eine Ehe wegen 
Milchverwandtschaft auf Befehl des Propheten für ungiltig erklärt' 
wird. Man hatte daher auch für einzelne Grade der Milchverwandt- 
schaft eigene Bezeichnungen. So hiess der Gatte der Amme zy'r; 
Bochäry 826. Der Prophet selbst entschied dabin, dass wegen 
Milch verwandtsf^haft eine Ehe aufgelöst werden müsse; Bochary 1643. 
*^Aishah erzählt: 'Aflah Hess mich bitten, ihn zu empfangen. Als ich 
mich weigerte, liess er mir sagen: Wie kömmt es, dass du vor mir 
dich abschliessest, da ich doch dein Oh«im bin? Als ^Ai'shah ihn über 
diese Aeusserung zur Rede stellen liess ^ entgegnete er, dass die 
Gattin seines Bruders ihre Amme gewesen sei. Hierauf befrag ^A'ishah 
den Propheten hierüber, welcher sagte: 'Aflah hat Recht, gewähre 
ihm den Zutritt. Bochary 1646. Aehniiche Notizen sind an ande- 
ren Stellen des Bochary. 

**) Mowatta', III, 91. 
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Gläabigen wie unter Abu Bakr, der trotz aller Einweadniigen 
der Anfars und Mohägirs den Os&mah H^a Zaid in der Be* 
fehlahaberscliaft einer Truppenabtheilung beliess, die ihm schon 
der Prophet übertragen hatte, obgleich Osämah selbst &n 
Freigelasaener war. Das Gefühl der rdigiosen Begeist^rnng, 
das unter Omars Regierung noch sehr lebendig war, liess 
momentan die altarabischen Stammeseifersuchteleien und die 
Familienrivalität zurücktreten. Mit Osmän aber nahm das 
Chalifat schon yiel mehr eine weltliche Färbung an und das 
Königthum drängte stark die in derselben Person vereinigte 
Oberpriesterwürde znrück. Osmän begünstigte in entschie- 
denster Weise seine Stammverwandten, die Omajjaden und 
die mit ihnen verschwägerte mekkanische. Aristokratie und so- 
mit rief er den alten noch keinesweges ganz verschwundenen 
Stammgeist wieder hervor. Die tonangebenden Männer, wie 
namentlich Aly, Tali^h, Zobair, ^Amr Ibn ^A^y, Mohammed, 
ein Sohn des Chalifen Abu Bakr, die alle insgesammt an der 
Spitze grosser im altarabischen Sinne gegliederter Familien- 
assodationen standen, wollten sich die Suprematie der Omaj- 
jaden, an denen noch vielfach die Ideen des Heidenthums 
hafteten, durchaus nicht gefidlen lassen. Sie beförderten da- 
her im stillen den Aufstand gegen Osmän, der zu dessen Er- 
mordung führte. Aly hatte seine meisten Freunde und An- 
hänger in Aegypten, TaUb^ah und Zobair in Kufa und Bas- 
sora"^), wo sie vermuthlich durch Familienverbindungen und 
'Clienten sich Einfluss zu verschaffen gewusst hatten. In Sy- 
rien hingegen herrschten entschieden die Omajjaden vor. 
Statthalter dieser Provinz war Mo^äwijah, ein Omajjade, der 
von Osmän bestätigt und mit grossen Ländereien belehnt wor- 
den war. 



*) Wir wissen, dass Talhah in Bassora ein Haas besass. Wü- 
stenfeld: Register etc. p. 439. Zobair hatte ein Haus in Kufa und 
zwei in Bassora, elf in Medyna, eines in Alt -Kairo; sein Vermögen 
belief sich auf mehr als 50 Millionen Dirham. Wüstenfeld: Regi- 
ster etc., p. 476> Bochäry, 1951. 
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Omar hatte die Gewohnheit, . alle jene^ über welche er 
ungehalten war, nach Syrien zu verbannen. Diese Nachricht, 
die aus guter Quelle stammt*), lässt uns schliessen, dass dort 
sich eine Anzahl von Verbannten aus Arabien niedergelassen 
hatte, die dem Chalifen gram waren. Auch hatten verschie- 
dene einflussreiche Männer, dem Beispiele Mo' dwijahs folgend, 
und vielleicht von ihm unterstützt, die von Omar aufgestellte 
Regel, dass kein Moslim in erobertem Lande Grundbesitz 
erwerben dürfe, gebrochen und sich daselbst angesiedelt**). 
Nebst dem fanden die Araber bei der Eroberung Syriens in 
diesem Lande schon eine Anzahl arabischer Stämme vor, die 
zwar äusserlich dem Christenthnme anhingen, aber sehr leicht 
den Islam annahmen und hiedurch viel beitrugen zur schnel- 
len Verbreitung der arabischen Nationalitat in diesem Lande, 
sowie zur Befestigung der moslimischen Herrschaft daselbst***). 

Der schlaue, ehrgeizige und unternehmende Mo'äwijah 
befand sich im Besitze dieser reichen Provinz. Selbstverständ- 
lich benützte auch er die Ereignisse von Medyna in seinem 
Sinne. Dort hatte man zwar dem Aly, dessen Anrechte auf 
das Chalifat zweifellos waren, gehuldigt; aber Talhah und Zo- 
bair waren nur durch Zwang und Drohung veranlasst worden, 
ihre Beistimmung auszusprechen und verliessen sobald als 



*) Ibn 'Asäkir fol. 12. Tradition von Bagfaawy^ von Aly Ibn 
algaM, von Sho*^bab, von Aby Sinän (d. i. Dirär Ibn Morrab), von 
Abdallah Ibn Abyl-hodail. 

**) 'Amr Ibn 'A^y, der Eroberer Aegyptens, hatte ein Land- 
gut zu Sabo in Palästina. Wiistenfeld: Register, p« 72. 

***^ Diese schon vor Mohammed in Syrien eingewanderten ara- 
bischen Stämme Lachm, Godam, Kodä^ah, Tajjy' u. s. w. scheinen 
ihrem Glauben nach der Sekte der Hanyfen angehört zu haben. 
Bei diesen war aber allem Yermuthen nach der Name Moslim und 
Islam schon vor* Mohammed üblich. Dieselbe Benennung finden wir 
auch schon vor der arabischen Eroberung bei den in Syrien ange- 
siedelten Araberstämmen. So werden bei Abu IsmSTyl Azdy die sy- 
rischen Araber: Mas^imat ashshäm genannt. Vgl. Aboo Ismail Alazdi 
ed. W. N. Lees. Calcutta, 1854> p. 25. 

23 
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moglieh die Stadt, eilten nach Mekka nnd proclamirten dort 
die Ungiltigkeit der Wahl Alys. 

Mo^äwijah nahm unverziiglich in Syrien eine ganz unab- 
hängige Haltung an. Viele Omajjaden hatten unmittelbar 
nach dem Tode Osm&ns und noch bevor dem Aly gehuldigt 
ward, Medyna veilassen und begaben sich theils nach Mekka, 
theils nach Syrien zu Mo^äwijah, der somit die Fuhrerschaft 
der ganzen wahrscheinlich viele Tausende von Seelen betra- 
genden Familienassooiation der Omajjaden antrat und unum- 
schraakt übeir die Hilfsquellen der ganzen reichen Provinz 
verfügte. 

Zwischen diesen vier Männern ^Aly, Talhah, Zobair und 
Mo^lwijah begann nun der Wettstreit um die Chalifenwürde. 
Aly ak Liebling und Schwiegersohn Mohammeds glaubte das 
meiste Anrecht za haben, Talhah stutzte sidi auf seine Eigen- 
schaft als einer der ältesten und angesehensten Gefährten des 
Propheten, auf die Stammverwandtschaft mit Abu Bakr, der 
wie er der Familie d^ Taimiteii angehorte*), auf seine unge- 
heuren Beidithümer und auf den Einfluss, wielchen er auf 
seine Stammgen ossen, die Taimiten ausübte**). Zobair madite 
für sich seine Yerwandtachaft mit dem Propheten gdiend. 
Denn seine Mutter $a^ah (Toichter des Abd «haaoifatalib) war 
eine Tante Mohammeds, er war Schwiegersohn Abu Bakrs***) 
und verfügte gleichfalls über grosse Geldmittel. Mo^äwijah 
gründete seine Ansprüche ebenfalls auf die Verwandtschaft 
mit dem Propheten, der seine Schwester Omm ^abyball geehe- 
licht hattet), dann auf seine Beziehungen zu Osmän, mit dem 



*) »Wudy, IV, 323. 

**) Sprenger: D. L. M., I, 383 ff. 

***) Ob er auch mit Chadygah, der ersten Frau Mohammeds, 
verwandt war, ist nicht ganz sicher. Chadygahs Vater heisst aller- 
dings Chowaiiid und diesen Namen führte auch der Vater Zobairs; 
es folgt aber daraus noch nicht, dass beide identisch waren, denn 
verschiedene Personen führten denselben Namen. 

t) Ibn Kotaibah, p. 175. Vgl. Sprenger: D. L. M., I, 134, 
II, 52, 163, III, 78. 



y. Der Büigerkrieg. 3&5 

er den Grossvater Omsggah gemein hatte. Er slfitzte sieh anf 
seine Macht und auf seine Stammgenosaen , die Omajjaden, 
damals unstreitig die zahlreichste unter den grossen arabischen 
Familien. Dabei rief er aber auch eine Idee wach, für welche 
die Araber stets äusserst empfänglich waren — nämlich die 
Blutrache für Osmän, und unter derselben Losung traten auch 
Tali^ah und Zobair auf, denen sich ^Aushah, die Mutter der 
Gläubigen, die einflussreichste und angesehenste der zahlrei^ 
chen Wittwen des Propheten angeschlossen hatte. 

So traf schnell die Drohung des Dichters Hassan Ibn 
Täbit ein, der den Ansars ihren Verrath gegen Osmän vor- 
werfend in einem längeren Gedichte gesagt hatte*) : 

Sie meuchelten den Greis ^ auf dessen Stirn die Gottesfurcht* 

glänzte 9 
Der die Nacht mit Gebeten und Litaneien zubrachte. 
Bald sollst du in ihrem eigenen Lande hören den Ruf: 
Gott ist gross! Auf zur Rache für Osmän! 

Der überlegenen Kriegskunst und Tapferkeit Alys gelang es 
bald Tall^ah und Zobair zu beseitigen. Er schlug und ver- 
nichtete sie in der sogenannten Kameelschlacht, wobei an 
20,000 Mann fielen. Weniger erfolgreich war er gegen Mo^ä- 
wijah. Dieser war Politiker und schlauer Diplomat, Aly war 
nur Fddherr und tapferer Soldat. Aber trotzdem dauerte der 
Bürgerkrieg mit ungeminderter Erbitterung fort, bis Aly das 
Opfer eines Attentats ward und beim Eintritt in die Moschee 
unter dem Dolche eines Fanatikers fiel. Die Erbitterung, 
womit die arabischen Stämme sich bekämpften, je nachdem 
sie für Aly oder Mo^'äwijah Partei nahmen, überstieg alle 
Grenzen. Bei 3i%i^9 ^^ ^^^ letzten grossen Schlacht, fielen 
an 70,000 Mann. Mas'udy erzählt uns folgenden charakteri- 
stischen Vorfall. Nach der Kameelschlacht fand ein Mann, 
der auf dem Schlachtfelde die Leichname der Gefallenen uns 



*) Die Verse sind in Barbier de Maynards Ausgabe des Mas- 
^idy nicht vollständig; man findet sie bei Ibn Badnin ed. Dozy^ 
p. 148 und übersetzt von demselben in seiner Histoire des Miisulman» 
d^Espagne, I, 52. 

23* 
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tersüchte, einen schwer verwundeten Krieger, der mit schwa- 
cher Stimme folgenden Vers redtirte: 

Der Tod hat uns zum ersehnten Quell gefuhrt; 
Vollgetränkt kehren wir heim. 

Wir folgten den Taimiten aus Schuld unseres Stammvaters. 
Die Taimiten sind Sklaven und Mägde! 

Da näherte er sich dem Verwundeten und sprach ihn an; dieser 
aber bat ihn, sich niederzubücken und ihm das (mohammedani- 
sche) Glaubensbekenntniss vorzusagen. Kaum hatte sich der an- 
dere über ihn niedergebückt, so hob der Sterbende mit äusserster 
Kraftanstrengung sich empor und biss ihm das Ohr ab, indem 
er ihm zurief: Wenn deine Mutter dich fragt, wo du dein 
Ohr gelassen, so sage: bei ^Omair Ibn Ahlab vom Stamme 
Dabbah, dem Narren eines Weibes (d. i. ^Aishah), das Cha- 
life werden wollte*). 

Der Krieg nahm in der That sehr bald den Charakter 
eines Vemichtungskampfes an**). Je länger er aber dauerte 
und je mehr Opfer er forderte, desto natiirlicher war es, dass 
die in den beiden feindlichen Lagern sich gegenüberstehenden 
Stämme zur Einsicht kamen, es handle sich hier weder um 
religiöse Fragen, noch um Stammessuprematie, sondern nur 
der E^geiz, die Herrschsucht der sich bekämpfenden grossen 
Familienhäupter sei die alleinige Ursache, die ausschliessliche 
Herrschaft des einen oder des andern der alleinige Zweck des 
blutigen Krieges. So werden die Verse überliefert, mit wel- 
chen eine Mutter nach der Schlacht von ^iffyn, in der sie 
drei Söhne verlor, deren Tod beklagt haben soU: 

O meine Äugen! Yergiesst Thränenstrome 
Um die Jünglinge, die zu den Edelsten der Araber zählten! 
Gleichgültig wäre es, wenn nur sie nicht das Leben eingebüsst. 
Welcher koraishitische Emjr schliesslich den Sieg davonträgt. 



*) Mas^sudy, IV, 333. Der Stamm, welchen Abu Bakr und 
seine Tochter Aishah angehörten, hiess Taim und Letztere war die 
Haupturheberin der Ereignisse, welche die mörderische Kameelscblacht 
herbeiführten. 

**) Ma'sudy, IV, 340. 
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Solche Ideen gaben denn zuletzt den Anstoss zu einer 
Verschwörung, die gleichzeitig die drei damals mächtigsten 
Männer aus dem Leben schaffen sollte. Drei Fanatiker gaben 
sich das Wort, an demselben Tage Aly in Kufa, Mo'äwijah 
in Damascus und 'Amr Ibn ^A§y in Alt-Kairo zu todten. Sie 
führten ihren Anschlag aus, aber nur Aly ward tödtlich ver- 
wundet und starb. So kam Mo^äwijah zur Alleinherrschaft. 
Bevor wir jedoch die weiteren Folgen dieses Ereignisses be^ 
sprechen, müssen wir jene Bestrebungen näher untersuchen, 
die während des Bürgerkrieges ihren Ursprung nahmen, aber 
später im Verlaufe der Ereignisse einen maassgebenden Ein- 
fiuss auf die Geistesrichtung der MosUmen sich erwarben und 
die nächsten Jahrhunderte beherrschten. 
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Es hiesse die menschliche Natur schmählich verkennen, 
wenn man als ihre mächtigste Triebfeder den Egoismus hin- 
steUen wollte« Derselbe hat immer eine sehr grosse Bedeutung 
gehabt und wird immer einen gewaltigen Einfiuss ausüben; 
aber es giebt edlere Seiten des menschlichen Gemüthes, die 
seltener hervortreten, aber, wenn sie endlich ins Spiel kommen, 
Grosses wirken. Wir haben früher gesehen, dass bei vielen 
jener Männer, welche an der Gründung und an dem Aufbau 
des Staatsgebäudes des Islams den thätigsten Antheil nahmen, 
gemeine Raubsucht, Ehrgeiz, Kriegslust, Stammesgeist und 
Familienrivalität auf das entschiedenste vorherrschten; ebenso 
geht aus den früheren Untersuchungen hervor, dass die ersten 
Kriegsthaten der Moslimen mindestens eben so sehr des Rau- 
bes, als der Religion wegen vollbracht wurden. Es wäre aber 
sehr irrig zu bezweifeln, dass später ebenso mächtige und ganz 
verschiedenartige Beweggründe maassgebend einwirkten. 

Ibn Chaldun bemerkt mit Recht, dass in den Ländern, 
wo Reichthum und Wohlleben herrschen, der fromme Sinn 
und die Neigung zur religiösen Begeisterung immer mehr ver*' 
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schwinden. Desshalb finde man auch in den grossen Stadien 
wenig religiöse!^ Gefühl; denn das üppige Leben, die Zerstreu- 
ung, die geile Kost machen den Menschen unempfindlich für 
die Regungen des Religionsgefühles und der Indifferentismus 
herrsche dort allgemein. Das^ Gegentheil sei hingegen auf 
dem flachen Lande und in der Wüste der Fall, wo die Men- 
schen durch magere Kost, mühevolles Leben, Hunger und 
Entbehrung empfänglicher für religiöse Gefühle und für ein 
beschauliches Leben werden'^). Es liegt in diesen Worten des 
grossen arabischen Denkers und Geschichtsschreibers eine 
tiefe Wahrheit**), und für die Richtigkeit derselben ist die 
Entstehungsgeschichie des Islams ein überzeugender Beweis. 
Schon früh durchdrang ein mächtiges religiöses GefüM die 
Massen und je grosser die äusserlichen Erfolge des Islams 
waren, desto mehr gewann es auch an Intensität und Tnnig- 
kdit. Es ist zweifellos, dass bei den Beduinenstämmen die 
religiösen Ideen sich nur sehr langsam verbreiteten ; aber nicht 
minder ist es sicher, dass sie dann die Gemüther mit um so 
grosserer Kraft ergriffen. Solche rohe Naturmenschen sind in 
der That, wenn sie einmal von einer geistigen Regung berührt 
werden, dafür im hohen Grade empfänglich und der unter 
halbwilden Stämmen vorherrschende Hang zum Aberglauben 
ist bei ihnen immer ein mächtiger Hebel für Verbreitung re- 
ligiöser Ideen. Omars patriarchalische Regierung, die fort- 
währenden Eroberungskriege gegen Andersgläubige, der mas- 
senhafte Uebertritt der unterjochten Volker, namentlich in den 



*) Ibn KhaldouD: Proleg., I, 180. 

**) Alles, was Ibn Chaldun über die Einwirkung von Klima 
und Nahrung auf die geistige Entwicklung der Völker sagt, ist vom 
Standpunkt der modernen Wissenschaft ausgeführt in Buckle : History 
of Civilization^ I. Cbap. II. Was der arabische Denker ahnte, beweist 
der brittiache Philosoph und zwischen beiden liegt ein Zeitraum von 
fünf Jahrhunderten. Der eine schrieb in der moderneu Weltmetropole 
an der Themse, der andere in Nordafrika in einem alten Schlosse 
(Kal'at Ibn Salämah), dessen Ruinen noch jetzt sichtbar sind in der 
Provinz Oran (Algerien) am linken Ufer der Mina. 
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Prcmnzen des p^nsoheii Beichs förderten die Ausbreitung 
de& Islams und die neue ßeligion machte sicher im stillen eben 
so grosse Fortschritte in den Gemüthern, als die Heere des 
Chalifctt mihtariscdie Erfolge erzielten. Die Entartukig der 
herrschend^! Klassen der Gesellschaft unter Osman, der auf 
seinen Tod folgende blutige Burgerkrieg änderten nichts hierin. 
Die geistige Aussaat keimte und wuchs im yerborgenen fort, 
entfaltete sich und erstreckte nach allen Sdten hin ihre Wur* 
zeln und Zweige. Die heftigen Erschütterungen des langwie- 
rigen Kampfes brachten es aber mit sich, dass die Geister 
mehr und mehr sich erhitzten, dass sich die Parteien bildeten 
und allm§lig als vollendete Thatsachen ans Licht des Tages 
traten. 

Nachdem in der Ebene von Ißiffyn am westlichen Euphrat* 
ufer eine längere Reihe blutiger Gefechte schliesslich zu einer 
grossen dreitägigen Hauptschlacht geführt hatte, meuterte ein 
Theil der Armee Alys und nothigte ihn einen von Mo^äwijah 
angebotenen sehr ungünstigen Vergleich auf ein Schiedsge* 
rieht anzunehmen. Die Truppen waren des Gemetzels müde 
und wollten sich nicht länger für den Ehrgeiz ihrer Kriegs- 
herrn schlachten lassen. Alys erzwungene Nachgiebigkeit 
machte aber der Meuterei kein Ende. An zwölftausend Mann 
verliessen sein Heer und schlugen eigenmächtig den Rückweg 
ein. Sie erhielten desshalb den Namen Ghärigy, d. i. Meuterer. 
Sie waren wol aus sehr verschiedenen Bestandtheilen zusam- 
mengesetzt^). Den Kern bildeten religiöse Fanatiker, die dem 
Islam in der strengsten Auffassung und in der schwärmerisch- 
sten Begeisterung der ersten ü^ampfgefährten Mohammeds er* 
geben waren. Sie waren, wie Shahrastäny treffend sich ausr 
drückt) Leute der Fasten imd Gebete. Die demokratische, 
mit dem arabischen Volksgeiste ganz übereinstimmende Rich- 
tung,*^ welche Omar v^hrend seiner ganzen Regierung mit 
Nachdruck vertreten hatte, fand an ihnen opfermuthige Vor- 



•) WeU: Ge^ch. d. Chalif., I, 232. 
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kämpfer. Es waren Männer, welche die zu einem grenzen- 
losen Blutvergiessen führende Familienrivalitat der aristokra- 
tisch»! Partei von Mekka und der hierarchischen Clique von 
Medjna gleich satt hatten und den Islam im Sinne Omars 
verwirklichen wollten. Ihre Hauptgrundsätze sind daher ent- 
schieden demokratisch. Sie erklärten Aly sowol wie Mo*'äwi- 
jah als unrechtmässige Gewalthaber, sie hielten es für eine 
Pflicht, einem Staatsoberhaupt, das die Vorschriften des reli* 
giösen Gresetzes verletzt, den Gehorsam aufzukündigen; sie 
verwarfen die ausschliesslichen Ansprüche der koraishitischen 
Verwandten des Propheten auf das Chalifat als unbegründet 
und stellten die Ansicht auf, dass der Imam (das Staatsober- 
haupt) aus freier Wahl der Moslimen hervorzugehen habe 
und dass diese Wahl eben so gut auf einen Nichtaraber (Na- 
batäer), ja selbst auf einen Sklaven fallen könne; sie stellten 
überhaupt die Nothwendigkeit eines Staatsoberhauptes in Ab- 
rede und sie vertraten die Ansicht, dass ein ungerechter oder 
irreligiöser Herrscher abgesetzt oder getodtet werden müsse*). 
So wurden die Chärigiten in gewissem Sinne die Puritaner 
des Islams, ebenso schwärmerisch und fanatisch in ihren reli- 
giösen, als demokratisch in ihren politischen Grundsätzen. Die 
Chärigiten waren sicher der Mehrzahl nadi arabischer Natio- 
nalität; Irak, Bahrain und Centralarabien waren die Länder, 
welchen sie vorzüglich angehorten. 

Mit ihnen stand eine andere politisch-religiöse Partei, die 
um dieselbe Zeit ins Leben trat, im entschiedensten Gegen- 
satz. Es waren dies die Anhänger Alys (shy at Aly). Sie 
hielten unbedingt zu ihm, betrachteten ihn als den legitimen 
Nachfolger des Propheten, umgaben ihn mit schwärmeiischer 
Verehrung nnd weihten sich für ihn bereitwillig dem Tode. 
Sechzigtausend Mann sollen, als nach der Schlacht von Ißiffyn 
das Schiedsgericht gegen ihn entschied, Aly ihr Leben zu 



•) ßhahrastftny, I, 129, 130, 138. MawÄkif, p. 297. Proleg. 
d'Ibn Khaldoon, I, 389. Abalfarag : Hbt. Dynast., p. 170. 
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weihen sich bereit erklärt haben*). Wir haben schon früher 
den südarabischen Juden Abdallah Ibn Saba^ genannt, der in 
Aegypten im Interesse Alys äusserst thätig war und schon 
bei dessen Lebzeiten exaltirte Ansichten über ihn verbreitete, 
indem er ihn als einen Propheten, ja selbst als eine Verkör- 
perung Gottes ausgab. Er tauchte im Beginn des Bürger-» 
krieges in Irak auf, wo er gleichfalls im alydischen Interesse 
warb *'*'). Allerdings scheint er hierin weiter gegang^i zu 
sein, als Aly angenehm war; denn dieser verfolgte ihn später 
und verbannte ihn nach Madäin. Zweifellos aber ist es, dass 
schon bei Lebzeiten Alys sich in Irak eine meistens aus den 
neubekehrten alten Landeseinwohnem bestehende Partei ge- 
bildet hatte, die trotz des Islams, zu dem sie sich bekannte, 
auf Aly die altasiatischen Ideen von der Legitimität und Für- 
stenherrlichkeit übertrugen, welche bei ihnen von jeher zu 
Hause waren. Solche Bestandtheile schlössen sich an den 
Kern seiner arabischen Truppen, seiner Clienten und Stmnm- 
verwandten, wozu noch die sicher nicht geringe Zahl frommer 
Seelen kam, welche, erfüllt von den religiösen Lehren des 
Korans und einer &8t abgottischen Verehrung für Mohammed, 
in Aly den nächsten Anverwandten des entschlafenen Prophe- 
ten, den Gatten seiner Lieblingstochter Fätimah und in seinen 
Kindern die Enkel des Gesandten Gottes sahen und sie mit 
glühender Hingebung verehrten. Alys tragischer Tod erregte 
das Mitgefühl mehr als alles andere; die Verfolgungen, wel- 
che die Omajjaden gegen alle Anhänger Alys einleiteten; die 
blutige Katastrophe auf dem Blachfelde von Karbalä, wo Alys 
Sohn iOiOsain mit vieren seiner Sohne, vier Brüdern und meh- 
rem Vettern von den Truppen des Chalifen Jazyd niederge- 
metzelt ward, erweckten ein tiefes Rachegefühl. Dies for-^ 
derte sicherlich die weitere Ausbildung der Sekte der Shyiten 
— denn so heissen von nun an die Anhänger Alys und seines 



*) Abulfarag: Eist. Dynast., p. 190. 
**) Weil: Gesch, d. Chal., I, 209. 
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Geschlechtes — welche besondei« in den Östlichen Liändern 
des Reichs, namentlich nnter den Völkern persischer Nationa- 
lität eine grosse Verbreitung fanden und einen persönlichen 
Cnltus Alys und seiner Nachkommen trieben, der dem Islam 
in diesen Landern einen ganz eigenthumlichen Stempel aof- 
druckte. Während so die shyitischen Ideen sich mit ihren 
zum Absolutismus in religiöser und politischer Beziehui^ füh* 
r^iden Lehrsätzen im Osten schnell ausbreiteten und bald ein 
entschiedenes Uebergewicht erlangten, war es dea Ideen der 
Charigiten gegeben, im Westen einen nicht minder grossen 
Erfolg zu erringen. Beide Erscheinungen finden ihre Erklä- 
rung in den localen Verhältnissai und in dem verschiedenar- 
tigen Genius der Volker« 

Die Bewohner des alten Babylonien, eine aramäische 
Basse, hatten in Folge der Natur ihres Landes, das eine 
grosse, reich bewässerte Ebene ist, von jeher dem Ackerbau 
oblegen und dafür auch das gewöhnliche Schicksal ackerbau- 
treibender Völker getheilt und despotische Regierungen ge- 
habt« Sie waren gewohnt, ihre Fürsten nicht als Menschen, 
sondern als Götter zu betrachten und der Gedanke, einen 
Fürsten zu wählen oder zu entthronen, musste ihnen geradezu 
als gotteslästerlich erscheinen*). Von jeher war die Regie- 
rungsform dort eine monarchische Despotie gewesen, die das 
Volk zu willenlosen Werkzeugen der souveränen Allmacht 
herabwürdigte* Der Sinn der Menschen war dort ein skla- 
visch unterwürfiger und ServÜität ward von Kindesbeinen an- 
erzogen, Servilität war die einzige Eigenschaft, welche Gnade 
vor den Augen der Mächtigen fand. Einer also verkomme- 
nen Bevölkerung mussten die shyitischen Lehren niit ihrem 
«tarren Legitimitätsprincipe, mit ihrer Vergötterung der Nach- 
kommen Alys als etwas ganz naturgemässes erscheinen. 

Ganz anders waren die Dinge im Westen, mit welchem 
Ausdruck wir nach arabischer Sprachweise das ganze jenseits 



') Dozy: Het Islamisme, p. 144. 
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Aegyptens liegende nordafiikäniscbe Küstenland bezeichnen. 
Mit Ausnahme der wenigen in den Städten und fest^i Pläti;^ 
angesiedelten griechischen und romiscfaeti Colonisten'*') und 
der geringen Reste der vanddlischen Invasion bestand die Be^ 
Tolkerung aus dem Volksstamtn, den die Araber mit dem 
Namen der Berberen bezeichnen, der in seiner StammeSTer-» 
£a«sung, Lebensweise und Sinnesart eine grosse Aehnlichkelt 
mit den arabischen Beduinenstämmen hatte^). Diese berbe* 
rischeü Stämme, deren kriegerischen Sinn schon die Bom^ 
in ihren Kämpfen mit Jngurtha kennen gelernt hatten^ lebten 
von jeher in grosster Sitteneinfalt unter eingebomen Stam- 
meshäuptlingen. Viehzucht war ihre vorzügUche Beschäfti- 
gung***). 

Es ist somit leicht begreiflich, dass auf diesem Boden, 
unter diesem Volke keine grossen despotischen Monarchien im 
altasiatischen Sinne dieses Wortes sich entwickeln konnten. 
Bei Stämmen, die in schwerzugänglichen und gebirgigen Ge- 
genden wohnen oder Viehzucht treiben und ein Wanderieben 
führen, herrscht immer ein lebendiges Unabhängigkeitsgefühl. 
Der Ackerbauer ist an die Scholle gebunden; der Beduine 
hingegen spottet in seinen Wüsten, sowie der Gebirgsbewoh- 
ner in seinen Bergfesten, jeder Verfolgung. Die Beriberen 
scheinen ausserdem keinen entwickelten nationalen Cultus be* 
sessen zxx haben, und nahmen daher fremde Keligionen sehr 



*) So wird namentlich von den Bewohnern von KastyHjjah und 
Bildedulgerid so wie der Stadt Tuzar^ berichtet, dass sie Abkömm- 
linge der römischen Kolonisten seien. Vgl. Description de TAfrique 
publiee par A* de Kremer, p. 42. 

**) Weil: Gesch. d. Chal. I, p. 614. Dozy: Histoire des Musul- 
mans d*£spagne, I, 228. 

***) Sallust: .... quia Numidae plerumque lacte et ferina veäce- 
bantur neque salem neque alia gulae irritamenta quaerebant. Dann 
an einer andern Stelle: .... Numidae pabulo pecoris magis quam 
arvo Student. Man vgl. auch den Aufsatz: Sur les tribus de la 
Haute Kabylie par le Baron H. Aucapitaine, Journal asiatique 1859, 
XV, 273. 
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leicht an, so das Christen&um und einzelne Stamme das 
Jiidentham*). 

Bei einem solchen Volke musste der Islam, welcher ur- 
sprünglich altgemeine Gleichheit und Brüderlichkeit predigte 
und nebenbei viele Beute verbürgte, schnellen Eingang fin- 
den*^). Freilich war diese Bekehrung eine nur ganz ausser- 
liehe« 

Als nun im Islam die politisch -religiösen Parteien ent- 
standen, fanden unter den Berberen die Lehren der Chäri- 
giten eine eben so schnelle Verbreitung, wie die shyitischen 
Ideen bei den Persem***). 



Vn. Die Chärigiten. 

Die zwolfibausend Mann, die bei $iffyn gemeutert hatten, 
zogen auf eigene Faust zurück in die Heimat und nahmen 
bei dem Dorfe Qarurä. in der Nähe von Kufa ihren Lager- 
platz. Einige Monate verflossen mit Unterhandlungen und 
Aly sah sich endlich genothigt, von den Waffen Gebrauch zu 
machen. Die Meuterer hatten bei Nahrawän (zwischen Wäsit 
und Bagdad) f) eine feste Stellung eingenommen und alsAlys 
Heer vorrückte, zerstreuten sie sich zum grossten Theil; aber 
eine aus 15 — 1800 Mann bestehende Schaar, diu*chaus reli- 



*) Barth: Reisen und Entdeckungen u. s. w., I, 53^ 244. 

**) Die berberischen Stämme hatten einen grossen Hang zum 
Aberglauben. So verehrten sie noch lange, nachdem sie den Islam 
angenommen hatten, die in ihrem Lande ziemlich häufigen römischen 
Grabdenkmale, brachten dort Gebete und Opfer dar. Barth: Reisen 
und Entdeckungen etc., I, 39. Notices et Extraits de la Bibliothe- 
qne du Roi, vol. XII, 458. 

•**) Später, zu Ende des dritten Jahrhunderts H., fassten aller- 
dings auch shyitische Ansichten Fuss in Afrika und aus denselbea 
ging die Dynastie der Obaiditen hervor, die zuletzt selbst Aegypten 
durch längere Zeit sich unterwarf. 

-}*) Beide Städte wurden bekanntlich erst später gegründet. 
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giose Fanatiker, hielt Stand und wurde nach Angabe der 
arabischen Chronisten bis auf zehn niedergemetzelt. Solche 
Bewegungen lassen sich aber nicht m Blut ertranken. Die 
Chärigiten wirkten im stillen für ihre Sache und gewannen 
so grossen Anhang, dass sie schon kurze Zeit nach Alys 
Tode in der Provinz Chuzistan äch sammeln konnten. AhwÄz, 
die Hauptstadt dieses Landes, ist drei Tagereisen vom Tigris 
entfernt Aufruhr predigend durchzogen sie das ganze Gebiet 
von Chuzistan und Mosul. Der Statthalter des Chalifen 
brauchte ein volles Jahr, um sie, wenn auch nur ganz vor- 
übergehend, zu unterwerfen. 

Diese frühesten Ch&rigiten erhielten von dem oben ge- 
nannten Dorfe £[arur& den Namen ^aruriten. Das Wenige, 
was wir von ihren religiösen Ansichten kennen, beweist uns, 
dass sie düstere Fanatiker waren, bei welchen die Furcht vor 
der ewigen Strafe im Hollenfeuer als ein Haupthebel religiö- 
sen Wahnwitzes wirkte. Sie meinten, dass selbst der Glaube 
(^jm&a) vor der ewigen Strafe nicht immer rette; sie sahen 
jeden Moslim, der eine schwere Sunde begangen hatte, als 
Heiden an und behaupteten, dass der echte Glaube nicht blos 
in den Worten, sondern in der strengsten Enthaltung von jeder 
Sünde bestehe. 

Sie stehen, wie Mal^zy treffend sagt, im vollsten Ge- 
gensatze zu den religiösen Ansichten der Morgiten*). 

Diese religiösen Schwärmer vermehrten sich so rasch, so- 
wol in Irak als in den angrenzenden persischen Provinzen, 
dass die Chalifen von Damascus ihre energischsten Statthalter 
dorthin entsenden mussten, mn die Ordnung wenigstens äus- 
serlich aufrecht zu erhalten. Bassora stand ganz unter Ein- 
fluss der Ch&rigiten. In anderen Städten wohnten sie in 
grosser Zahl und besassen allenthalben Freunde und Hil&ge- 
nossen. Denn die gesammte Bevölkerung von Irak war den 
omajjadischen Chalifen abhold und sympathisirte zum Theil 



*) Makryzy; Chit^t, II, 350. 
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mit dea Alyden^ zum Theil auch mit de^i Gegenehalifen.von 
Mekka, Abdallah Ibn Zobair. 

Uebrigeas veretoigt^ mefarmals der gemeinsame Zweck, 
ramlicb Abschüttelang des Joches der Omajjaden, sowol die 
Cbärigiten als Shyiten, trotz ihrer so eutgegengesetzten Glau- 
bensansichten. In Kufa war fast die ganze Bevölkerung aly- 
4isch gesinnt und hielt zu den Shyiten, während die Cbärigi- 
ten in Bassora yorherrschten« Die Bewohner beider Städte 
vertrieben beinahe gleichzeitig die omajjadischen Statthalter*). 
Die Shyiten von Kufa fanden in Mochtar, dessen Schicksale 
wir bereits erzählt haben, einen gewandten Anführer, der als 
unermQidlicher Agitator je nach den Verhältniss^i bald mit 
der einen bald mit der andern Partei gemeinsame Sache 
xna^hte, natürlich immer nur um seine Zwecke zu fordern. 

Die Cbärigiten hingegen entwickelten sich ganz selbst- 
ständig und unter Führung eines von ihnen erwählten Fürsten 
in ßassora, welche Stadt sie wiederholt gegen die Truppen 
des ChaUfatprätendepten von Mekka, Abdallah Xbn Zobair, 
verloren, und wieder nahmen. Schliesslich wurden äe ver- 
drängt ^nd zogen sich unter ihrem Fürsten Näfi^ Ibn Azra^ 
nach dem sie Azrakiten genannt wurden, in die Landschaft 
Chuzistan zurück, die sie wie Färs und KermaA in ihre Ge- 
walt brachten. Näfi^ fiel, aber sie wählten einen anderen: 
Beherrscher der Gläubigen — denn diesen Titel gaben sie 
ihrem jewejjügen Häuptling» Sie besassen ein^ Kriegsmacht 
vx>n 30,000 Berittj&nen und schlugen wiederholt grosse Heere. 
Ihr letzt^ ?ür$|t war ^^at^ary, der als eine der ritterlichsten 
Gestalten ei^e hervorragende Stelle in der Geschichte dieser 
Epoche einnimmt. T^s sipd uns Bruchstücke einiger seiner 
kriegerischen Gedichte erhalten^). 

SbenfBO wiß ifi Ohuzi^tain hiatten sich diß Charigiten in 



*) Weil: Gesell, d. Chal. I, 352, unterscheidet nicht genau 
zwischen Shyiten und Charigiten, wodurch seine Darstellung manch- 
mal anklar wird. 

**) In der Hamäsah, p. 3, 44. 60, 331. 
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Bahrain erhoben. Sie wurden m^b erbitterteün Kampf he^ 
siegt (73H. 692Ch.)*> 

Nachdem unterdessen auch der Chalifatjsprätendent von 
Mekka den Waffen des omajjadischen ChaHfi^ Abd aknalik 
unterl^en war, und dieser aich ganz Irak nnterworfen (71 H* 
690 Ch.) und die heiligen Städte Mekka und Medyna in 
seinen Besitz gebracht hatte (73 H. 692 Ch«), war es ihm 
möglich, sich vnt ganzer Macht gegen die Ch0i%iten zu 
wenden. 

Der in der arabischen Geschichte so verrufene 9^g%9 
der als blutdürstiges Ui^eheuer geschildert wird, während 
seine edleren Gharakterzüge ganz in Vergessenheit geriethen, 
ward zum Statthalter von Irak ernannt (75 H« 694 Ch^). 

Der seltenen Ener^e dieses Mannes gelang es, im Ein- 
verstandnäss mit dem grossen Feldherm Mohallab die Azralpi- 
ten zu vernichten, ^ajary, um: letzter Chalife, wsrd im Kampfe 
getodtet. Gegen die Ch&rigiten ward mit &r<^tbarar Strenge 
voiig^angen und Tausende wurden hingerichtet, ^aggag 
soll deren 120,000 zum Tode veomrtbeilt haben. So berichten 
wenigstens die Irakaner, welche ihn uls «in Ungeheuer dar- 
stellen. ]Nach anderen Quellen luxigeg^n war ar ehm m nn^ 
eigennützig als gerecht und noch dazu ein vorzuglicher Admi- 
nistrator, wesshalb die Syrer ihn besonders in £hre& baltw^^). 
Jedenfalls ging «r gegen die Shyiten nicht minder streng zu 
Werke als geg<en die Ch&rigiten; daon beide, wenn auch in 
ihren Grundsätzen und Endzwecke» gänidich v^^rschiedene Far- 
teien, stimmte überein in dem Hass gegen die besteh^de 
Regierung. Wie es Verfdguagen ^tets wt sich bringen, so 
erhöhte sid» der Fanatismus vm so mehr, je grausamer die 
Mittiel waren, womit man ihn zu unt^drüoken sachte. Für 



♦) Weil: Gesdi. d. Chal., I, 413. Ibn Challikan, Vita Nr. 665. 
Der Anführer der Charigiten von Bahrain hiess Abu Fodaik. 

**) Zamachsharys Raby** alabrär im Auszuge des Ibn Käsim, 
p. 33. Weil: Gesch. d. Chal., I, 651. Ibn Khaldoun: Prolog., I, 
312. Ibn Asäkir, fol. 16. 
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mtie Trnppmi eme vi^täiidige Niederlage (128 H. 745 — 46 Ch.). 
Hingegen behauptete sie sich in der Provio« Aderbyg&B. Ein 
obirigitisohes Streifoorps banäohtigte sich sogar vorübergebend 
Medynas, ohne sich aber daselbst halten zu können*). 

In Persien nahmen die Alyden eine feste Stellung &ji und 
yerstarkten sich zusehends« Während so das Reich in Triun- 
mer «u gehoEi drohte und allenthalben die feindhchen Parteien 
sich bekampjEken, brach plötzlich eine Bewegung los, die seit 
langem sich vorbereitet hatte. Schon seit gerwmer Zeit hat- 
ten im verborgenen die Alyden und Abbasiden gegen die 
herrschende Familie der Omigjaden gearbeitet; jede dieser 
Parteien wollte ihren Throncandidat^i durchsetzen. Schliess- 
Uch aber scheint zwischen beiden Hauptzweigen der grossen 
koraishitischen Familie den Alyden und Abbasiden eine Coa- 
Ution stattgeitoden zu haben; sie wandten aich gemeinsam 
gegen den gem^samen Feind und stürzten Marwän II., den 
letz^fcen omajjadischen Chalifen, der eines besseren Iiooäes wiir- 
dig war. 

Bi^ wollen wir noch einen Blick werleii auf die Verbrei- 
tm^ der chärigitischen Ideen in Afrika und deren Einfluss 
auf die politischen Geschicke dieses Theiles der £rde. 

In A&ika hatten viele der aus den ostlichen Ländern in 
den wiederholten Kan^pfen und Verfolgungen versprengten 
Cbaiigiten ein^ Zuflachtsort gef<;mden<, S^ie £smden Schutz 
und gastfreundliche Au&abme bei dan verschiedenen Berber- 
stämmen und wirkten unter denselben. fi^ Anijtfilime ihrer re- 
ligiösen Ueber^engung. Die Mehrzahl dieaer nach Afiika ein- 
gewanderten Chärigiten gehorte den beiden Sek^ an, die nnt 
den Nameo) ^i&UJAh und Ibädijjah bezeichnet werden, iiber 
welche wir aber nur ungenaue und ganz unvollständige Nach- 
richten besitzen *''^). Ihre Glaubensansichten waren, wie es 
scheint, ei;was wemger streng als die der j^aruriten, ihre po- 



*) Weil: Gesch. d, Cha!., I, 693. 
**) Shahrastäny, I, 151, IM. 



VII. Die CMn^en. 871 

litiscb^ Gesinnungen hingegen entse&ieden demokratisch. 
Diese beiden Sekten fanden starken Anhang unter den Ber- 
beren*). 

In Folge der Bedruckung der arabisdien Statthalter, die 
das Land in schonungsloser Weise aussogen, um nur sich zu 
bereichem und durch Entsendung reicher Geschenke an deu 
ChaMfeuhof in Damascus sich in der Gunst des F&rsten zu 
erhalten, wurde die berberische Berölkeruug zürn Aufstande 
ger^t, der fast in demselben AugenbUcke ausbrach, wo in 
Irak die heftigsten Erschütterungen Stattfanden (122 H. 
740 ChO- ^^^^ grosse Anzahl berberischer Stamme fielen vom 
Islam ab, verjagten ihre mohammedanischen Stammesobersteü 
und erwählten anstatt ihrer eingebome Häuptlinge. Die Em* 
porung gewann bald solchen Umfang, dass es schien, als 
sollte der Kampf gegen die arabischen Eindringlinge mit ihrer 
vollständigen Ausrottung endigen**). 

Ein Berbere, Nmnens Maisarah (Madghary) stellte sich 
an die Spitze der Aufiruhrer und seine Landsleute erwählten 
ihn zu ihrem ChaUfen; er wird gleichzeitig als Häuptling der 
Chärigiten (^ifrijjah) genannt. Bald ermordeten ihn seine 
Tropen und erwählten dann Chalid Ihn Qamyd aus dem 
gross^i berberischen Stamm Zanätah, der den Arabern meh« 
rere furchtbare Niederlagen beibrachte***). In der Schlacht 
von Wädy Sabü, wo im arabischen Heer 10,000 Mitglieder 
der Familie Omajjah sitdi befanden, nebst 20,000 anderen 
Arabern, ward die Armee gänzEch zerspi'engt. Die Stadt 
T^sdraMm ward von den Cfaärigiten mit S00,000 Berberen an^ 
gegri£Ee&; doch gelang es den Einwothnern, den Sturm zuriick* 
zuschlagen. Einer der Befehlshaber dieses Heeres, welches 
sich nach diesem missgl&ckten Versuch zerstreute, Taryf mit 



♦) Ibn 'AtUry cd. Dozy, I, 39, 40, 41 u. s. ir. Dozy: Histoire 
des MusulinaDS d'JStfpagae, J, 238. 

**) Dozy: Hist. des Musiilnians d^Espagne, I, 241. 

*♦*) Ibn 'Adäry ed. Dozy, I, 40 ff. 

24» 
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Namen, liesa sich in T&me8n& unter den dortigen Berberen 
nieder und stiftete das Reich der Barghawätah*), dessen Ent- 
stehung wir bereits erzahlt haben. 

Erst nach furchtbarem Blutvergiessen gelang es der Re- 
gierung, den grossen berberischen Aufstand endhch niederzu- 
werfen (155 H. 772 Gh.). Aber grossere und kleinere Erhe- 
bungen folgten sich ohne ünterlass und bewiesen, wie schwer 
die Eingebomen sich der fremden Herrschaft fi^gten. Die 
Lehren der Chärigiten hatten bei verschiedenen Stämmen 
Wurzel gefasst, so bei dem mächtigen Zanätah* Stamm und 
dem Hawwärah- Stamm. Eine Colonie von Chärigiten (Ibä- 
dijjah) gründete die Stadt Taihort und die Kämpfe zwischen 
den eingebomen Stämmen und den arabischen Einwanderern 
horten eigentlich nie auf. 

Die Statthalter der ChaUfen hatten einen schweren Stand; 
doch hinderte dies sie nicht, nach immer grösserer Unabhän- 
gigkeit von der Centralregierung in Bagdad zu streben. All- 
mälig gewannen sie Verbiindete unter den Berberstämmen 
selbst und indem sie dieselben an ihr Interesse fesselten, be- 
festigten sie ihre Macht. 

Es ist wol nicht schwer zu erkennen, dass diese wieder- 
holten Kämpfe der Berberen gegen die Araber eigentlich 
nichts anderes waren, als die Ruckwirkung des Nationalgeistes 
gegen die Fremdherrschaft. Die chärigitischen Ideen fanden 
bei ihnen so viel Anklang, eben weil deren demokratischer 
Geist ihrem Unabhängigkeitssinne vollkommen entsprach. Ihr 
Kampf hatte desshalb, eben so wie dies bei den meisten Auf- 
ständen in Irak der Fall war, viel mehr eine politische als 
religiöse Bedeutung. 

Vm. Die Shy'iten. 

Unterdessen hatte der Dynastiewechsel , welcher im Osten 
eingetreten war, und das Chalifat von der Familie der Omaj- 



♦) Ihn 'AHary ed. Dozy, I, 44. 
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jaden auf jene der Abbasiden übertrug, gerade diejenigen am 
meisten enttäuscht, welche am ausgiebigsten hiebei mitgewirkt 
hatten, nämlich die Alyden und Sh/iten. Diese hatten ge- 
hofft, durch den Sturz der regierenden Familie einen Nach- 
kömmling Alys auf den Thron zu bringen ; statt dessen nahmen 
die Nachkömmlinge des 'Abbäs, des Oheims des Propheten, 
hievon Besitz. Es fehlte daher nicht an aufrührerischen Be- 
wegungen gegen den Bestand der neuen Dynastie und die 
ersten abbasidischen Chalifen behandelten die Alyden fast eben 
so hart, wie die Omajjaden. Die Sh/iten hielten, wie sich 
von selbst versteht, mit Ausnahme einer kleinen Fraction, die 
bedingungslos zu den Abbasiden überging, zu den Alyden und 
theilten ihr Loos. Es trat zwar eine für sie günstigere Wen- 
dung ein; aber sie hielt nicht an. Im Bruderkriege zwischen 
den beiden Söhnen Harun Rashyds stützte sich Ma'mun auf 
das grösstentheils den shyitischen Ideen zugängliche persische^ 
sein Bruder Amyn aber auf das arabische Volk. Ersterer 
siegte und mit ihm beginnt nicht nur die Zeit grosserer reli- 
giöser Toleranz, sondern auch offenbarer Begünstigung der 
Shy^'iten. Er ging hierin so weit, dass er unter dem Einflüsse 
seiner alydisch gesinnten Räthe, namentlich seines Wezyrs 
Fadl (Ihn Sahl) eine seiner Tochter mit einem Urenkel Alys 
vermählte und ihn als Thronfolger erklärte, Münzen auf dessen 
Namen prägen liess und die schwarze Farbe der Abbasiden 
mit der grünen der Alyden vertauschte*). Gegen diesen 
Staatsact erfolgte aber eine Volksbewegung in dem arabischen, 
antishyitischen Sinne. Irak und andere Provinzen wollten 
sich nicht länger die Bevormundung durch die persisdien 
Höflinge des Chalifen gefallen lassen und besorgten, durch 
den alydischen Kronprinzen der Herrschaft der shyitischen 
Beligionsdogmen zu verfallen,, die für den arabischen Volks- 
geist nichts anziehendes hatten und schon damals durch die 
oftmaligen, fanatischen Excesse der Sby'iten und ihre wilde 



*) Weil: Gesch. d. Chal., II, 217. 
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Intoleranz gegen die übrigen Mohammedaner höchst unpopu- 
lär geworden waren. 

Ma'mun musste seine mnere Politik ändern; den Wezyr 
Hess er im Bade ermorden und seinen Schwiegersohn Aly Bidä 
vergiften (203 H. 818—19 Ch.). In Tus (Meshhed) ist dessen 
Grab noch jetzt ein volksthümlicher Wallfahrtsort der Perser. 

Die Glaubensdogmen der Shy^iten hatten sich schon 
sehr früh selbstständig und in ganz origineller Weise entwi- 
ckelt. Vor allem ist eine abgottische Verehrung der Person 
Alys und seiner Nachkommen die Grundlage des ganzen Sy- 
stems. Zu Hosains Grab ward schon im ersten Jahrhunderte 
gewallfahrtet und wurden dort Lamentationen abgehalten, die 
später sich zu den noch gegenwärtig üblichen Trauerfesten 
(ta^zijjeh) umgestalteten, und stets dem shyitischen Fanatismus 
überaus fordersam waren. 

Im Jahre 62 H. (681 — 2 Ch.) kam ein shyitisches Heer 
am Grabmale Hosains in KarbaU vorüber*). Sobald sie des 
Grabmales ansichtig wurden, stiegen sie Ton ihren Pferden, 
zerrissen ihre Gewänder, streuten Staub auf ihre Häupter und 
erhoben Wehgeschrei, und der Anführer betete mit lauter 
Stimme: Friede sei mit Dir, Sohn der Tochter unseres Pro- 
pheten I Märtyrer, Sohn eines Märtyrers! Wahrhaftiger, Sohn 
eines Wahrhaftigen! Imam, Sohn eines Imäms! Welch unge- 
rechten und gewaltsamen Tod mustest Du sterben! welche 
Familie der Hand des Feindes als Gefangene überlassen! 
Welch edler Korper wurde von Pferdeshufen zertreten 1 wel- 
ches Haupt auf feindUche Lanzen gespiesst! Wir haben unsere 
Gesichter geschwärzt und mit sdiwarzem Gesidite erscheinen 
wir vor Dir, um Dich um Vergebung zu bitten. Denn wir 
waren die Sünder, die den Bund gebrochen und Dich der 
Gewalt des Feindes überlassen haben, so dass er Dich und 
Deine Angehörigen morden konnte. Dein Blut haftet an un- 
serem Halse. Doch haben wir vor Gott Busse gethan und 



*) Weil: Gesch. d. Chal., I, 369 nach Tabary. 
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eirrothen ror Deinem Grossvater Mohammed. Wir haben ge^ 
lobt mit Aufopferung unseres Lebens Dich zu räohen, damit 
uns Gott vergebe und Mohammed, der Auserkorene, uns seine 
Fürbitte nidbt entsiehe! 

Von denselben Gedanken belebt, tritt noch heutzutage der 
Shy'ite an das Grab Qosains und in demselben Gefühle be- 
geht er alljährlich dessen Todtenfeier» 

Die ältesten Shy'iten scheinen zuerst ^osain und Qasan 
als Imame betrachtet zu haben. Nach deren Tode aber theil- 
t^i sich die Ansichten. Die einen bdiaupteten, dass das Ima- 
mat sich in ihrer Kachkommenschaft fortpflanze (die Anhänger 
dieser Ansicht sind die Imämijjah und Zaidijjah); andere hiel- 
ten dafür, das. Imamat sei nach Qosains Tod auf Alys Sohn 
Mohammed (Ibn albanafijjah) übergegangen, den sie als ihren 
rechtmässigen Imäm von nun an verehrten. 

So singt ein shyitischer Dichter des ersten Jahrhunderts'*'): 

Ja vier der Imäme sinds, vier Herrn des Rechte, 
Die Gott in dem Stamm ^ornish huldvoil erweckt hat, 
Aiy und desselben Stammes drei Tvackre Sohne, 
Die keines Gebrechens Mal, kein Fehlbefleckt hat. 
Der Eine im Glauben rein, voll hehrer Wahrheit, 
Der Andre, den Karbalä uns nun verdeckt hat, 
Und £r, der des Todes Trunk nicht eher kostet, 
Bis seiner Beritt'nen Fahn' hoch er gereckt hat, 
Ja Er, in der Einsamkeit Ridwäs verborgen. 
Wo lang er des Honigseims und Quells geschmeckt hat. 

Mohammed Ibn al^anafijjah starb im Jahre 81 H. 700 Ch. 
im Alter von 65 Jahren zu Taif**). Dies hinderte jedoch 
nicht, dass bald nach seinem Tode extravagante Geschichten 
über ihn in Umlauf gesetzt wurden, die, wie es scheint, von 
einem Freigelassenen Alys, Namens Kaisän, herstammen. Exal- 
tirte Kopfe behaupteten, Mohammed Ibn aliiianafijjah sei gar 
nicht gestorben, sondern nur verschwunden, er lebe im ver^ 



•) Kotaijir st. 105 H. 723 — 4 Ch., citirt bei Shahrastäny, 1, 168. 
Dieselben Verse bei Ibn Khaldoun: Proieg., I, 405. 

**) Ibn Kotaibah, p. 111. 
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borgenen fort, im Berge Ridwä sitze er sohlummenid zwischen 
einem Löwen und einem Panther, die ihn behüten, neben zwei 
Quellen, deren eine Wasser, die andere Honig ströme, und 
von dort werde er zu einer gegebenen Zeit wieder hervor- 
gehen, um die Erde mit Gerechtigkeit zu erfüllen*). 

Die Idee eines verborgenen, unsichtbaren Imäms, der zu 
einem gewissen Zeitpunkte wieder aus der Verborgenheit her- 
vortreten werde, um die Welt zu regieren und hiemit das 
goldene Zeitalter einzuleiten, eine Idee, die eine wichtige Rolle 
im späteren Islam spielte und bis in die Gegenwart herab 
fortwirkt, ist also jedenfalls schon sehr früh entstanden^). — 

Man kann die Shy^iten in zwei Hauptklassen scheiden, 
deren erste die Uebermittelung des Imamats nur in den Nach- 
kommen von Alys Gattin Fätimah zuhess (Imämijjah, Itna- 
'asharijjah, Zaidij[jah) — es sind dies die strengen Legitimisten 
— and solche, welche das Imamat in der Linie des Moham- 
med Ibn albanafijjah sich vererben lassen (Kaisanijjah, Häshi- 
mijjjah u. s. w.). Ein Theil der letzteren schlug sich zu den 
Abbasiden und übertrug durch Vererbung das Imamat auf den 
ersten abbasidischen Chalifen und seine Nachfolger^ womit sie 
eigentlich aufhörten, Shy'iten zu sein***). 

Nebst dieser Eintheilung je nach dem Standpunkte, den 
sie in der Erbfolgefrage einnehmen, zieht sich aber ein weiter 
Riss durch ihr ganzes Glaubenssystem, je nachdem dasselbe 
in den anderen dogmatischen Fragen sich mehr oder weniger 
vom allgemeinen orthodoxen Islam entfernte, und nach Vor- 
gang der arabischen Schriftsteller müssen wir daher auch 



*) Shahraatäi^y , I, 168. Diesem Glauben huldigte der be- 
kannte Dichter Sajjid Himjary, der im Jahre 171 oder 1^9 H. 
795 Ch. starb. Hammer -Purgstall: Literatur-Gesch. d. Araber, 10, 
548 9 Charydat al ^^agä'ib, p. 153 > wo ein anderer Vers des Sajjid 
Himjary angeführt wird. 

**) Ueber die Entstehung der shyitischen Lehre vgl. Ibn Ajyr, 

vni, 21 ff. 



♦♦* 



) Shahrastäny, I, 169, 170. 
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zwischea Gemässigten und Ultrashy'iten unterschdden» Die 
ereteren blieben im ganzen und grossen auf dem Boden des 
Islams stehen, die letzteren schritten darüber hinweg und ge- 
langten schliesslich zu ToUkommen antiislamischen Ueberzeu- 
gungen. 

Schon der oft genannte südarabische Jude Abdallah Ibn 
Saba^ hatte die Ansicht vertreten, dass der Geist Gottes in 
Aly herabgestiegen sei und dass dieser einst wiederkehren 
werde, um die Erde mit Gerechtigkeit zu erfüllen, dass der 
Donner seine Stimme, der Blitz seine Geissei und die Wolken 
sein Sitz sein würden*). Diese Idee ward allmälig allgemein 
bei den Ultrashy'iten, namentlich bei den Persem, indem sie 
die alten indischen Vorstellungen Ton der Verkörperung der 
Gottheit in einzelne Menschen in den Islam übertrugen. Sie 
betrachteten die Würde des Imams al« unmittelbar Ton Gott 
eingesetzt; für sie war der Imam eine continuirliche göttliche 
Offenbarung in menschlicher Gestalt; seine Seele ging, sofc^d 
er starb, in den Körper seines Nachfolgers über**). Der Imam 
war für sie in seinen Entscheidungen unfiehlbar und sündenlos, 
er war das yerkörperte Religions- und Sittengesetz; ihm war 
man desshalb auch blinden, unbedingten Gehorsam schuldig 
und schliesslich gingen manche so weit, den Imam als mensch- 
gewordenen Gott zu betrachten***). 

Da aber bei den steten Verfolgungen, welchen die Alyden 
aasgesetzt waren, aus deren Mitte meistens die Imäme her- 
vorgingen, es mit den höchsten Ge&hren verbunden war. 



*) Die Sekte 'Ilbäijjah betrachtete Aly aU Gott, andere gesell- 
ten ihm hierin Mohammed bei und einige meinten, Gott sei eine 
mystische Pentas, bestehend aus Mohammed^ Aly, Fätimah^ Hasan und 
Hosain. Shahrastäny, I^ 202. Mawäkif, p. 346. 

**) Ibn Khaldoun: Proleg., I, 404. Shahrastäny, I, 170. 

***) Die Sekte Bazyghijjah betrachtete den Alyden Ga*^far Ibn 
Mohammad als Incarnation Gottes. Makryzy: (Jhitat, II, 352. An- 
dere beteten Ga^far SadiljL als Qott an, sie hatten in Konäsah bei 
Kufa eine Hütte errichtet, wo sie sich zur Anbetung desselben ver- 
einigten. Shahrastäny, I, 207. 
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öffentlich als Im&m aufzutieten, 6o stellie man die Lehre Tom 
verborgenen Im&m aa£ Als soloher ward, wie wir obdi ge- 
sehen haben, Mohanuned Ibn albanafijjah Ton einer Sekte ver- 
ehrt. Aehnliches glaubten die I^-'aaharqjah, zu deren Lehre 
sich noch jetzt ganz Persien bekennt. Sie hielten dafür, dass 
ihr letzter Lnam Qasan ^Askary, d^i sie auch den Mahdy 
nennen, in dnem unterirdischen Gang verschwunden sei und 
erst am Ende der Zeiten wiederkehren werde als Messias, um 
die Welt zu beherrschen^^). 

Diese Vorstellung von dem verborgenen Imäm führte auf 
weitere Abwege; es trat die Ansicht auf, dass nicht blos in 
MitgUedern der Familie Aiys sich Gott verkörpere, sondern 
dass auch andere Menschen mit der Imamswürde von Gott 
ausgestattet werden konnten; diese seien dann seine Stellver- 
treter auf Erden, als höchste Autorität in gottlichen und welt- 
lichen Dingen. Solche Ideen, die schon in den ersten Jahr- 
hunderten einen starken Anhang &nden, riefen eine grosse 
Zahl religiöser Volkserhebungen hervor. Eine lange Reibe 
von Fanatikern und Betrügern verwirklichte die Incamations- 
idee, indem sie sich für den erwarteten Im&m^ den Mahdy 
(Messias) ausgaben. Wie wir aus der Lebensgeschichte des 
Bäb ersehen haben, reicht diese Kette von religiösen Halluci- 
nationen noch bis in die Gegenwart und beherrscht bis jetzt 
die Geister in einem grossen Theil der islamischen Länder"^). 

Unter der kräftigen und strengen Regierung der ersten 
Abbasiden konnten diese politisch -religiösen Parteien, trotz 
wiederholter Aufstände und blutiger Kämpfe, ihre Ideen durch- 
aus nicht verwirklichen. Schwer lastete auf ihnen der Druck 
einer allgewaltigen Regierung, welche, wenn auch einzelne 



*) So trat schon unter den Omajjaden ein Bonin Ibn Siin an 
auf, der äich für eine Verkörperung der Gottheit ausgab. Shahra- 
aiknjy I, 172. Er ward getödtet £ine ähnliche Rolle spielte Mo- 
kanna% ebenso Abu Man|»ur 'Igly, und Abul-Chattäb. Für dieselbe 
Idee starben Hallag und Shalmaghany und viele andere Theoisopben 
und Schwärmer opferten ihr das Leben. 
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Herrscher in ihrem Lmem den Shy^ten weniger feindsel^ 
geönnt waren, doch den Boden der Orthodoxie nicht verlas^ 
sen konnte, ohne sich selbst zu vemichten. Denn in der That^ 
die grosse Masse des moslimischen Volkers in Syrien, Arabien 
und Aegypten war dem alten orthodoxen Islam ergeben, so 
wie er in den ersten Jahrhunderten von verschiedenen Theo-* 
logen und Schriftgelehrten ausgebildet und systematisch be- 
gründet worden war. In Irak selbst, wo doch früher die 
Bevölkerung fast ganz den chärigitischen und shyitischen 
Ideen sich ergeben hatte, trat ein Umschwung ein, als nach 
dem Sturze der Omajjad^i die Cholifen in Bagdad ihre Resi* 
denz nahmen. Die orthodox -islamische Partei erhielt von 
nun an auch hier die Oberhand und wusste sie zu behalten 
und die grosse Menge, namentlich in der Chalifenbauptstadt 
war i^ogar entschieden feindlich gestimmt gegen die Shy iten, 
wie die oftmaligen Strassentumulte beweisen, die später fast 
jährlich sowol in Bagdad als in den anderen grosseren Städ- 
ten zwischen dem Pobel und den Shy'iten 'vorfielen» Unter 
solchen Umständen griffen die letzteren zu einem Mittel, des- 
sen unterdriickte politische Parteien zu allen Zeiten sich be- 
dient haben. Sie arbeiteten im dunkeln, bildeten geheime Gre- 
sellschaften, sandten Emissäre in entlegene Provinzen. Von 
dem Oentrum des Reichs verlegten sie ihre Thätigkeit nach 
dessen Peripherie. Auf diese Art gelang es,* einzelnen Alyden 
kleine selbstständige Fürstenthiimer zu gründen und Dynastien 
zu stiften. So erstand im äussersten Westen von Afrika im 
heutigen Marocco das Reich und die Dynastie der Idrysiden. 
Unter der Regierung des Chalifen Hädy (169— 170 H. 785— 
786 Ch.) fand ein Aufstand der Alyden in Medyna und Mekka 
statt, der nach einem blutigen Gefechte (bei Fach) niederge- 
worfen ward^®). Einer der arg compromittirten Alyden, ein 
Urenkel Alys, Namens Idrys, rettete sich durch die Flucht 
und Hess sich im Westen in der Gegend von Walyly*) nieder. 



*) Walyly ist der berberische Name der Stadt Tanger. Vgl, 
Dozy: Ibn 'Adäry, I, 73. 
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gewann Ansehen ;bei den Berberstammen und unterwarf sich 
dieselben. Er ward zwar auf Befehl des Cbalifen Hdron Ba- 
shyd vergiftet, aber seine Dynastie pflanzte sich durdi einen 
Sohn fort (187— 312H. 803—924 Ch.)*). 

Ein shyitischer Emissär, selbst ein Abkömmling Alys, 
wusste in Taberistan im Norden Persiens mit solchem £rfo]g 
zu wirken, dass die Bewohner dieses Landes die shyitische 
Lehre annahmen und einem Alyden huldigten**). ESinige 
Zeit später kam ein Alyde, Namens Näffir O^rush (d. i. der 
Schwerhörige) nach Dailam, bekehrte die Einwohner zum Is- 
lam und liess sich als Im&m Ton ihnen anerkennen***). 

Während des grossen Alydenau&tandes unter Ma^mun 
(199 H. 814 — 5 Ch.), wo Ibn Tabatabä zum Imäm ausgerufen 
ward, Kufa und Bassora einnahm, und durch einige Zeit sich 
zu halten verstand, hatte Jemen, dessen Bewohner grdBsten- 
theils der shyitischen Sekte Zaidijjah angehorten, sich für ihn 
ausgesprochen und er hatte ihnen einen Statthalter emanntf ). 
Im Hochlande von Jemen, wo auch der grosste Theil der 
Bevölkerung Zaiditen waren, hielten sich kleine alydische 
Fürsten, welche schon damals den Titel Imäm sich beilegten, 
den noch gegenwärtig die Beherrscher von $an'& führenff). 

So wuchsen an den äussersten Enden des grossen Chali- 
fenreiches kleine mehr oder weniger unabhängige alydische 
Dynastien empor*, meist von kurzer Dauer und ohne wesent- 



*) Ibn 'Adäry ed. Dozy, I, 218. 

**) Weil: Gesch. d. Chal., II, 391. Uamzah Ispahanensis, p.2d2. 

***) Ibn Khaldoun: Proleg., I, 408. Weil: Gesch. d. Chal., II, 
613 ff. Er eroberte Taberistan im Jahre 302^ H. Ibn A^r VIII, 60. 

-j-) Weil: Gesch. d. Chal., II, 205. 

•j-j-) Ueber die Schicksale dieser südarabischen Zaiditen vgl. Rut- 
gers: Historia^Jemanae sub Hasano Pascha. Leyden 1838, p. 124. 
Im Jahre 288 H. bemächtigte ein Alyde sich der Stadt San^'a. Ibo 
Atyr, VII, 352. Einzelne alydische Familien erhielten sich eine mehr 
oder weniger selbstständige Herrschaft selbst bis in die Gegenwart. 
So herrscht in der Centralarabischen Stadt Hall eine alydische Fa- 
milie. Vgl. Ausland, 1865 N. 40, p. 941. 
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liehen 'Einfluss auf die Gesammtentwickelong des Islams. Weit 
grösser waren die Erfolge, welche die Shy'iten in Afrika er- 
zielten. Dort hatten schon in der zweiten Hälfte des dritten 
Jahrhunderts shyitische Emissäre bei dem grossen Berberstamm 
Katämah Macht und Ansehen gewonnen. 

Ein gewisser Abu Abdallah, aus §an'ä stammend, ver- 
stand es, die Führung dieses Stammes an sich zu reissen und 
auch die meisten verwandten Stämme zur Annahme seiner 
religiösen Ideen zu bestimmen*). Er predigte ihnen die Lehre 
von einem unfehlbaren, überaus heSigen, aber verborgenen 
Imäm aus Alys Geschlecht, der sich bald offenbaren werde, 
tun als Mahdy die geistige und weltliche Herrschaft anzutre- 
ten. Die beiden ersten Chalifen Abu Bakr und Omar ver- 
fluchte er als Usurpatoren und die Gefährten des Propheten 
beschuldigte er des Abfalles vom Islam. Seinen Gesinnungs- 
genossen allein gab er den Namen: Gläubige; alle anderen 
bezeichnete er als Ungläubige (käfir) und erklärte sie für 
vogelfrei**). Bald fühlte er sich stark genüge den Kampf 
gegen die damals Afrika beherrsdiende Dynastie der Aghla- 
biten zu beginnen. Die ersten kriegerischen Erfolge feuerten 
die raublustigen berberischen Stämme nur zu grosseren An- 
strengungen an. In Kürze sah sich der letzte Aghlabite ge- 
zwungen, seiner Kesidenz Rakkadah Lebewohl zu sagen und 
mit allen seinen Schätzen nach Aegypten zu flüchten***). In 
Sigilmäsa befand sich unterdessen ein angeblicher Sprossling 
aus dem Geschlechte Alys mit seinem Sohne im Gefängniss; 
er hiess Obaidallah und Abu Abdallah betrachtete ihn als den 
unfehlbaren Im&m. Es gelang ihm, ihn zu befreien (296 H; 
908 — 9 Ch.), worauf er den Obaidallah als den aus der Ver- 
borgenheit hervorgetretenen Im&m, als Mahdy proclamirte und 
ihm blinden Gehorsam zu leisten anbefahl« 



*) Vgl. Ihn Atyr, VIII, 23. 
**) Ibn 'Adary ed. Dozy, I, 132. 
***) Ibidem, I, 143. 
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ObaidBllah machte als unleUbarer, sündeidoser Mahdy 
auf ToUstandigste Hingebung an seinen Willen Anspruch und 
das shyitische Glaubensprindp entwickelte er bis zu seiuen 
änasersten Consequenzen. Aeusserlich ward der Islam wol 
beibehalten und Obaidallab wusste bei jeder Gdegenheit dnen 
passenden Koransvers aDzubringen; aber innerlich war an die 
Stelle der Religion eine Sklaverei der Geister, eine abergläu- 
bische Vergötterung der Person des Fürsten getreten, in wd- 
chem man nicht mehr ein menschliches Wesen, sondern eine 
Verkörperung der Gottheit zu erblicken Termeinte. 

Mahdijjah, die Ton ihm erbaute neue Residenz (308 H. 
920 Ch.) wiurde nun von d^i Anhängern Obaidallahs förmlich 
ab ihr Nationalheiligthum betrachtet und anstatt bei dem Ge- 
bete sich nach Mekka zu wenden, wandte man sich nach 
Mahdijjah, wie man bereits früher nach Rakkadah hin gebe- 
tet hatte, so lange der Im&m am letzteren Orte verw^te. 
Einer der Vertrauten Obaidallahs pflegte oft zu ihm zu sagen: 
Steige zum Himmel empor, - wie lange willst du auf Erden 
▼orweilen und unter den Menschen wandeln?*) 

Udberall macht^i sich antüdomische Regungen bemerk- 
bar, die Obaidallah bald bestrafte, bald wieder ruhig geschehen 
liess. Die Gemeinschaft der Weiber ward gepredigt^, das 
Yoi^eschriebene Fasten im Monat Ramadan öffentlich gebro- 
dien, die üblichen Gebete abgeändert und die Anhänger der 
orthodoxen Schule allenthalben Uutig verfolgt. 

Bei dieser allgemeinen Auflösung der alten Zustände tra- 
ten allerdings auch Erscheinungen hervor, die dem unfehlbaren 
Imäm sehr unangenehm sein mussten, und die zu unterdrucken 
ihn nicht geringe Mühe kostete. 

In der Nähe Yön Tetuan liegt ein Gebirgsdistrict — das 
Ryf — der von dem berberischen Stamme Ghom&rah bewohnt 



*) Ibn 'Adary ed. Dozy, 1, 190. 
**) Ibidem, I, 190, 191. 
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ist^). E9 ttt dieser Laodstrioh meh an frucfaftaren fioeh- 
ebenen, üppigen Saatgründen, allerorten vtm Bäcliiai imd 
Bergwässem durchforcht* Aas diesen Gnmde var hier stets 
der Sitz einer diehten BeTolkeruag. Die Lange dieses Ge- 
birgslandes , betragt an seehs, die Breite aber bei drei Tag- 
reisen. Die Bewohner dieser Gegend, da: Ghomfirah -Stamm, 
nach welchem das ganze Gebirge den Namen Gabal Ghomä- 
rah trägt, wussten anch stets sich eine grosse Unabhängig- 
keit zu erhalten. Unter ihnen erhob sich kurz nach Obaidal« 
lahs Uebersiedelung nach Mahdijjah ein angeblicher Prophet, 
der sich Qamym, Sohn der Gnade Gattes (mann Allah) 
nannte**). 

Es schloss sich ihm eine sehr grosse Zahl seiner berberi- 
scben Laodaleate an. Die Stämme, die ihm nicht Folge lei- 
sten wollten, bekämpfte er***), und für seine Gemeinde stellte 
er ein Beligionssystem auf, welches dadurch vom Islam sich 
unterschied, dass es yiel bequemer war. Statt der f mif täg- 
lichen Gebete des Islams schrieb er nur zwei vor, am Moigen 
und am A-bend eines; am Mittwoch hatte man za fasten, doeh 
nur bis Mittag; am Donnerstag hingegen musste den ganzen 
Tag gefastet werden. Wer dieses Fasten bradi, musste als 
Strafe dem Propheten fünf Kühe zahlen. Das Fasten im 
Monat Bamad^ beschränkte er auf nur drei Tagef). Die Pü- 



*) Die Ghomärab siod einer der drei Hauptstämme der gra^- 
sen Ma^mudah-Familie, die den westlichen Theil des Maghreb, das 
Deren gebirge (die westliehe Atlaskette) und das Ryf bewohnen. Tau- 
xier: Journal a^atique 1862» XX, p. 844. - 

**) Description de FAfrique par un g^ographe anonyme etc. 
Texte arabe publik par A, de Kremer, Vienne 1861, p. 79, 80. 
Journal asiat., 1859, XIII, 185. 

**'*') Wie die Ma^omdab in der Küstei^egend von Tanger. Dozy: 
Ibn 'Adary, 1, 198. 

f ) Nach dem Yerfaaser des : Tarych algomän, fol. 136 t^. «etzte 
er das Fasten im Ramadan auf 10 Tage fest. Nach demselben Autor 
entsandte der spanische Chalife Nä^ir Truppen igegen den falschen 
Propheten, die ihn tödteten im Jahre 810 H. 922 Ch. 
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g^ahrt nach Mekka, die Waschungen imd Benugkeitsvor- 
acliriften erklärte er für überflüsBig; ebenso gestattete er dm 
Genuss Ton Sckwdbefleisdi, doch nur von Säuen; £Sier ver* 
bot er gänzlich. Er verkündigte eine 0£Eenbarung in berbe- 
rischer Sprache und nannte dies seinen Koran. . Hievon ist 
uns folgender Vers erhalten: „Erlöse mich von den Sünden, 
o Du, der dem Blick gestattet, in die Welt zu schauen; ^- 
löse mich von den Sünden, o Du, der Moses aus dem Meere 
herausführte I^^ 

Qamym erhob übrigens von seiner Gemeinde d^i Zehen- 
ten für säne Kasse*). Schliesslich ward er von dem Mas- 
mudah- Stamm im Küstengebiete von Tanger getodtet (927— 
28 Ch.)»»). 

Gröss^e Beachtung verdient die kurz nachher stattfin- 
denäe Erhebung vieler berberischer Stämme unter Abu Jazyd, 

welche eine weniger religiöse als poUtische Tendenz hatte und 

» 

gegen die shyitische Regierung gerichtet war. Der den Ber- 
beren angeborene Unaibhängigkeitssinn wollte das schwere Joch 
der despotischen Obaiditen nicht länger ertragen. Aus dem 
Stamme Zan&tah***) erhob sich, als kurz nach dem Tode des 
Im&ms ObaidaUah (3^2 H. 934 Ch.) dessen Sohn Abul-Kasim 
ihm in der Herrschaft folgte, ein Mann, Namens Abu Jazyd 
Machlad« In den Gebirgsthälem des Atlas (Gabal Auras) 
warb er seine ersten Anhänger und viele Berberen schlössen 
sich ihm an. Seine Lehren trugen eine entschieden demokra- 
tische Färbung, wesshalb die arabischen Autoren ihn als Cha- 
rigiten (Ibädy) bezeichnen. Bald überzog er mit seinen Schaa- 
ren das ganze eigentliche A&ikaf), l^airawan eroberte er und 



•) DescriptioD de TAfrique ed. Kremer^ p. 79, 80. 

**) Ibidem. Vgl. Journal asiat. 1859, XIII, 186. Dozy: Ibn 
'Adkry, I, 198. 

***) Nach Dozy : Hist. des M nsulmans d^Espagne, III, 68 war er 
vom Stamme Jafran. Vgl. Ibn Atyr, VIII, 315. 

■\) Dozy: Ibn 'Adäry, I, 224. 
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aHe mit der shyitischen Herrschaft unzufiriedenen Orthodoxe^ 
schlössen sich ihm mit Freaden an. Aber Machlad als echter 
Berbere kümmerte sichr so wenig um seine arabischen Bmides^ 
genossen, dass er kurz nachher Kairawän preisgab, wo nmi 
die shyitischen Truppen wieder einzogen und ein furchtbares 
Gemetzel unter der orthodoxen Bevölkerung dieser Stadt var- 
anstalteten*). Diese Kämpfe der Berberen gegen die obaidi^ 
tische Macht dauerten nun mit abwechselndem Erfolge fort, 
bis Machlad, der den demokratischen Sinn der Berberen durch 
den Prunk fürstlicher Macht, womit er sich umgab, verletzt 
hatte, eine grosse Niederlage erlitt, und^ obwol es ihm ge- 
lang, vom Schlachtfeld ins Eatämäh- Gebirge sich zu flüchten, 
schliesslich nach verzweifeltem Widerstände gefangen genom- 
men und auf die grausamste Weise hingerichtet ward (336 H. 
947 — 8 Ch.)**). 

Unbehindert dehnte sich nun die Macht der Obaiditen 
über Afrika aus ; Aegypten ward von ihnen erobert und Kairo 
von ihrem Feldherrn Mo'^izz gegründet. Bald verlegten sie 
den Schwerpunkt ihres Reiches dorthin und Hessen ihre west- 
lichen Provinzen durch Statthalter verwalten, die sich schnell 
unabhängig zu machen verstanden und den orthodoxen Islam 
wieder zu Ehren brachten (Dynastie der Zyryden)***). 

In Aegypten zeigte sich die äusserste Entwicklung des 
shyitischen Dogmas zum letzten Male in dem Chalifen ^&kim, 
dem sechsten Fatimiden, der sich ds eine Verkörperung Got- 
tes ausgab. In den Gebirgsthälem des Libanon fanden seine 



*) lim 'Adary ed. Dozy, I, 226. 

**) Ibidem, I, 228. Vgl. Cherbonneaus Aufsatz im Journal asiat. 
S^rie 4, vol. XX, 470. Nach Ihn Atyr VIII, 332 starb er an sef- 
nen Wunden« 

♦**) Ueber die Zyryden vgl. Ibn ' Adäry ed. Dozy, I, 237, 305, 
307. Zwischen den berberischen Stämmen selbst fanden übrigens 
Parteigegensätze statt. So hielt der Sanhägah-Stamm zu den Obai- 
diten ; der Zanätah-Stamm sympathisnrte mit den (spanischen) Omaj- 
jaden. Dozy: 1. I. I, 262. 

25 
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Anhänger einen günstigen Boden aüter der ein&<^to, kind- 
lichen Bevölkerung und die Drusen verehren noch als ei- 
nen Gott den, der nichts anderes als ein wahnsinniger Ty- 
rann war. 

Mit Qäkims Tode und dem Falle der Fatimiden- Dyna- 
stie, welche in Aegypten durch die Familie der Ejjubiden ver- 
drangt ward^ fand die grosse shyitiscbe Bewegung im Westen 
ihren Abschluss^). Zwar blieb die Herrschaft des orthodoxen 
Islams fortan unbestritten; aber neue berberische Aufetände 
fanden statt. Die Almoraviden nahmen mit Erfolg unter reli- 
giöser Aussenseite den Kampf der berberischen Nation gegen 
4ie arabische Firemdherrschaft auf. Diese erlagen selbst wie- 
der den Almohaden. Aber die Geschichte dieser Kampfe ge- 
hört nicht m^ hieher. 

So grossartig nun auch die Entwickelung der abyitischen 
Ideen im Westen der mohammedanischen Welt uns erscheinen 
mag, wenn wir die so eben geschilderten hondertjährig^i 
Kämpfe überblicken, so war doch auch für die religiöse und 
politische Geschichte der ostlichen Länder die shyitische Lehre 
von eiaer unermesslicbeii Tragweite. 

Den furchtbaren Aufstand der Zeugen, welcher in der 
zweiten Hälfte des dritten Jahrhunderts, gerade zur Zeit, als 
die shyitischen Missionäre in Afrika am thätigsten waren, zu- 
erst in Bahrain ausbrach, dann nach kurzer Unterdrückung 
abermals in Bassora aufflammte, und von hier aus durch vier- 
zehn Jahre (bis 270 H. 883 — 4 Ch.) Irak und die ai^en- 
zenden Provinzen verwüstete, haben wir bereits früher ge- 
schildert. 

Die shyitischen Ideen scheinen jedoch hiebei nur als Deck- 
mantel benützt worden zu sein. Denn die ganze Bewegung 
trug einen entschieden demokratischen, also chärigitischen 
Charakter und verstärkte sich eben desshalb aus den untersten 



•) Eine allgemeine Verfolgung und Niedermetzelung der Shy i- 
ten in Afrika fand im Jahre 407 H. (1016—7 Ch.) statt. 
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Volksklassen, ganz besonders aber durch Sklaven. Die Kämpfe 
der Zengen nahmen sehr bald einen wilden and blutigen 
Verlauf. 

Ein noch gewaltigerer Ausbruch folgte fast unmittelbar 
auf die Empörung der Zengen durch die Karmaten (281 H. 
894 — 5 Ch.), deren Entstehung bereits früher besprochen wor- 
den ist. Sie gründeten ihre Macht in BäJ^rain und überzogen 
von dort aus plündernd und mordend Irak, Mesopotamien, 
Syrien, Arabien und Aegypten. Die Chalifenresidenz Bagdad 
selbst fiel in ihren Besitz, wenn auch nur für kurze Zeit; sie 
nahmen Mekka ein, plünderten die heilige Stadt und schlepp« 
ten den schwarzen Stein aus der Kaaba fort, den sie erst 
nach 22 Jahren auf Befehl des vierten fatimidischen Chalifen 
zurückstellten*). Es währte nahezu hundert Jahre, bis diese 
fiirchtbaren Horden allmälig zurückgedrängt wurden; aber in 
Bahrain bestand ihre Sekte fort und ihr Einfluss scheint bis 
in die neueste Zeit sich dort lebendig erhalten zu haben. Denn 
die wahhabitische Reformation, die zu Ende des letztverflos* 
senen Jahrhunderts in Arabien stattfand, zeigt eine so über- 
raschende Aehnlichkeit in vielen Beziehungen mit jener der 
Karmaten, dass wir dies unmöglich als ein blos zufälliges Zu- 
sammentreffen ansehen können. 

Die Ausbildung, welche die shyitische Lehre einerseits 
bei den Obaiditen in Afrika, andererseits bei den Karmaten in 
Asien fand, beweist auf das überzeugendste, dass sie bereits 
fast gänzlich dem Islam entfremdet waren. Noch mehr tritt 
difes bei einer andern shyitischen Sekte hervor, die unter dem 
Namen der Assassinen eine wichtige politische Thätigkeit in 
der orientalischen* Geschichte entfaltet hat und als deren Stif- 
ter gewohnlich ^asan Ibn Sabbäfe genannt wird, der im fünf- 
te Jahrhundert H. zu Raj lebte. Sein Vater war dfnger 
Shyite und gehörte zu der schon zu jener Zeit in Persien 



•) Weil; Gesch. d. Chal., 11, 611, 612. Dozy: Islamisme, 
p. 186. Nach Ibn Atyr VllI, 366 erfolgte die Rückstellung um- 
sonst. 
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stark Terbreiteten Sekte der Zwölfer (Itn&*-'a8liarij)ah). Er 
sandte seinen Sohn ^asan nach Nyshäbur, der damals be- 
rühmtesten streng orthodoxen Hochschule Persiens. Dort 
machte er die Bekanntschaft shyitisoher Emissäre, die ihn be- 
redeten, sich nach Kairo zu begeben, wo der fatimidische 
Chalife Mostansir herrschte, der zugleich das geistliche Ober- 
haupt aller afrikanischen Shyiten war*). In Kairo ward er 
in die geheimen Ordensgrade aufgenommen, wo wahrscheinlich 
schon damals der Islam nur als äussere Formsache betrachtet 
wmrde. Nach fast zweijährigem Aufenthalt yerliess Qasan 
Aegypten. Der ägyptische Chalife versah ihn mit Geld und 
Anempfehlungen und beauftragte ihn, im fatimidischen Inte- 
resse Propaganda zu machen. Zuerst begab er sich nach 
Syrien und von da kehrte er nach Persien zurück. Im Jahre 
1090 Ch. gelang es ihm, mit einer Anzahl Anhänger des 
Schlosses Alamut im Districte von Budbär nordlich von l^az« 
wyn sich zu bemächtigen. Von hier aus organisirte er seinen 
religiös -politischen Orden, dem er nach dem Tode des Ibn 
^Attash, der das Schloss von Isfahan im Besitze hatte und 
von seiner Sekte wie ihr Konig verehrt ward, als Grossmei- 
ster vorstand^. Nach allen Provinzen sandte er seine Mis- 
sionäre, die insgeheim ihm Anhänger warben, oder seine 
Meuchelmorder (fidäjy), Fanatiker, welche er so zu bethoren 
wusste, dass sie gern ihr Leben opferten, wenn sie nur ihres 
Grossmeisters Befehle vollzogen. Mit solchen Mitteln dehnte 
der Orden seine Macht inmier weiter aus, überall sich fester 
Schlosser in schwer zugänglichen Gebirgsg^enden bemachti* 



*) Die ultrashyitbche Sekte der Batiniten, die später mit den 
Ismayliten verschmolz, bestand schon vor Ibn Sabbäh in Persien, 
hatte verschiedene Schlösser besetzt und war besonders zahlreich in 
Isfahan, wo ein gewisser Abd almalik Ibn ^Attäsh von ihnen wie 
ihr König verehrt ward. Hasan Ibn Sabbäh erklärte selbst ein 
Schüler dieses letzteren zu sein. Es ist daher unrichtig, wenn er 
als Stifter der Assassinen gemeinde genannt wird. Vgl. Ibn A^r, 
X, 216, 299. 

**) Ibn Atyr, X, 299. 
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gend, die ihm als Stützpunkte zu weiteren Unternehmungen 
dienten. Er fasste festen Fuss nicht blos in Persien, sondern 
auch später in Syrien*) und so ward Rllnn 5.1ig die Assassinen- 
Verbrüderung zu einer politischen Macht. Eine Reihe von 
Grossmeistem folgte auf 9asan ^abbatji. Der Orden, der 
durch einige Zeit mit den fatimidischen Chalifen von Aegyp- 
ten in nahen Beziehungen stand und für dieselben Propaganda 
machte''^, sagte sich später vom Islam gänzlich los und erst 
der mongolische Eroberer Hulägu brach dessen Macht, indem 
er daa Adlernest, die Feste Alamut, einnahm und zerstörte. 
Als Sekte bestanden übrigens die Isma yliten sowol in Per* 
sien, als in Syrien fort***). 

Die gemässigten Shy^iten verhielten sich diesen extremen 
Sekten gegenüber ablehnend, hielten zum Islam und unter- 
schieden sich von den Orthodoxen weniger in den Grundleh- 
ren der Religion, als vorzügUch in der Frage über das Ima- 
mat, das sie ausschliessUch den Abkömmlingen Alys zuerkann- 
ten. Die gemässigte Sekte der Zwölfer (Itnk- Abharijjah, auch 
Imämijjah) fand unter allen die grosste Verbreitung, beson- 
ders in den persischen Ländern. Auch in Irak, Syrien und 
Aegypten gab es Shy'iten, aber sie waren sowol von Seiten 
der orthodoxen Regierung sowie des Pöbels fortwährenden 
Verfolgungen ausgesetzt, wozu am meisten ihr eigener Fana- 
tismus beitrug, wie auch die Hartnäckigkeit, mit der sie selbst 
an Orten, wo sie in der Minderzahl sich befanden, ihre Trauer- 
feste feiern wollten. In Bagdad gab es fast jährlich aus die- 
sem Anlass grosse Schlägereien, die ofl zu Mord und FliUideo 
rung führten t). 



*) Im Libanon am Wege von Hamäh nach Tripolis liegen die 
gut erhaltenen Ruinen der Schlösser Kadraus und Ma^jät». welche 
den Assassinen gehörten. Ihn Atyr, X, 461, XI, 4, 52. 

**) Vgl. Ihn Atyr, IX, 358, X, 161, 216. Doch kehrten sie 
zuletzt wenigstens äusserlich wieder zum Islam zurück, XII, 195. 

***) Ueber die Geschichte der Assassinen lese man die treffliche 
Darstellung in Dozy : Het Islamisme, p. 169 -^ 206. 

f) Man vgl. jiiber die Zwistigkeiten zwischen Sonniten und 
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PoUtiBclie Grimde Teranlassteii zuerst die Dynastie der 
Bujiden, welche das persische Irak beherrschte, die Shy^^iten 
za begünstigen. Da die letzteren die Chalifen nicht als legi- 
time Herrscher anerkannten, so entsprach es ganz der Politik 
der Bujiden, sich mit ihnen gut zu stellen; denn auch sie 
wollten sich möglichst unabhängig vom Chalifenhofe machen, 
und sie änderten nicht einmal ihre Gesinnungen, als sie die 
Chalifen ganz in ihre Gewalt bekommen hatten (334 H. 945 
—6 Ch.) und blieben Sh/iten*)* 

Aus eben demselben Grunde verfolgte sie Mahmud Ibn 
Seboktekyn, der Gegner der Bujiden"^). 

So hing das Schicksal der Shy'iten zum grossten Theil 
von den jeweiligen politischen Verhältnissen ab***). Von den 
allmälig in Persien entstehenden und nach immer grösserer 
Selbstständigkeit strebenden Dynastien wurd^i sie sicher öfter 
gut als schlecht behandelt. Hingegen nahm in Bagdad mit 
der Schwäche des Chahfates auch der orthodoxe Fanatismus 
überhand f). SJs nach einem heftigen Strassenkampfe in der 
von Shy'iten bewohnten Vorstadt Karch, welcher zwischen 
Sonniten und Shy^iten stattgefunden hatte, ein Sohn des Cha- 
lifen für die ersteren Partei nahm, und die Shy^ten au& 
grausamste verfolgte, sollen letztere sich an den Mongolen- 



Sh/iien die vortrefHiche Znsammenstelluog in Hammers: Gesch. d. 
osman. Reichs, I, 707, 708; auch Gemäldesaal V, 21, 22, 29, dann 
Ibn Atyr an vielen Stellen, besonders IX, 394, 406. 

♦) Ibn Atyr, VIII, 339, 372, 403, 407. Später nahm die 
bujidische Regierung eine zwischen den Shy'iten und Sonniten Ter« 
mittehide Haltung an. Ibn Atyr, IX, 126, 184, 217. Zuletzt ver- 
feindeten sie sich sogar mit ihnen, so dass die ShyMten, den Sei- 
dschukensultan Toghrilbeg, welcher die bujidische Dynastie stürzte, 
mit offenen Armen aufnahmen. Ibn A^yr, IX, 420. 

*^ Ojun attawärych^ XII, fol. 82. Hammer: Gemäldesaal IV, 
82. Vgl. Ibn Atyr, IX, 262. 

■ 

*^) Durch kurze Zeit gelangten sie sogar zur Herrschaft in 
3agdad, Ibn Ajyr, 1%, 440. 

•f) Vgl. Hammer: Gesch. d. Ilchane, I, 125, 1^6, 
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kaiser Huläga, der damals gerade die Macht der Assassinen 
gebrochen hatte, um Schatz gewendet haben und diesem 
Schritte wird von vielen der Zug nach Bagdad und die Ero* 
berüng dieser Stadt durch die Mongolen (656 H. 1258 Ch.) 
zugeschrieben*). Für die Shy^iten kamen nun bessere Tage 
unter der in religiösen Dingen toleranten mongolischen Dyna- 
stie. Die Alyden wurden begünstigt und der Mongolenfürst 
Ghodäbendeh, der zwölfte Herrscher dieses Geschlechtes in 
Fersien, nahm nicht nur den Islam an, sondern soll sich auch 
zum shyitischen Dogma bekannt haben, w^nn auch nur für 
kurze Zeit, indem er bald wieder Sonnite ward**). Erst 
zwei Jahrhunderte später als in Persien die Dynastie der ^e« 
fewys den Thron bestieg, ward mit Scheich IsmäTyl die shyi- 
tische Lehre in der Auffassung der Zwölfer zur Staatsreligion 
erklärt und gegen die Sonniten allenthalben eine grausame 
Verfolgung eingeleitet. Der Osmanensultan Selym als Ver- 
treter der sonnitischen Dogmen antwortete hierauf durch Nie- 
dermetzelung aller im ganzen osmanischen Reiche sich aufhal- 
tenden Shy'iten , deren Zahl an 40,000 betragen haben soll 
(1514 Ch.)***). 

Hiemit war der tiefe Riss, der vom Beginne des Islams 
an dessen Bekenner in zwei feindliche Lager theilte, für alle 
Zeiten vollzogen. Die Türken wurden im Westen die herr- 
schende Nation des Islams, sowie die Perser im Osten; die 



•) Weil: Gesch. d. Chal., III, 471. Hammer: Gesch. d. Ilchanc» 

I, 141. 

**) D'Ohson, I, 76. Hammer: Gesch. d. Ilchane, If, 182 240. 
Schon Gbäzän Chan hatte sich zum Islam bekannt und seine Wall- 
fahrt zum Grabe Alys beweist, dass, wenn er auch anfangs nicht 
offen als Sb/ite auftrat, er doch stark zu ihnen sich hinneigte. 
Ibid., 28. Er scheint zu Ende seiner Regierung ganz entschieden 
der shyitisch-sufischen Religionsphiiosophie gehuldigt und zu der 
später in Persien zur Herrschaft gelangenden Sekte der Zwölfer sich 
bekannt zu haben. Desshalb Hess er auf seine Goldmünzen die Na- 
oien der 12 Imame prägen. Ibid., II, 160. 

***) Hammer: Gesch. d. osman. Reichs, I, 709. 
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ersten vertraten die sonnitische^ orthodoxe AnflFassnng, die 
letzten die shyitisclie*). Aus dem bereits finiher an verschie- 
denen Stellen Gesagten geht aber zur €reniige hervor, wie 
weit sich beide von dem ursprünglichen Ideale des Islams 

• 

entfernt hatten. Im Geistesleben der Menschen ist eben alles 
im steten Werden und Vergehen begriffen und nichts bleibt 
unveränderlich. Von Geschlecht zu Geschlecht entwickeln 
sich neue Ideen, neue Geistesstromungen und selbst die Reli- 
gionen, die doch vermöge der ihnen innewohnenden Stabilität 
unerschuttert und unverändert stehen bleiben sollten, wie ein 
Granitfels in der Brandung, werden allmälig in ihren Formen 
umgestaltet und selbst in ihrer Grundläge unterwiihlt, bis sie 
entweder durch eine dem Zeitgeiste entsprechende neue Um- 
gestaltung wieder für lange festen Halt gewinnen, oder nieder- 
stürzen^ um einer lebenskräftigeren Schöpfung Platz zu machen. 
Welcher von diesen zwei Fällen dem Islam beschieden sei, 
dies ist bei der gegenwärtigen Lage der Dinge eine für 
menschliche Berechnung unlösbare Frage. Manche Anzeichen 
lassen aber hoffte, dass eine zeitgemässe Keform schon in 
diesem Augenblicke sich vollzieht. 



IX. Ghalifat nnd Imamat. 

Mit dem Regierungsantritte Mo'awijahs beginnt für die 
innere Entwickelung des Chalifates eine neue überaus folgen- 
reiche Epoche. Das Chalifat, welches unter d^ ersten zwei 
Chalifen rein patriarchalisch war, indem die religiöse Seite 
desselben auf das entschiedenste vorherrschte, war während 
Osmäns Regierung in eine Umwandlung getreten , deren Folge 
der grosse Biirgerkrieg war. Indern Mo^äwijah über alle seine 
Gegner siegte, war der allmälige Uebergang des Chalifates in 
eine weltliche Herrschaft angebahnt. 



•) Doch blieben auch die osttürkischen Stämme Sonniten und 
bekennen sich gröjstentheils zur Sekte der IjEanaßten. 
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Mo^äwijah hatte während seiner langwierigen K&mpfe 
um die Herrschaft seine verlässlichste Stütze in den Syrern 
gefunden; er blieb desshalb auch nach seinem Siege ihnen 
treu und Damascus ward so zur Hauptstadt des Ghalifen- 
reicheS) — Medyna, das bisher die Metropole des Islams war, 
sank zu einer politisch bedeutungslosen Provinzialstadt herab. 
Der Schwerpunkt der arabischen Herrschaft war hiemit ver* 
rückt. Zwar geberdete sich der neue Chalife ebensowol als 
geistliches wie als weltliches Oberhaupt der Moslimen, er ent- 
schied als oberster lUchter in religiösen und weltlichen Streit- 
sachen, wie seine Vorgänger, er predigte in der .Moschee und 
präsidirte bei dem Gottesdienste wie sie; aber anderseits wal- 
tete er als weltlicher Potentat. Er schloss mit dan Kaiser 
von Byzanz — was im Islam bisher uneihort war — einen de- 
müthigenden Frieden gegen Entrichtung von Tribut, um sich 
den Kücken zu decken und seine volle Kraft gegen Aly wen- 
den zu können*); er soll endlich den bezeichnenden Ausspruch 
gethan haben: Ich bin der erste Konig (im Islam)**). 

Mo'äwijah verfügte nach Gutdünken über das Staatsein- 
kommen und verschenkte an ^ Ami* Ibn^Asy den ganzep Steuer- 
ertrag Aegyptens***); er brach zuerst das von Omar so str«[ig 
aufrecht erhaltene Regierungsprincip, dass kein Moslim im 
eroberten Lande Grundbesitz erwerben könne und er liess sich 
nicht nur selbst mit ausgedehnten Ländereien in Syrien be- 
lehnen, sohdem beschenkte auch seine Anhänger und Stamm- 
verwandten damit und dies natürlich auf Staatsunkosten oder^ 
wie die Araber sagen würden, aus dem gemeinsamen Schatze 
der Moslimenf). 



*) Mas^udy IV, 350. Abulfarag: Hist. Dynast., p. 194 sagt: 
Er hielt der erste die Predigt vor dem aUgemeinen Gebete, weil er 
besorgte, dass das Volk sich sonst zerstreue, bevor er das vorge- 
tragen hätte^ was er sagen wollte. 

**) Mowatja' p, 106- 

***) Makryzy: Cbitat, II, 337, er hatte aber hievon die Admini- 
stration und den Sold der Truppen zu bezahlen. 

•|:) Ihn 'AsÄkir sagt fol. 97: Verschijedene Koraishiten und an- 



394 111. Buch. Die Staafsidee des Islams. 

Nichts aber war gerignet mehr die socialen Zustände zu 
▼erändem, als eben diese Yerfugongen über d«i Grundbesitz. 
Sobald der erste Schritt gethan war, ergab sich das Wätere 
von selbst. Mo^awijah verfügte zwar über die herrenlosen 
Landerden, mit welch^i ihn sdion Osmän belehnt hatte, in 
der Art, dass er sie für seinen Todesfall zu einer Stiftung 
machte 2u Gunsten seiner Familienmitglieder und (nebenbei) 
der MosUmen im allgemeinen; aber seine Anhänger, die sich 
auch mit Gründen hatten belehnen lassen, behielten diese für 
eich und machten keine Süftimgen daraus. Als endlich alle 
herrenlosen Ländereien vergeben waren, griff man zu anderen 
Mittehi. Der Chalife Abd ahnalik namKch gestattete, dass 
solche Gründe, welche im Besitze der Rajahs sich befanden, 
deren Eigenthümer aber ausgestorb^i waren, an Moslimen 
verliehen werden durften, wogegen diese Gründe aufhörten, 
grundsteuerpflichtig zu sein und nur mehr den Zehent zu ent- 
richten hatten. Als nun auch alle Ländereien dieser Katego* 
rie vergeben waren und noch immer von Seiten vieler Mos- 
limen das Ansuchen um Belehnung mit Grundbesitz gestellt 
ward, ging man weiter in den Zugeständnissen und Abdal- 
malik sowol als Walyd gestatteten den Moslimen, Grund- 
stücke von den Bajahs durch Ankauf zu erwerben. Der 
Kaufpreis ging als Bezahlung der von den Rajahs rückständi- 
gen Grundsteuern in den Staatsschatz imd die Grundsteuer 
solcher in mohammedanischen Besitz' übergegangener Gründe 
ward gestrichen und davon nur mehr der Zehent entrichtet 
So kam eine grosse Menge von Grundstücken in mohamme- 
danischen Besitz. Der ebenso schwache als bigotte Cha- 
life Omar Ibn Abd al'azyz, den die späteren Araber über- 
mässig preisen, machte einen nutzlosen Versuch, diese allmalig 
vor sich gehende üebertragung alles Grundeigenthums aus 



dere edle Araber (ashraf) baten Mo'äwijah, dass er sie mit jenen 
Griinden belehne, die Osmän ihm nicht verliehen hatte. Mo'äwijah 
erfüllte ihre Bitte nnd so kamen sie in den Besitz von Grandstücken, 
die sie nun verkauften und vererbten. 
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dem Besitze der RajaJbs in den der Moalimen zu Terhindem, 
er annullirte alle Verkäufe, die ohne Genehmigung der Be- 
hörde abgeschlossen worden waren, und erliess ein Edict, dass 
jeder Verkauf von Grund und Boden nach dem Jahre 100 H. 
ungiltig sein solle. Aber auch diese Verordnimg blieb ohne 
Erfolgt). Es vollzog sich also seit Mo*'äwijahs Regierungs- 
antritt eine äusserst folgenreiche sociale Umgestaltung im 
Schoosse des Chalifates. Die arabischen Eroberer wandelten 
sich nach und nach in Grundbesitzer und Landbebauer um. 
Sie hatten zuerst eine Kriegerkaste gebildet, für welche die 
Rajahs das Land bebauen mussten. Jetzt wurden sie wenig- 
stens zum Theil an den Boden gefesselt und die zu militäri- 
schen Zwecken verwendbare flottante arabische Bevölkerung 
nahm sicher in eben demselben Verhältnisse ab, als sie Grund- 
besitz erlangte. So erklären sich wol am besten die Bestre- 
bungen verschiedener Herrscher, die Uebertragung des Grund- 
besitzes von den Rajahs an Moslimen nach Möglichkeit zu 
verhindern. Auch finanzielle Motive kamen hiebei in Betracht; 
denn während die Rajahs von ihren Ländereien die beträcht- 
liche Grundsteuer zahlen mussten, wurde von den in das 
Eigenthum von Moslimen übergegangenen Gründen nur mehr 
der Zehent eingehoben. 

Li die Zeit der Omajjaden fällt auch eine andere wich^ 
üge Einrichtung, nämlich die Belehnung ganzer arabischer 
Stamme mit dem Ertrage gewisser Landstriche. Es war dies 
die Fortbildung des schon unter Omar eingeführten Systems 
der Militärstationen (agnäd, amsär). Die arabischen Heere 
waren nicht nach Regimentern, sondern nach Stämmen einge« 
thdüit, welche aus der Staatskasse feste Gehalte erhielten, nebst 
dem Antheil an der Kriegsbeute. Sobald unter den Omajjaden 



*) Die weiteren Phasen dieses socialen Processes, welchen Ibn 
^Asäkir (Fol. 97, 98), dem ich obige Notizen entnehme, sehr um- 
ständlich erzählt, gehören nicht hieher. Ich werde diese wichtige 
Stelle im arabischen Text in der Zeitschrift der D. M. G. gelegent- 
lich herausgeben. 
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das System der Belehnang mit Grundbesitz zum Dürclibracb 
gekommen war, wurden nun auch die in den yerschiedenen 
MiUtarcantonnem^its yertfaeilten Stämme mit jenen Liändereien 
belehnt, wo sie ihre Standplätze hatten und zwar wol nur in 
der Art, dass sie statt der Löhnung aus der Staatskasse die 
Grundsteuer von den die Gründe bebauenden Bajahs für sicii 
einhoben und ausserdem von den letzteren auch die Natural- 
lieferungen erhielten, deren sie zur dgenen Verpflegung wie 
für ihre Reitthiere bedürftig waren. Hingegen mussten sie 
jedem Aufgebote des Chalifen zum Kriege Folge leisten. Das- 
selbe System wurde von den Omajjaden, als sie nach der 
Schlacht von W&dy Sabü in grosser Anzahl (an 12000 Mann) 
nach Spanien sich begaben und später daselbst ein omajjadi- 
sches Chalifat gründeten, dorthin übertragen und zwar ganz 
in derselben Weise, wie es in Syrien üblich war. Da wir 
hierüber verlassliche Nachrichten besitzen, so können wir uns 
mit Hilfe der Berichte über die Müitärorganisation in Spanien 
eine ziemlich genaue Vorstellung der arabischen Militarein- 
richtungen in Syrien machen. Die omajjadischen Truppen in 
Spanien waren nach dem Vorbilde ihres Mutterlandes Syrien 
in vier Legionen (gond) eingetheilt, welche nach dem Militär- 
districte, dem ihre Vorfahren angehört hatten, die Namen: 
Legion von Damascus (gond Dimashk), Legion von Emessa 
(gond nim§), von Chalds (gond |Linnasryn) und Legion von 
Palästina (gond Filistyn) führten. Die erste Legion hatte 
ihre Ländereien im Gebiete von Elvira, die zweite im Gebiete 
von Sevilla, die dritte in jenem von Jaen und die vierte im 
District von Sidonia*). 

Diese Einrichtung hielt sich durch lange Zeit in Spanien. 
Erst der Sultan Mansur (Ibn Aby ^ Amir) versuchte eine Aen- 



•) Dozy: Ibn 'Adäry, II, 260. Die christliche Landbevölkerung 
dieser Districte niusste den Truppen ein Drittel der Erndte ablie- 
fern. Dozy: Hist. des Musiilraans d'Espagne, I, 26Q. 
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derung des Systems, aber ohne Erfolg'^). Ein spanischer 
Crelehrter giebt uns hierüber lehrreiche Mittheilangen. ,,Ich 
vemahm^S sagt er, „von mehreren spanischen Scheichen, de- 
ren einige selbst den Gondtruppen angehörten, dass die Mos- 
limen so lange siegreich waren, als das Land unter die Le- 
gionen Tertheilt war; denn die Truppen bearbeiteten das Land 
und unterstützten die Bauern, auf deren Wohlergehen sie eben 
so sehr acht hatten, wie der^ Sklavenhändler auf das Befinden 
seiner Sklaven. Auf diese Art blühte das Land und brachte 
alles in Ueberfluss hervor. Die Legionen hatten von allem 
die Fülle, sowol von Reitthieren als Waffen. So blieb es, bis 
Mansur zu Ende seiner Regierung den Truppen wieder, wie 
es früher üblich war, Monatsgehalte anwies und die Steuern 
durch seine Steuersammler direct von den Bauern einheben 
liess. Diese aber saugten die Steuerzahler aus, unterschlugen 
die Gelder und ruinirten das Volk, das zum Theil auswan- 
derte. So nahm die Cultur ab und es verminderte sich der 
Steuerertrag; aber die Legionen verloren ihre frühere Starke, 
der Feind ward mächtiger und eroberte viele Länder des Is- 
lams. So blieben die Dinge, bis die Almoraviden (Molatta- 
mun) Spanien eroberten und die alte Lehenseinrichtung wieder 
herstellten*^). 

In Syrieu entstanden aus der Belehnung von einzelnen 
Truppenkorpem mit dem Einkommen gewisser Landstriche 
schon früh formliche Militärcoloni^i. Namentlich in den 
Grenzdistricten gegen Norden, von wo stets Einfälle der 
Griechen zu besorgen waren, siedelte man an festen Punkten 
Truppenabtheilungen an, deren Pflicht es war, die Grenze 
gegen feindliche Einfälle zu schützen **'^]^. Bald begann man 



*) Ueber Ibn Aby Ainir lese man Dozy : Bist, des Musulmans 
d'Espagne, HI, 171 ff. p. 181, 187. — 

**) Tortushy: Sirag almoiuk, fol. 122, Cap. 47. Ueber Tortushy 
vgl. Journal asiat 1861, vol. XVII, p. 147. 

***) So nach Baladory in Kuris (Cyrnis) bei Antiochien. Vgl. 
Kremer: Beiträge zur Geographie des nördlichen Syriens, p« 12 (in 
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sogar aus fremden Volksstammen solche Colonien zu bflden. 
So ist es ziemlich sicher, dass der letzte omajjadische Chafife 
an der Nordgrenze Syriens slavische Volksstämme angesiedelt 
habe, eine Nachricht, die von den byzantinischen Chronisten 
bestätigt wird*). Der Chalife Mo'tasim versetzte nach Bala- 
dorys Angabe eine Colonie Ton Zotten, einer indischen Vol- 
kerschaft, die sich des Marschlandes von Bassora bemächtigt 
hatte, nach Masysah in Eleinasien und Harun Rashyd hatte 
schon früher Colonisten aus Chorasan in Anazarba angesie- 
delt**), und in Hadit eine Militarcolonie errichtet, sowie auch 
das Bergschloss Härunijjah erbaut. 

Der zweite Chalife aus der Dynastie der Abbasiden schon 
hatte in Malatia eine Militarcolonie von 4000 Mann angelegt 
und baute die Feste Kaludijjah (Claudia)***). 

Auf diese Art wirkten verschiedene Chalifen zur BefSesti- 
gung und Sicherung der Nordgrenze Syriens. 

Aus diesem allem können wir ersehen, dass die Verhält- 
nisse sich b^eutend geändert haben mussten. Die Araber 
hatten nach ihren ungeheuren Eroberungszugen die Grenze 
erreicht, über die sie vorläufig nicht weiter sich ausdehnen 
konnten. Man begann auf Vertheidigung des eroberten Lan- 
des zu denken. Die Stämme, welche in ihrer Verbindung die 
ersten moslimischen Heere bildeten, und ganz Syrien, Aegyp- 
ten, Irak und Persien mit ihren Horden überflutheten, hatten 
sich allmälig in den üppigen Ländereien der eroberten Pro- 
vinzen niedergelassen oder die grossen Städte bevölkert und 



den Denkschfiflteii der Wiener Akademie III. Band). So stationirte 
Mo^äwijab eine Truppenabtheilung in Mar'ash (p. 21), eine andere 
in Malatia. 

*) Beiträge etc. p. 12 des Sonderabdruckes. 

**) Beiträge etc. p. 20. Ich citire Balädory nicht nach de Goejes 
Ausgabe, die ich nicht besitze, sondern nach den Auszügen, in des 
Ibn Shihnah Geschichte von Aleppo, betitelt: Addorr almontachab 
min tarych Halab« 

*) Abulfiwag: Hist. Dyn. p. 217. Beiträge etc. p. 28. 
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waren dadorcb, da86 sie über weite Landstriche sich ausdehn- 
ten, nicht unerheblich geschwächt worden. Durch Vermischung 
mit den Einwohnern der eroberten Länder yerioren sie die 
Keinheit ihrer Rasse und den altarabischen Stammgeist*). 
Arabien aber hatte in den ersten Eroberungskriegen so unge- 
heure Massen von Menschen exporürt, dass es nahezu erschöpft 
war und an zweihundert Jahre brauchte, bis es durch die 
karmatische Bewegung, die hauptsächlich von Ostarabien aus- 
ging, einen neuen Beweis seiner unverwüstlichen Volkskraft 
geben konnte. 

Während früher zur Zeit der ersten Eroberungskriege es 
nur eines Aufruf an die Stämme bedurfte, um dem Heere 
die erforderlichen Verstärkungen zuzuführen, musste schon 
Haggäg zur Androhung der Todesstrafe sich entschliessen, 
um die Stadtbewohner von Eufa zu zwingen, Kriegsdienste 
zu leisten**). 

Mit dem Falle der Dynastie der Omajjaden horten diese 
Uebelstände keinesweges auf, sondern entwickelten sich unbe- 
hindert fort. Die Abbasiden, welche ihnen in der Herrschaft 
folgten, stutzten sich zuerst vorzüglich auf die durch den 
grossen Feldherm Abu Moslim für sie gewonnene Bevölke- 
rung und die Truppen von Chorasan, und mit der Thronbe« 
Steigung der Abbasiden gewann thatsächlich das persische 
Element die Oberhand über das arabische. Schon tmter Ma'- 
mun trat dieses Verhältniss auf das klarste hervor und unter 
seinen Nachfolgern begann die Truppe fremder Söldlinge, 
meist türkischen Ursprungs, mit welchen sich die Chalifen von 
nun an umgaben, einen immer grösseren Einfluss zu gewin- 
nen. Der militärische Geist der arabischen Stadt- und Land-^ 
bevölkerung war im Erlöschen begriffen und die Beduinen 
waren nicht mehr von denselben Ideen beheirscht, wie früher. 
In fremden Soldtruppen suchten desshalb von nun an die 



*) Ibn Khaldoun: Prol^gomenes, I, 272, 273. 

■*) Weil: Gesch. d. Chal. I, 432. K?imil ed. Wright, p. 216. 
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Cbalifeii, wie die meisten anderen orientalischen Machthaber, 
ihre Haoptstiitze. Hieraus entstand ein Pratorianerregiment 
welches die Autorität des Chalifen zum Schatten machte. 

Die religiöse Begeisterung des ersten Jahrhunderts, welche 
alle arabischen Stamme in eine grosse Familie verschmelzt 
hatte, verlor sich bald, und je mehr fremde Völker sich zms 
Islam bekehrten, desto mehr horte das Chalifat auf, einen 
arabischen Charakter zu besitzen. Verschiedene in ihren Ideen 
und Traditionen sich fremde Nationen fanden sich im Schoosse 
des Islams vereinigt und es entwickelte sich zwischen ihnen 
eine Bivalitat, die das Nationalgefuhl wach rief und diese 
mäditige Idee trat von nun an höchst wirkungsvoll auf. Die 
Nationalitatsidee erwies sich starker als die Bande der ge- 
meinsamen Religion und schlug die erste Bresche in den stol- 
zen Bau des Chalifates. Im Osten waren es die Perser, im 
Westen die Berberen, die das lästige Joch der arabischen 
Herrschaft abzuschiitteln^ versuchten und in der That schon 
ziemlich bald selbstständige Dynastien begründeten. 

Die Macht des Chalifates beruhte auf dem Nationalgefühl 
des arabischen Volkes; als dies^ seine ursprungliche Kraft 
eingebiisst hatte und die Chalifen sidi dem Schutze fremder 
Lanzenknechte anvertrauen mussten, verblich auch schnell der 
Glanz des Thrones*). 

Die ersten Chalifen hatten nur dadurch, dass sie auf das 
Beduinenelement sidi stützen konnten, und dasselbe ihren 
Zwecken dienstbar zu machen wussten, so grosse firoberun- 
gen gemacht und in so wenig Jahren ein so kolossales Reich 
gegründet. Die Eroberungssucht und die Beutegier der 
Wüstenstämme wussten sie geschickt zu benutzen und 
der Nimbus der üeuen Beligion machte es möglich, diese 
rohen Stämme unter eine oberste Leitung zu bringen und 
ihrem Anprall die gewünschte Bichtnng zu geben. Diesen 
Zusammenhang unterbrach zuerst der grosse Bürgerkrieg, wo 



*) Prolog, dlbn Khaldoun, I, 423, 424. 
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die Stamme so lange gegen einander kämpften, bis sie gegen- 
seitig des Blutvergiessens müde waren. Unterdessen entstan- 
den bei fortschreitender Culturentwicklung des Cbalifates und 
mit Ausbildung seiner staatlichen Organisation Zustände, die 
dem Beduinensinn durchaus nicht behagen konnten. Es ent- 
standen stabile Heerlager, viele Stamme siedelten sich in den 
grossen Städten oder eroberten Landstrichen an und so bil- 
dete sich eine sesshafte arabische Bevölkerung, die allmälig 
mehr und mehr sich dem Beduinenleben entfremdete. Auf 
das stehende Heer und die Städtebevolkerung stützte sjich 
aber die Regierung, die Beduinenstämme hörten auf das herr- 
schende Element des Reiches zu sein, Beute gab es wenig 
mehr zu machen, seit die reichsten Länder des persischen und 
romischen Reiches erobert waren. Der altaräbische Unabhän- 
gigkeitssinn der Beduinenstämme kam wieder zum vollen 
Durchbruche, allmälig zogen sie sich in die Einsamkeit ihrer 
Wüsten zurück und verfielen in dasselbe Räuber- und Hirten- 
leben, das sie schon vor Mohammed geführt hatten und das 
allen Nomadenvolkern gemeinsam, nirgends aber fester einge- 
wurzelt ist, als bei den Arabern« Die arabische Nation spal- 
tete sich also in zwei Theile, der eine bewohnte die Städte^ 
bebaute Strecken der eroberten Ländereien und diente im 
ChaUfenheere und auf diesem beruhte fortan die Kraft des 
Chalifates; der andere Theil zog sich in die Wüste zurück 
und kümmerte sich weder um den Chaiifen, noch um den 
Islam, sondern brach nur manchmal plündernd und verheerend 
in die Culturländer herein, bald für den Chaiifen, bald gegen 
ihn fechtend, und diese mit der inneren Zerrüttung des Reiches 
sich öfters wiederholenden Raubzüge trugen mehr als alles 
andere zum Verfalle der Cultur und zum Sturze des Chalifen- 

reiches bei. 

So fanden die Karmaten bei ihren verheerenden Raub- 
zügen vorzüglich von Seite der Wüstenstämme Schutz und 
Unterstützung*). Eine der gewaltigsten Erhebungen fand von 



') Weil: Gesch. d. Cbal., II, 509, 527. 
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den Beduinenstammen yoü Negd und C^itralarabien gegen 
die Hemchaft des Chalifen Wätik (um 230 H. 844—45 Ch.) 
statt. An der Spitze des Au&tandes befanden sich die beid» 
altarabischen Stamme Solaim und Fazärah, d^ien sich viele 
andere nordarabische Stamme anschlössen. Sie pliinderten die 
Dorfer um Medyna, drangen selbst in die Stadt ein and nur 
nach mehijahrigen Kämpfen gelang es die aufrohrerischen 
Stamme wol nicht zur Unterwerfung, aber doch wenigstens 
zur Ruhe zu zwingen*). Im nördlichen Euphratgebiet haus- 
ten die 'Anazah- Beduinen in vollster Unabhängigkeit, damals, 
wie noch jetzt bei jeder Gelegenheit Raubzüge ins Culturland 
unternehmend, im siidlichen Euphratland und in dem reichbe- 
wässerten Uferstricfae des Tigris sass damals, wie jetzt, der 
mächtige Montafik-Stamm, der unter dem Chalifen Mostarshid 
Bassora plünderte**). 

Eine viel grossere Beduinenbewegung erfolgte im fünften 
Jahrhundert nach Mohammed von Aegypten aus in westlicher 
Richtung, und Afrika, bisher noch immer eines der reichsten 
und blühendsten Länder des Islams, ward hiedurch gänzlich 
verwüstet. In dör ostlich an das reiche Stromgebiet des Nils 
grenzenden Wüste, welche durch die Landenge von Suez mit 
dem arabischen Stammlande zusammenhängt, hatten sich schon 
seit den frühesten Zeiten, ganz besonders aber seit der arabi- 
schen Eroberung Aegyptens beträchtliche Massen von arabi- 
schen Nomaden angesiedelt, die, durch die Nähe des üppigen 
Nügebietes angezogen, sich dort in immer grösserer Zahl sam- 
melten und vorzüglich von der Viehzucht lebend, den Kara- 



*) Vgl. Ibn Atyr VII, p. 8, 12, 18. 

♦*) Weil: Gesch. d. Chaüfen, IH, 221. Ibn Atyr, X, 430. Vgl. 
über den Monta6k - Stamm und den mit ihm verwandten Stamm 
Banu Lam den Bericht über meine wissenschaftliche Tbätigkeit in 
Aleppo, im Aprilheft 1850 der Sitzungsberichte der phiios. - histor. 
Classe der Akademie der Wissenschaften in Wien, üeber die Raab- 
züge der Beduinen giebt Ibn Atyr viele Beispiele; ich verweise nur 
auf die Stellen X, 121, 147, 283, XI, 182, XU, 52. 
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i^anenverkebr vermittelten, theilweise aber audi Culturstriche 
besetzten und Ackerbau trieben, ohne jedoch auf ihre Bedui- 
nensitten zu verzichten, wie dies noch jetzt bei den in Aegyp- 
ten angesiedelten Beduinenstammen beobachtet werden kann. 
Doch gestattete die ägyptische Regierung diesen arabischen 
Beduinen nie den Nil zu überschreiten und auf der westlichen 
Seite sich niederzulassen. Unter dem fatimidischen Cbalifen 
Mostan^ir aber setzten diese ägyptisch -arabischen Beduinen 
über den Nil und drangen gegen Westen vor*). Es soll von 
Seiten der damaligen ägyptischen Kegierung diese Bewegung, 
die bald den Charakter einer Volkerwanderung annahm, ein- 
geleitet und befordert worden sein**), als ihre afrikanischen 
Statthalter den Gehorsam aufgesagt hatten. Wie dem immer 
sei, die Beduinenhorden ergossen sich wie ein reissender 
Strom über die ;zu jener Zeit noch reichen und blühenden Ge- 
stadeländer Nordafrikas; sie vernichteten die ihnen entgegen- 
gestellten Heere der eingeborenen Fürsten, namentlich des 
Herrschers über ^airawän, Mo^izz Ibn Bädys***). Unermess- 
liehe Beute fiel in die Hände der Sieger, die nun das ganze 
Land plündernd und raubend überzogen. Sie eroberten, wie 
Leo Afiicanus berichtet, Tripolis und plünderten diese reiche 
Stadt, dann Kabis und schliesslich ^airawän (449 H. 1057 Ch.) 
und verdrängten allmälig einen Theil der eingebornen Bevöl- 
kerung dieser Gegenden nach Süden f). Die schönsten und 
fruchtbarsten Landstriche Afrikas kamen in den Besitz der 
arabischen Horden, die von nun an auch in die politischen 



*) Nach Ibn Atyr IX, 387 im Jahre 442 H. (1050 Ch.) 

**) Dozy: I. 'Adäry, I, 300. 

***) Ibidem, I, 302. 

f) Barth: Wanderangen und Entdeckungen u. s. w. 1, 245* Leo 
Africanas sagt von den Beduinen: Mä qnando la loro generazione 
entro nelP Africa , allora con guerra scaccio di \ä i Numidi e ella 
si rimase ad abitare nei diserti vicini ai paesi dei datteri e i Numidi 
andarono a fare le loro abitazioni nei diserti che sono pi'opinqui 
alla Terra negra. 

26* 
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Verbältnisse dieser Länder entscheidend eingriffen, indem sie 
bald für den einen, bald für den anderen der kleinen Dyna- 
sten Partei nahmen. Der gfosse Geschichtschreiber Ihn Chal- 
dan sagt daher mit vollem Recht: ^^Aber jetzt, ich meine zu 
Ende des achten Jahrhunderts H. ist der Zustand von West- 
afrika, wie wir sehen, gänzlich verändert: die berberischen 
Volker, welche dieses Land seit den ältesten Zeiten bewohnen, 
sind durch die arabischen Beduinenstämme verdrängt worden, 
die im fünften Jahrhundert H. das Land überschwemmten 
und durch ihre Zahl und Stärke die eingebome Bevölkerung 
unterjochten, ihr einen grossen Theil ihrer Ländereien entris- 
sen und den Genuss der in ihrem Besitze verbleibenden mit 
ihnen theilten. Eine grosse Pest verheerte ausserdem in der 
Mitte des achten Jahrhunderts H. die Länder des Ostens und 
des Westens, raffle einen grossen Theil der Bevölkerung hin- 
weg und zerstörte die Cultur". 

Die Verwüstungen der Beduinen, die Ibn Chaldun vor 
seinen Augen hatte, erfüllten ihn mit Betrübniss, und mit echt 
philosophischem Sinne entwickelt er, auf diese Erfahrungen 
sich berufend, seine Theorie, dass das Nomadenelement allent- 
halben, wo es auftritt, nur zerstörend wirkt, nirgends aber 
Staaten gründen und die Cultur fordern kann* Mit dem 
tiefen Ernst eines Tacitus entwirft er das grossartigste Bild 
des damaligen allgemeinen Verfalls der islamischen Lander. 
„Betrachtet", so spricht er, „alle Länder, welche die arabi- 
schen Beduinen seit den ältesten Zeiten erobert haben; die 
Cultur ist ebenso dahin geschwunden, wie die Bevölkerung, 
und der Boden selbst scheint seine Natur gewechselt zu haben. 
In Jemen sind mit Ausnahme einiger Städte alle grossen 
Sammelplätze der Bevölkerung verödet; dasselbe ist im arabi- 
schen Irak der Fall. All die herrlichen Bauten, womit die 
Perser es geschmückt hatten, sind verschwunden. In unserem 
Zeitalter ist Syrien vernichtet, Afrika und der Westen leiden 
noch an den Verheerungen der Beduinen. Im fünften Jahr- 
hundert (H.) brachen die Nomadenstämme Hil&l und Solaim 
herein und seit drei Jahrhunderten haben sie nicht aufgehört 
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das Land zu verwüsten, so dass die Zerstörung und Verödung 
noch jetet daselbst herrschen. Vor diesem Einbrüche war das 
ganze Gebiet, welches vom Megerland bis zum Mittelmeer sich 
ausdehnt, reich bevölkert: dies beweisen die Ueberreste alter 
Civilisation, die Trümmer von Denkmalern und Gebäuden, die 
Reste von zahlreichen Städten und Weilern^^ — 

Im Osten des islamischen Reiches zeigten sich ähnliche 
Jammerbilder. Einem Naturgesetze folgend, das sich vielfach 
in der Geschichte wiederholt, drängen nordliche Völker nach 
Süden. Die alten Kämpfe zwischen Iran und Turan beruhten 
auf diesem Herabdrängen der tatarischen Volker Hochasiens 
gegen die persische und indische Grenze. Dasselbe wieder- 
holt sich jetzt in dem langsamen, aber ununterbrochenen Vor- 
rücken der russischen Macht aus Centralasien nach dem 
Süden. 

So fand auch in der Zeit zwischen der Mitte des vierten 
und dem Anfange des fünften Jahrhunderts H. eine Volker- 
bewegung türkischer Stämme statt*); die Ghozzen (Gbuzen) 
drangen schon zu Ende des neunten Jahrhunderts Ch. nach 
Westen vor und unterwarfen sich die türkischen Stämme der 
Kipdschaken, die zwischen der Wolga und dem Dniepr Sas- 
sen. Ungefähr um 960 Ch. nahm ein türkischer Häuptling, 
Tschanak oder Kara-Chän genannt, mit 2000 Familien den 
Islam an, zog gegen Westen und liess sich am ostlichen Ufer 
des caspischen Meeres nieder. Einzelne Stämme drangen noch 
weiter vor und siedelten sich in Aderbygän, Armenien und 
Kleinasien an, wo sie den Namen der Turkomanen erhielten^. 
Andere Stämme der Ghozzen brachen in Chorasah ein, zer- 
splitterten sich dort in verschiedene Horden, die theilweise 



*) Vgl. Ihn Atyr IX, 68, 209, 266 flF. 366. 

**) Hammer: Gesch. d. osman. Reichs, I, 37, 38; dann: Ge- 
mäldesaal V, 2, 3. Ein weiterer Einbruch türkischer Stämme (Ghozz) 
erfolgte im Jahre 1153 Ch. (548 H.), wo Sultan Singär gefangen 
genommen ward und die Ghozzen nun über vier Jahre lang Cho- 
rasan verwüsteten. Hammer: Gemäldesaal V, 117, 118. 
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tief Ids mohammedanische Gebiet vorruckten bis Isfahan, Ma- 
r&gbah) Mosnl*). Fast gleichzeitig mit Kara-Chan i^anderte 
der später unter dem Namen der Seldschuken berühmte tör- 
kische Stamm in Folge eines Zwistes mit den chinesischen 
Behörden aus dem östlichen Turkestan fort und siedelte sich 
im Gebiete von Bochara an. Nicht ganz hundert Jahre nach- 
her zogen sie nach Chorasan, eroberten dieses Land und To- 
ghrilbeg, ein Enkel Seldschuks, bemächtigte sich der Städte 
Nyshäbur und Merw, und kaum hatte er hier festen Fuss ge- 
fasst, so drang er erobernd in Persien, Kleinasien und Irak 
vor, stürzte die Macht der Bujiden, der Protectoren der Cha- 
lifen, und liess sich von ihnen zum Amyr alomarä (^Majordo* 
mus) und Reichsverweser ernennen**). 

Diese Einwanderung der türkischen Stämme und ihre un- 
unterbrochenen Kriegs- und Beutezüge verwüsteten die Län- 
der des Ostens. Hiezu kamen noch fortwährende Einbrüche 
der Griechen und Armenier in die syrischen und mesopota- 
mischen Grenzdistricte, sowie Raubzüge der rohen, aber kriegs- 
tüchtigen Bewohner des Kaukasusgebietes, der Georgier, Cha- 
zaren und der Kipdschaken***). 

Der Boden des Chalifenreiches erdröhnte unter dem Huf- 
schlag dieser hereinbrechenden Reiterhorden, die in Persien 
und Kleinasien, im nördlichen Mesopotamien und in Syrien 
sich ausbreiteten und vorerst noch dem religiösen Nimbus der 
Chalifen mit abergläubischer Ehrfurcht sich beugten. 

Das arabische Volk aber, aus dem das Chalifat empor- 
gewachsen war, trat hiedurch immer mehr zurück und den 
Chalifen erübrigte nichts, als mit den kühnen Eindringlingen 
zu pactiren. 



*) Abiilfarag: Hist. Dynast., p. 337. 

**) Hammer: Gesch. d. osman. Reiches, I, 39. lieber die spä- 
teren Einbrüche vergleiche man Ibn Atyr XI, 53, 116, 138, 152 
II. a. a. O. 



«♦« 



) Abulfarag: Hist. Dynast., p. 377, 431. 
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Nächst diesem grossen historischen Process, welcher das 
Ohalifat allmälig unterwühlte, wirkten aber auch andere Um- 
stände zu dessen endUchem Sturze mit. In erster Reihe ist 
hier der Mangel einer bestimmten Thronfolgeordnung sowie 
die Unbestimmtheit der öffentlichen Meinung über die wich- 
tigsten staatsrechtlichen Grundsätze anzuführen. 

Ueber die Thronfolge hielt man wol schon von Anfang 
her den Gedanken fest, dass der Thronfolger der herrschen- 
den Familie angehören müsse; aber die altarabische Seniorats- 
idee lag in stetem Kampfe mit der natürlich am häufigsten 
angestrebten directen Vererbung von Vater auf Sohn. Die 
erste Idee beherrschte die ersten Jahrhunderte des Chalifates, 
die zweite kam später zur Geltung. Die folgende Tabelle 
liefert hiefür den übersichtlichen Beweis: 



Name 


Nachfolger. 


des 
Chalifen. 


Sohn. 


Bruder oder ande- 
rer Verwandter. 


Abu Bakr. 




■ 


^ Omar. 


Omar. 






Osmän. 


Osmän. 




• 


Aly. 


Aly. 






Mo'äwijah. 


Mo'äwijah. 


Jazyd. 






Jazyd. 


Mo'äwijah n. 






Mo'äwijah IL 






Marwän I. 


Marwän I. 


Abd almalik. 






Abd almalik. 


Walyd. 






Walyd. 






Solaimän. 


Solaimän. 






Omarl. Abd al ' aiy z 


Omarl. Abd al' azy z 






Jazyd n. 


Jazyd II. 






Hishäm. 


Uishäm. 






Walyd IL 


Walyd II. 






Jazyd III. 


Jazyd III. 






Ibrähym. 


Ibrähym. 






Marwän IL 
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Name 


Nachfolger. 


des 
Chalifen. 


Sohn. 


Bruder oder ande« 
rer Verwandter. 


Marwän II. 




Saffah. 


Safiab. 




Mansur. 


Man^ur. 


Mahdy. 




Mahdy. 


H^y. 




Hady. 




Harun Rashyd. 


Harun Rasbyd* 


Amyn. 




Amyn. 




Ma'mun. 


Ma'mun. 




Mo^'tasim. 


McTtasim. 


Wdtik. 




wm. 




Motawakkil. 


Motawakkil. 


Montasir. 

• 




Montasir« 




Mosta'yn. 


Mostayn. 




Mo^'tazz. 


Mo'tazz. 


- 


Mohtady. 


Mobtady. 


' 


Mo'tamid. 


Mo'tamid. 




Mo'tadid. 

• 


Mo'tadid. 

« 


Moktafy I. 




Moktafy I. 




Moktadir. 


Molktadir. 




Kähir. 


Kähir. 




Rady. 


Kädy. 




Mottaky. 


Motta^cy, 




Mostakfy. 


Mostakfy« 




Mot/. 


Mot/. 




Taf. 

• 


Taf. 

* 




^Mir. 


]^&dir. 


ICälm. 




J^m. 




Moktady. 


Mol^dy. 


Mostazhir. 

• 


- 


Hostazbir. 

• 


Mosiarshid. 




Mosiarshid. 


Rashyd. 




Rashyd« 




Moktafy II. 
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Name 


Nachfolger. 


des 
Cbalifen. 


Sohn. 


Bruder oder ande- 
rer Verwandter. 


Moktafy II. 

Mostangid. 

Mostady'. 

Na§ir. 

Zähin 

• 

Mostansir. 


Mostangid. 
Mostady'. 
Nä^ir. 
Zähir. 

• 

Mostansir. 
Mosta §iin. 





Wir ersehen hieraus, dass in den beiden ersten Cbalifen-^ 
reihen von 18 Herrschern nur vier ihren Söhnen den Thron 
hinterliessen. Bei den Abbasiden stdlt sich das Verhältniss 
etwas gunstiger, wenngleich von den 24 ersten Cbalifen nur 
sechs ihre Sohne zu Nachfolgern hatten. 

Nicht wenig wurde jedoch die Thronfolge von einer an- 
deren Idee beeinflusst, die auf die Entstehung des Islams 2u- 
riickreicbt und tief begründet ist in dem altarabischen Frei- 
heitssinne. Es schien nämlich den Arabern nie das Erbrecht 
allein ein hinreichender Rechtstitel zur Erlangung der Würde 
eines geistlichen und weltlichen Staatsoberhauptes; sie be- 
trachteten stets als ebenso unumgänglich nothwendig die freie 
Wahl und die Anerkennung des Thronfolgers von Seiten der 
Gesammtheit der Moslimen. Mit dem legitimen Bechtstitel 
der Erbfolge paarte sich also als demokratisches Element die 
Wahl durch das Volk. Eine unabsehbare Reihe von Bifrger- 
kriegen^ Volksaufständen, Familienzwisten und blutigen Palast- 
verschworungen war die Folge des Gegensatzes dieser grund- 
sätzHch verschiedenen, die Thronfolge bestimmenden Factoren 
und durch die ganze Zeit des Bestandes der Chalifenherrschaft 
zieht sich eine ununterbrochene Kette von hieraus entsprin- 
genden Kämpfen. Im Osmanenreich, der modernen Fortsetzung 
des altarabischen Chalifates, wirken einzelne dieser alten Ideen 
noch jetzt fort; so die Senioratsidee, welche in der Türkei zu 
einem formlichen Thronfolgegesetz geworden ist, laut dessen 
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nicht der Sohn des jeweiligen Sultans, sondern dessen Bruder 
der legitime Thronerbe ist*). Erst unserem Jahrhundert scheint 
es vorbehalten zu sein, das Erloschen dieser altasiatischen Idee 
zu erleben. Denn indem der Sultan Abd al^azyz neuestens 
die directe Erbfolge in Aegypten feierlich zuliess, hat er wol 
daran gedacht, auch bei sich zu Hause die Nachfolge seinem 
Sohne zu sichern, sobald dies ohne Ge&hr wird geschehen 
können**). 

Die Wahl durch das Volk beruht auf der altarabischen 
Sitte, wonach die Stammeshäuptlinge aus der freien Wahl 
aller Mitglieder des Stammes hervorgingen. Schon gleich nach 
Mohammeds Tod fand eine Chalifenwahl statt^ die, wie inmier, 
nicht ohne Parteikämpfe ablief und auf Abu Bakr fiel. Da- 
mals war Medyna die Metropole des Islams und in Medyna 
waren es wieder die herrschenden Familien, welche die Wahl 
bestimmten; denn an eine Vertretung des Volkes im ganzen 
und grossen nach moderner Auffassung dachten die Araber 
nie. Die Wahl bestand darin, dass man jenem, den man als 
Chalifen anerkannte, den Huldigungseid leistete. Dieser Act, 
auf arabisch: bai'ah genannt, war von so grosser Bedeutung, 
dass selbst jene Chalifen, welche bei ihren Lebzeiten noch 
ihre Sohne zu Nachfolgern ernannten, es nie unterliessen, den- 



'*') Unter den ersten osmanischen Sultanen herrschte die directe 
Erbfolge vor und war der Brudermord selbst durch das Reichsgesetz 
geboten (Hammer: Gesch. d. osman. Reichs I, 582). Erst nach Ah- 
meds I. Tode proclamirte der Dywan mittelst Fetwä des damaligen 
Mnftys die Erbfolge nach dem Seniorat. 

**) Auch die älteste ungarische Thronfolge war orientalisch; es 
folgte der Bruder und nicht der Sohn. Büdinger: Ein Buch unga- 
rischer Geschichte. Leipzigs 1866. Die Vererbung der Häuptlings- 
würde auf die männlichen Nachkommen der Schwester und nicht auf 
die eigenen Kinder ist übrigens eine bei vielen, nicht blos asiatischen 
Völkern herrschende Sitte, eine . offenbare Folge der Polygamie und 
des dadurch geschwundenen Vertrauens in die eheliche Treue der 
Frauen. So geht bei den Berberen die Häuptlings würde auf den 
Sohn der Schwester über. Barth: Reisen und Entdeckungen etc. 
I. 374. 
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selben auch huldigen zu lassen; denn erst hiedurch erhielt die 
Uebertragung der Nachfolge ihre rechtliche Bestätigung. Diese 
Ceremonie hatte in den ältesten Zeiten einen ganz patriarcha- 
lischen Charakter; man gelobte mittelst Handschlags dem Cha- 
lifen Treue und Gehorsam*). Bei einflussreichen Personen 
Mrendete man nicht selten Zwangsmittel an, um sie zur Hul- 
digung zu bewegen. Auch schrifUich konnte dieselbe geleistet 
\rerden. So ist uns die Abschrift eines Briefes erhalten, wo- 
mit Abdallah, der Sohn des Chalifen Omar, dem fünften omajja- 
dischen Chalifen Abd almalik huldigte. Das Schreiben lautet: Im 
Namen Gottes, des Barmherzigen, des Erbarmers, an den 
Knecht Gottes Abd almalik, Fürsten der Gläubigen. Heil 
Dir! Ich preise vor Dir Allah und ich bekenne mich Dir ge- 
genüber zur Unterwerfung und zum Gehorsam nach Massgabe 
der Vorschrift (sonnah) Gottes und seines Gesandten in allem, 
was ich leisten kann**). 

Die Wahl und Huldigung artete später in eine reine Hof- 
ceremonie aus, besonders bei den Sultanen. Schon Ihn Chal- 
dun bemerkt hiezu, dass diese Huldigung sich immer mehr 
dem näherte, was am Hofe der alten persischen Grosskönige 
üblich war; man küsste nämlich vor dem neuen Sultan den 
Boden, seine Hand oder seinen Fuss ***). Die Chalifen, deren 
Wahl zum grossen Theil von ihrer Priltorianerleibgarde ab- 
hing, mussten, wie die späteren romischen Kaiser, bei dieser 
Gelegenheit grosse Geldgeschenke an die Truppen machen f). 



*) Ibn Khaldun: Proleg., I, 425. 

**) Mowatta* IV, 220. Die Aufschrift des Briefes lautet im 
Text fehlerhaft: Der Knecht Gottes, Sohn des Abd almalik. Der 
Irrthuin ist offenbar. Es ist auch von Ibn Hamdun in seiner Tad- 
kirah die Formel der Huldigung erhalten worden, wie sie bei den 
späteren Chalifen üblich war, die Ibn Hamdun um so genauer kannte^ 
als er Staatssecretär am Hofe von Bagdad war. 



akakak 

'r'r'r 



) Ibn Khaldoun: Prolog., I, 426. 

f) So zahlte der Chalife Kai'm bei seiner Wahl ein donativuni 
von drei Millionen Dynär, oder, den Dynär zu 15 Francs gcrechr 
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So lange der 8itz des Chafifiites in Medyna war, und 
alle tonaogeboiden Familien dort sich aufhielten, gingen die 
Wahlacte der Chalifen, wenn aach nicht ohne heftige Parto« 
kämpfe, so doch ohne grossere Erschütterung vor nch, bis 
Alys Wahl einen blutigen Kri^ hervorrief. Anders gestaltete 
sich die Sache, als das Chalifat zuerst nach Damascos, dann 
nach Kufa, Anbar und Bagdad yerl^ wurde. Die Bewohner 
von Medyna und Mekka nahmen noch immer für sich das 
Recht in Anspruch, d^i Chalifen nach ihrem Gutdünken zu 
wählen, und bekununerten sich nicht um die in der hunderte 
von Meilen «itfemten Chalifenresidenz voi^enonunene Wahl. 
Die beiden heiligen Städte büssten schwer für diesen Irrthum; 
denn militärische Zwangsmassregehi von äusserster Härte nö- 
tUgten sie bald zur Unterwerfung und lieferten ihnen den 
Beweis, dass oft Macht mehr werth sei, ab Recht. Aber 
eben die aus Anlass der Chalifenwahl so oft entstandenen Cn* 
ruhen und ihre blutige Unterdrückung hatten zur Folge, dass 
man schon früh den Grundsatz aufstellte, die Bewohner der 
Provinzen seien verpflichtet, sich der in der Residenz toUzo* 
genen WaW zu fügen und dieselbe als rechtskraftig anzner- 
kennen. 

Ein gelehrter Kenner des islamischen Staatsrechtes, Mä- 
wardy^ welcher in der ersten Hälfte des fünften Jahrhunderts 
nach Mohammed schrieb, bemerkt hierüber, wie folgt: Was 
die zur Chalifenwahl berechtigte Masse des Volkes anbelangt, 
so sind in Beziehung hierauf einige Bedingungen einzuhalten: 

1) Die makellose Unbescholtenheit, 

2) Die nothige Befähigung, um sicher darüber urtheilen 
zu können, welche Personen die erforderlichen EÜgenschaflen 
besitzen, um zum Staatsoberhaupte gewählt zu werden, 

3) Die Einsicht und das Urtheil darüber, welche einzelne 
Person (unter joien, die den erforderlichen Bedingungen ent- 



oet, 45 Millionen Franken, an die türkis<5he Leibgarde, welches Geld 
er borgen musste. 'Ojnn attawärych XIII, fol. 104. 
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sprechen) am meisten geeignet sei, die Regierung zu führen 
and die Leitung der Geschäfte zu übernehmen. Die Bewoh- 
ner der Residenz haben hierin keinen Vorzug vor der übrigen 
Nation; aber doch kommt die Uebertragung der Würde des 
Imamats (der Souveranetat) den Bewohnern der Residenz zwar 
nicht vom gesetzlichen Standpunkt (shar'an),. aber wol in der 
allgemeinen Praxis ('orfan) zu, da sie am ersten den Tod des 
jeweiligen Imams kennen lernen und weil die zur Nachfolge 
im Imamat berufenen Personen sich am meisten in der Resi- 
denz anhalten*). 

Wir ersehen hieraus, dass das altarabische allgemeine 
Wahlrecht, wenn es auch von den Staatsrechtslehren! in der 
Theorie ^streng aufrecht erhalten blieb, sehr schnell in die 
Hände des Pöbels der Hauptstadt und der Soldtruppen fiel. 
Derjenige Theil des arabischen Volkes, welcher sich hiebe! 
nicht beruhigen wollte, ging ins charigitische Lager über, wo 
die altarabischen democratischen Ideen vorherrschten und selbst 
die Nothwendigkeit und Nützlichkeit eines Staatsoberhauptes 
geleugnet ward**), oder doch die Wahl des Souveräns ganz 
ohne jede Beschränkung durch Erbfolge und Familienabstam- 
mung festgehalten ward, indem, wie sie sich kräftig ausdrück- 
ten, auch ein Sklave oder Bauer zum Staatsoberhaupt ge- 
wählt werden könne, wenn er nur fromm und gerecht sei. 

Den Gegensatz zu diesen Ansichten bildeten die Shyiten, 
die Li^itimisten des Islams. Zwischen beiden hielt die grosse 
orthodox-islamische Partei die Mitte. Sie vertraten die streng 
monarchische Staatsidee des Orients. Den Beweis hiefür 
stellten die verschiedenen Parteien jede in ihrer Weise her. 
.So suchten die Mo^taziliten und Zaiditen (diese sind gemäs- 
sigte Shyiten) mit Vemunftgründen die Nothwendigkeit des 
Königthums zu erhärten. Die menschliche Gesellschaft bedarf. 



N 



*) Mäwardy ed. Enger, p. 4, 5. A$h''ary hält das Wahlrecht 
unbedingt fest. Shahrastäoy, 1, 112. 

♦*) Mawäkif, p. 297, 301. Prolog. d'Ibn Khaldoun, I, 389. 
Shahrastäuy, I, 138. Abulfarag: Hist. Dynast., p. 170. 
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80 aagten sie, einer Leitaiig, eines Fürsten, der Ungerechtig- 
keit verhindert, Streitigkeiten entscheidet, denn sonst ent- 
standen Unordnung nnd Auflösung, und schon ein alter Dich- 
ter singt: 

Nicht taugt es, dass die Menschen sich seihst überlassen seien. 
Und Häuptlinge .können nicht sein, wo Tröpfe das gprosse Wort 

führen *). 

Andere bewiesen die Nothwendigkeit der Monarchie aus 
dem Koran und der gottlichen Offenbarung und fassten die 
Mission des Monarchen vorziiglich von ihrer religiösen Seite 
auf in seiner Eigenschaft als Hüter und Forderer der Religion 
und als deren obersten Repräsentanten**). 

In einem wichtigen Punkte herrschte jedoch bei den Or- 
thodoxen vollständige Uebereinstimmung, nämlich darin, dass 
der Chalife oder Imam (das Staatsoberhaupt) der Familie der 
Koraishiten, dem Stamme Mohammeds, angehören müsse und 
nur aus dieser Familie gewählt werden könne***). 

Das Verhältniss des Staatsoberhauptes zum Volke ward 
als ein bilateraler Vertrag (^akd) angesehen, der nur bei ge- 
genseitiger Einhaltung rechtskräftig fortbestände, sonst aber 
sich auflöset). Die Pflichten des Staatsoberhauptes sind: 

1) Die Keligion in ihrer ursprünglichen Keinheit aufrecht 
zu erhalten (also Ketzereien u. dgl. zu unterdrücken), 

2) Recht zu sprechen und Streitigkeiten zu entscheiden, 



*) Miiwardy, p. 3. Die beste philosophische Begründung des 
KÖnigthums giebt unter den Arabern Ihn Khaldoun I, 89, 291, 380. 

**) Mäwardy, p. 4. 

***) Nur der schon früher wegen seiner freisinnigen Auffassung 
der Prophetenidee genannte Kkdj Abu Bakr Bakilläny wich hievon 
ab, indem er die Ansicht vertrat, dass auch. ein Nichtkoraishite die 
Iinamswürde erlangen könne. Prolog. d'Ibn Khaldoun I, 396. Ueber 
die orthodoxe Ansicht vgl. Mawardy p. 5, Ihja I, 147, d'Ohsson I, 
153, Mawakif, p. 302. Die Shyiten erkannten nur dem hasbimiti- 
sehen Zweige des Stammes Koraish das Recht auf das Imainal zu. 
Mawakif a. a. O. 

-f) Mäwardy, p. 11. 
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3) Die öffentliche Sicherheit zu vf^hren^ 

4) üebertretungen, Vergehen und Verbrechen zu be- 
strafen, 

5) Die Grenzen zu vertheidigen, 

6) Jene zu bekriegen, die i^ich weigern, den Islam anzu- 
nehmen, 

7) Die Kriegsbeute und die Armensteuer einzusammeln 
und zu verwalten, 

8) Die Kriegslohnung (^atajä) und andere Zahlungen aus 
dem Schatze mit Sparsamkeit und Gewissenhaftigkeit zu be- 
streiten, 

9) Verlässliche und fähige Personen zur Verwaltung der 
Aemter zu berufen, 

10) Persönlich an den Begierungsangelegenheiten sich zu 
betheiligen und denselben seine volle Aufmerksamkeit zu wid- 
men*). 

Dem Fürsten, der diese Pflichten erfüllt, ist das Volk 
bereitwillig Gehorsam und Unterstützung zu leisten verpflich- 
tet. Vernachlässigt er sie aber oder wird er durch äussere 
Umstände z. B. Erblindung, chronische Krankheit, Verstüm- 
melung u. s. w. verhindert, denselben nachzukommen, so ent- 
fällt auch seine weitere Berechtigung zum Imamat (d. i. der 
geistlichen und weltlichen Souveränität*^). 

Es kennt aber das moslimische Staatsrecht nächst der 
Wahl auch eine ganz entgegengesetzte Art der Uebertragung 
der Souveränitätsrechte, nämlich die Uebertragung durch Ver- 
mächtniss in der Weise, wie Abu Bakr den Omar zu seinem 
Nachfolger einsetzte und wie Letzterer die Wahl seines Nach«- 
folgers einem Regentschaftsrathe übertrug***). 

Später als das Chalifat von allen Seiten von übermüthi- 
gen Vasallen bedrängt ward, die allmälig zu selbstständigen 



*) Mawardy, p. 23, 24. 
**) Ibidem, p. 25- 
***) Ibidem, p. 12. 
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Herrschern wurden und die Autorität der ChaUfen sowol iu 
geistlichen, als weltlichen Dingen ganz zu beseitigen suchten, 
lernte das islamische Staatsrecht eine neue Art der Erlangung 
der Souveränitatsrechte kennen, welche eben in nichts anderem 
bestand, als in der vollsten. Anerkennung der vollzogenen 
Thatsachen. Es wird nämlich die Erwerbung der Souveriuu- 
tat durch die Gewalt als letzte Alternative angeführt, auf 
welche sich die Herrschaft gründen kann. Es bemerkt hierü- 
ber Ibn GamATah, ein ägyptischer Schriftsteller über Staats- 
recht: „Die letzte Alternative, worauf sich die Erlangung der 
Herrschaft gründet, ist die Gewalt. Wenn nämlich kein legi- 
timer Imam vorhanden ist und niemand von jenen Personen, 
die zur Führerschaft befähigt sind, sich um das Imamat be- 
wirbt, und jemand mit Gewalt den Besitz der Herrschaft er- 
ringt, wenn gleich ohne dass er gewählt worden sei oder die 
Souveränitätsrechte durch Debertragung erworben hätte, so 
ist seine Herrschaft anzuerkennen und ihm Gehorsam zu lei- 
sten, und dies um die Gemeinde der Moslimen zusammenzu- 
halten und Parteibildüngen zu vermeiden. Es ändert auch 
nichts hierin, wenn der Herrscher unwissend oder gottlos ist. 
Hat einer aber durch Gewalt sich zur Herrschaft emporge- 
schwungen und es erhebt sich dann ein anderer und besiegt 
ersteren, so ist der zweite als gesetzlicher Souverän (Imäm) 
anzuerkennen und zwar aus denselben Opportunitätsgranden, 
die wir früher angeführt haben^^*). 

Eine weitere Folge dieser Opportunitätstheorie war es, 
dass man in vollkommenem Widerspruch gegen die altarabi- 
schen Ideen, welche im Beginne des Chalifates vorherrschten, 
es als zulässig erklärte, dass gleichzeitig zwei islamische Sou- 
veräne (Im&m) regierten. Der älteste Islam kannte nur einen 
Gebieter des islamischen Eeichs, den Chalifen; bald aber aah 
man mehrere gleichzeitige Gegenchalifen und je mehr sich das 
Chalifat seinem Untergange näherte, desto grösser wird die 



') Ibn Gamä'ah: Kitäb tahryr alahkäm MS. fol. 7 ▼<>. fol. 8. 
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Unabhängigkeit der Einzelfürsten. Man kam also notfawendi- 
ger Weise zur Ansicht, dass die Coexistenz zweier (wol auch 
mehrerer) Imame rechtlich zulässig sei, wenn sie nur nicht 
beide in demselben Lande, sondern in entfernten Gegenden 
herrschen*). Eine weitere Folge der allmäligen Umgestaltung 
der politischen Zustände war auch, dass die altarabische Ver- 
vrirkungstheorie, laut welcher der Fürst durch Irreligiosität 
und Gottlosigkeit seiner Herrsdierrechte verlustig wird, all- 
mälig beseitigt ward und die entgegengesetzte Ansicht zur 
Geltung kam, die schon Nasafy entschieden vertritt, der aus- 
drücklich sagt, dass weder Laster noch Ungerechtigkeit die 
Absetzung des Imams rechtfertigen**). 

Die früheren Chalifen im Vollgefühle ihrer Macht kehr- 
ten selten die geistliche hierarchische Seite ihrer Würde heraus 
und geberdeten sich gern als weltliche Potentaten; die spä- 
teren aber suchten, je schwächer sie in politischer Hinsicht 
waren, desto mehr sich mit einem unverletzbaren Heiligen- 
schein zu umgeben. 

Die zunehmende religiöse Richtung, der Aberglauben, 
forderten dieses Streben, und so kam es, dass zu einer Zeit, 
wo die politische Autorität des Chalifen sich kaum über die 
Mauern von Bagdad hinaus erstreckte, dennoch gerade jene 
Fiirsten, die ihm seine schönsten Länder entrissen, sich erst 
dann im legitimen Besitz ihrer Herrschaft fühlten, wenn 
der Chalife sie damit belehnt, ihr Bestallungsdiplom eigenhän- 
dig unterfertigt und ihnen irgend einen hochtonenden Ehren- 
titel verliehen hatte, wie: Glanz des Reichs (Bahä' addaulah), 
Stützpfeiler des Reichs ('Adod addaulah), Ruhm der Herr- 



*) Mawäkif, p. 306. Prolog. d'Ibn Khaldoiin I, 391. Ihn 
Ganoä'ah widerspricht aber dieser Ansicht und hält an dem alten 
Gruudsatz fest, dass es nur immer einen legitimen Imam geben 
küntie. Er fasst eben das Wort: Imäm in der Bedeutung: ,,Hanpt 
der Religion" auf. Kitäb tahryr alahkäm fol. 8 v°. 

**) D'Ohsson, I, 163, 164 § 37, der Uebersetzung von Nasafys 
Katechismus. 
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Schaft (Galäl almolk), Pfeiler der Religion (Rokn addyn), Kö- 
nig des Reichs (Malik addaulah) u. s. w.^). 

Unter dem Chalifen JS^adir beherrschten die bujidischen 
Fürsten unter dem Titel: Amyr alomarä, Irak und Fars. Trotz- 
dem liess sich jeder von ihnen von dem Chalifen die feierliche 
Investitur ertheilen, die darin bestand, dass der Chalife in 
seinem Palaste alle Würdenträger seiner Hauptstadt um sich 
versammelte, den neuen Amyr in der Mitte seines Hofstaates 
in feierUcher Audienz empfing, ihn mit sieben Ehrengewändeni, 
einem schwarzen Turban und einem juwelenbesetzten Stirn- 
band (tag) bekleiden, ihm zwei Armspangen und eine goldene 
Kette anlegen liess. Dann übergab er ihm zwei Banner, die 
er mit eigener Hand an dem Lanzenschaft befestigte, und hie- 
rauf liess er ihm durch seine Hofbedienten ein Schwert um- 
hängen**). 



*) Der letzte Titel war Gegenstand einer längeren diplomati- 
schen Verhandlung zwischen dem Chalifen Kadir und dem König 
Abu Kalygär; Weil: (Gesch. d. ChaL, III, 54), wobei der berühmte 
und gelehrte Mäwardy als Gesandter des Chalifen fungirte. Der 
König verlangte nichts weniger, als dass der Chalife ihm den Titel: 
Grosssultan, Beherrscher der Völker (Soltän almo 'azzam mälik alo- 
mam) verleihe, was Mäwardy entschieden ablehnte, indem nur der 
Chalife allein Grosssultan und Beherrscher der Völker sei. Zuletzt 
befriedigte er sich mit dem Titel: Malik addaulah und sandte an 
den Chalifen durch Mäwardys Vermittlung reiche Geschenke, worun- 
ter an baarem Gelde eine Million säburische Dynare. 'Ojun atta- 
wärych, XIII, fol 108; Weil: Gesch. d. Chak III, 78. Ihn Atyr, 
IX, 313. 

**)'Ojun attawärych XIII, fol. 1 v<>. Die ümhängung des 
Schwertes und Bekleidung mit einem Pelz ist die noch gegenwärtig 
in Constantinopel übliche Form der Investitur von Vasallenfürsten. — 
Das Stirnband (Diadem, Goldreif) und die Armspangen sind die 
ausschliesslichen Abzeichen der königlichen Würde. Vgl. Abulfarag, 
p. 374. Die von den abbasidlschen Chalifen verliehenen Decorationen 
bestanden in schwarzen Fahnen, Ehrenkleidern und goldenen Hals- 
ketten und Diademen. Vgl. Ihn 'Adäry ed. Dozy 1, 169. Ibn Ajyr, 
VIII, 315. Man vergleiche hiemit die Schilderung der Investitur. 
Toghrilbegs bei Hammer: Gesch. d. osman. Reichs, I, 39, Gemäl- 
desaal V, 24. üeber die Investitur siehe auch: Haminet : Gesch. d. 
Ilchane, I, 139. 
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Die Idee der Vereinigung der geistlichen und weltlichen 
Macht in der Person des jeweiligen Herrschers, die in einer 
Beziehung so sehr die Lebensdauer des Chalifates verlängerte, 
hatte übrigens auch ihre nacbtheilige Seite. Im frühesten Is- 
lam war man so wenig im Stande, die Trennung der geistli- 
chen von der weltlichen Macht zu begreifen, dass selbst die 
Statthalter der Ghalifen den ihnen anvertrauten Provinzen des 
Reichs nicht blos als Verwalter in administrativer, militäri- 
scher, finanzieller und richterlicher Beziehung vorstanden, son- 
dern gleichzeitig auch als Repräsentanten des geistlichen Ober- 
hauptes des Islams den Ghalifen in allen kirchlichen und religiösen 
\ Angelegenheiten vertraten. Sie predigten bei dem öffentlichen 
Festgottesdienst an jedem Freitag in der Moschee, präsidirten 
, den Gebeten und waren also nicht blos Statthalter, sondern 
auch zugleich Legaten des Oberhauptes der Religion. Es ist 
nicht schwer hieraus zu erkennen, wie unumschränkt ihre 
Machtbefugnisse waren; denn sie herrschten auch über das 
Gewissen ihrer Untergebenen. Gerade so aber, wie nach Ibn 
' Cbalduns treffender Bemerkung im orientalischen Eönigthum 
eine constante Tendenz zum Absolutismus, zur unumschränk- 
ten Gewalt sich wahrnehmen lässt, ebenso unzweifelhaft war 
1 

das Streben orientalischer Statthalter stets auf möglichst grosse 
Unabhängigkeit von der Centralregierung gerichtet. Die Gha- 
lifen fühlten dies recht bald und suchten durch die Einrich- 
tung der Posten und der Oberpostmeister, welche fortwährende 
Situationsberichte einsenden mussten, sich in möglichst schnel- 
ler und genauer Kenntniss der Vorgänge in den Provinzen 
und des Benehmens ihrer Gouverneure zu erhalten*). Das 
half aber nur wenig. Die Statthalter wurden immer selbst- 
ständiger in ihren Provinzen, vererbten sogar die Statthalter- 
würde auf ihre Nachkommen und wurden bald in weltlichen 
Dingen ganz unabhängige Fürsten, die nur der allgemeinen 
Idee ihres Zeitalters sich beugend im Ghalifen das geistliche. 



*) ^e}' Sprenger: Die Post- und Reiserouten des Orients,!, 1 ff. 
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Oberhaupt des Islams anerkannten. Wir können aus der theo- 
retischen Darstellung, die uns der früheste arabische Staats- 
rechtslehrer, der oftgenannte Mäwardy, hinterlassen hat, er- 
sehen, wie wenig man im Chalifenreiche es verstand, eine 
starke Centralregierung zu begriinden. Gerade so wie er das 
Wezyrat in zwei Arten eintheilt, nämlich in das unbeschränkte 
(wizärat tafwyd) und das beschränkte (wizärat tanfyd), so 
wendet er dieselbe Unterscheidung auch auf die Statthalter- 
schaft an. Der unbeschränkte Statthalter wird nach ihm un- 
mittelbar vom Chalifen ernannt und übt alle Machtbefugnisse 
in der ihm zugewiesenen Provinz aus, er steht an der Spitze 
des Heeres und bezahlt dessen Lohnung, er entscheidet in 
richterlichen Angelegenheiten und ernennt die l^ädys und Bich- 
ter, er treibt die Steuern sowie die Armentaxe ein und ver- 
wendet deren Ertrag zu den Regierungszwecken, er erhält die 
religiösen Satzungen aufrecht und bestraft deren Uebertretung, 
er präsidirt dem öffentlichen Gottesdienste und führt den Ober- 
befehl im Kriege, falls seine Provinz an ein feindliches Land 
grenzt*). 

Zu Mäwardys Zeit war diese unbeschränkte Statthalter- 
schaft, die in der That dem Konigthum sehr ähnlich sieht, 
schon entschieden vorherrschend und im eigentlichen Lrak 
selbst sowie in Bagdad regierten die Bujiden unter dem 
Titel von Emyren, aber in Wirklichkeit als selbständige 
Fürsten. 

Die beschränkte Statthalterschaft dürfte so ziemlich dem 
entsprechen, was der Statthalter in den besseren Zeiten des 
Chalifates war, als die Centralregierung noch grossere Macht 
besass und die Zügel der Verwaltung straffer anzog. Die be- 
schränkte Statthalterschaft bestand darin, dass der Statthalter 
den Befehl der Truppen führte, und die Administration lei- 
tete, aber weder richterliche Functionen ausübte ^ noch dem 
Steuerwesen vorstand, noch in religiösen Dingen den Chalifen 



') Mäwardy, p. 47, 48. 
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Tertrat*). Hingegen giebt uns die weiter von Mäwardy be- 
sprochene Statthalterschaft durch Usurpation (amärat alistylä') 
80 recht ein Bild der bereits damals der vollen Auflosung ent- 
gegeneilenden Zustande des Chalifenreiches. So wie wir früher 
bei Besprechung der Ansichten der islamischen Staatsrechts- 
lehrer über die Souveränität und ihrer Opportunitätstheorie 
betrefifend die Anerkennung von Gewaltherrschern gesehen 
haben, brachten es die ZeitverhäHnisse mit sich, dass man 
gern den vollzogenen Thatsachen sich unterwarf. Auf dem- 
selben Grundsatze beruht Mawardys Theorie über die Statt- 
halterschaft durch Usurpation. Er versteht darunter jene 
Statthalterschaft, die ein Emporer durch Waffengewalt sich 
erwirbt und in deren Besitz er durch ein Bestallungsdiplom 
des Chalifen bestätigt wird. Die Bedingungen, welche hiefür 
au%estellt werden, sind zu charakteristisch, als dass wir sie 
mit Stillschweigen übergehen konnten. Damit ein solcher 
Usurpator Anrecht auf die Bestätigung des Chalifen erhalte, 
sind, wie Mäwardy sagt, folgende Bedingungen noth wendig: 
1) Der Usurpator muss die Souveränität des Chalifen und 
dessen Befugnisse als religiöses Oberhaupt anerkennen. 2) Er 
muss sich in religiöser Beziehung der Autorität des Chalifen 
unterwerfen und demselben Gehorsam geloben. 3) Er muss 
die Zusage der Freundschaft und der gegenseitigen Unter- 
stützung zum gemeinsamen Frommen der Moslimen leisten. 
4) Er muss die Verleihung religiöser Würden (durch den 
Chalifen) gestatten und die darüber erfliessenden Entscheidun- 
gen und Verfügungen als rechtsgiltig anerkennen. 5) Die 
gesetzlichen Gebühren müssen (von ihm) nach Recht bemes- 
sen werden, so dass der Zahler hiemit seiner Pflicht entspricht 
und der Geber sowol als der Empfänger sier als billig und ge- 
recht anerkennen. 6) Es müssen die gesetzlichen Bestimmun- 
gen nach Recht beobachtet und nach Billigkeit zur Anwen- 
dung gebracht werden. 7) Der bezügliche Statthalter muss 



*) Mäwardy, p. 51—63. 
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die Religion schützen und das Volk von Verletzung der gott- 
lichen Gebote abhalten*). 

Es ist nicht möglich, einen deutlicheren Beweis anzufüh- 
ren, als diese Stelle, für das Streben der Chalifen bei ihrer 
mehr und mehr verfallenden politischen Macht, doch den 
Nimbus der religiösen Souveränität und ihre volle geistliche 
Würde sich ungeschmälert zu bewahren, als letzten Nothanker 
in der immer grösseren Bedrängniss. Sie waren gern bereit, 
einen kühnen Abenteurer, der sich in Besitz einer Provinz 
gesetzt hatte, durch ihre Weihe vom Emporer zum legitimen 
Landesherrn umzugestalten, ihn unumschränkt in seiner neuen 
Herrschaft walten zu lassen, wenn er nur sich dazu verstand, 
die religiöse Oberherrlichkeit des in Bagdad thronenden ober- 
sten Priesters aller Moslimen bedingungslos anzuerkennen**). 

So blieben die Chalifen nominell noch immer die geist- 
lichen und weltlichen Oberhäupter des grössten Theiles der 
islamischen Länder und es gelang ihnen selbst, von Moktafy IL 
(f 555 H. 1160 Ch.) angefangen, eine grössere politische 
Selbständigkeit zu erringen und auch wieder als weltliche 
Machthaber aufzutreten. Erst die Mongolen machten ihrer 
weltlichen Herrschaft ein Ende, indem sie Bagdad, die Cha- 
lifenhauptstadt, stürmend einnahmen und den Chalifen selbst 
nebst zwei Söhnen und vielen Anverwandten tödteten (656 H. 
1258 Ch.). Welche Bedeutung aber den Chalifen die religiöse 
Idee verlieh, erhellt am besten daraus, dass trotz dieser Kata- 



*) Mäwanly, p. 55, 56. 

**) Die Verehrung, welche übrigens der Person des Chalifen als 
geistlichen Hauptes des Islam gezollt ward, war sehr gross und ver- 
lieh dea Chalifen auch eine politische Macht zu einer Zeit, wo sie 
kein Heer mehr besassen und selbst in ihrer Hauptstadt die Statt- 
halter der Seldschukea dulden mnssten. Ich will nur einen charak- 
teristischen Beleg für das Gesagte anführen« Als der mächtige Sel- 
dschuken- Sultan Melekshäh in Bagdad vom Chalifen die Investitur 
erhielt, wollte er am Schlüsse der Ceremonie dem Chalifen die Hand 
küssen; dieser aber weigerte sich und reichte ihm nur seinen Siegel- 
ring zum Kusse dar. Ibn Atyr, X, 104. 



IX. Cbalifat and Imainat. 423 

Strophe ihre priesterliche Würde fortdauerte. Denn in Aegypten 
unter dem Schutze der dort herrschenden Ejjubiden setzte ein 
Sohn des drittletzten Chalifen das Chalifat fort. Aber es war 
doch eine grosse Veränderung eingetreten ; denn die abbasidi- 
sehen Chalifen in Kairo herrschten, nur als religiöse Ober- 
häupter des orthodoxen Islams, übten aber keinerlei weltliche 
Macht aus, ausser der zu einer reinen Formsache herabgesun- 
kenen Investitur j^ner Sultane, welche aus religiösen oder po- 
litischen Gründen vom Chalifen bestätigt zu sein wünschten*). 

Es war somit die Trennung der geistlichen von der 
weltlichen Macht vollzogen. Der Cfaalife war nur mehr 
Oberhaupt der Religion und der Sultan führte das weltliche 
Regiment. Bis zur Eroberung Aegyptens durch den Osma- 
nensultan Selym residirten in Kairo diese geistlichen Oberhir- 
ten des Islams unter dem nunmehr fast bedeutungslosen Titel: 
Chalife und Beherrscher der Gläubigen, und fristeten unter dem 
Protectorate weltlicher Machthaber eine unsichere Existenz 
fort. Der letzte derselben soll seine Rechte an den tür- 
kischen Eroberer abgetreten haben, und hievon leiten die 
Sultane der Osmanen ihr Anrecht auf die geistliche und 
weltliche Oberherrschaft ab**). 

So hatte eine der gewaltigsten Ideen ihr Ende erreicht; 
das altasiatische theokratische Princip, welches der Religion 
alles unterordnete und das im Fürsten viel mehr den Ober- 
priester als den weltlichen Machthaber verehrte, war gefallen. 



*) Wie Fyruz Toghluk, der dritte Herrseber der Dynastie der 
Toghlukshahe zu Dehly (Hammer: Gemäldesaal IV, p. 233, Gesch. 
der Ilchane, I, 214.)' 

**) D'Ohsson, I, 154. Hammer in der Geschichte d. osraanischen 
Reiches erwähnt nichts von einer directen Uebertraguiig des Chali- 
fates, sondern betont nur die Ilnldigung des Sheryfs von Mekka, 
in Folge welcher Selym als „Diener der beiden heiligen Stätten" — 
ein Titel, den die Osmaoensultane noch jetzt führen — die Schutz- 
und Hoheitsrechte der ägyptischen Sultane und Chalifen angetreten 
haben soll. Hammer: I, 791. — 
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X. Das Snltanai 

Mit dem Erloschen des Chaliiates hatte die Kirche des 
Islams ihr geistliches Oberhaupt verloren. Das gemeinsame 
Band, das alle Moslimen, gleichviel welcher Zunge und Ab- 
stammung, seit dem Beginne des Islams in eine einzige Reli- 
gionsgemeinde vereinigt hatte, war zerrissen. Es soll nun in 
den nachfolgenden Zeilen versucht werden, die weitere Ent- 
wicklung zu schildern, welche, unter dem Drucke der herr- 
schenden Ideen, im Schoosse des Islams in kirchlicher und 
staatlicher Beziehung stattfand; wie die altarabiscben Ideen 
über Staat und Kirche allmälig umgestaltet und durch neue 
Anschauungen verdrängt wurden und wie selbst im ärgsten 
Kampfgetiimmel der Mongoleneinfälle und unter den Verwü- 
stungen roher, türkischer Horden sich ein Fortschritt beob- 
achten lässt, der auch für den Orient eine bessere Zukunft 
anbahnte. Wir werden aus dieser Darstellung ersehen, wie 
wenig das allgemeine Geistesleben der Volker in unveränder- 
liche Formen sich zwängen lässt und wie es unter neuen und 
veränderten Verhältnissen stets jene Gestaltung sich zu errin- 
gen weiss, die dem jeweiligen Culturgrade der Gesellschaft 
am meisten entspricht; wir werden aber daraus auch die 
Ueberzeugung schöpfen, wie die Ideen einer vorhergegangenen 
Culturperiode noch lange nachhaltig fortwirken, nachdem de- 
ren Gerüste schon längst eingerissen worden ist und schon 
eine neue Strömung der Geister sich geltend gemacht hat. 
So schäumt die Brandung am Meeresufer an dem alten Wart- 
thurm empor, der, aus längst entschwundenen Zeiten stam- 
mend, wie ein Meilenzeiger der Geschichte dasteht und die 
Fluth zurückdrängt, die seine Grundfesten nur allmälig zu 
unterwühlen und erst nach langem Anstürmen zum gänzlichen 
Falle zu bringen im Stande ist. 

Die einzelnen Provinzen des Chalifenreiches , die, wenn 
auch seit langem von fast ganz unabhängigen Statthaltern be- 
herrscht, doch noch immer durch die gemeinsame Unterord- 
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nung unter des Chalifen geistliche Autorität in dnem gewis- 
sen Staatsverbande unter einander standen, wurden jetsst zu 
ganz unabhängigen Staaten, bei deren Bildung und Abgren- 
zung die geographische Lage und die nationale Entwicklung 
den massgebendsten Einfluss ausübten. Jeder Sultan war in 
seinem Lande unumschränkter Gebieter in geistlichen imd 
weltlichen Dingen und der Sultan galt nicht blos als Ober- 
haupt des Staates, sondern auch als das der Religion"^). So 
war es in Spanien und Afrika, wie in Arabien und Indien. 
In Persien, wo die aus Dschingyzchäns Geschlecht entspros- 
sene Mongolendynastie ein ungeheures Reich gegründet hatte, 
das vom Indus bis an den Eufrat sich erstreckte, und Syrien 
zeitweise besetzte, waren die ersten Kaiser Heiden oder An- 
hänger des Buddhismus, welche die Christen und Juden be- 
vorzugten und im ganzen allen Religionen gegenüber eine 
gleichgiltige, ja fast verächtliche Toleranz zur Schau trugen ^^), 
Nichtsdestoweniger vereinigten sie in ihren Händen auch die 
oberste geistliche Gewalt in rein kirchlichen Fragen des Islams 
und ernannten die hohen geistlichen Würdenträger nach ihrem 
Ermessen. 

In Aegypten allein pflanzte sich die Chalifenwürde fort, 
mehr dem Namen ^ als der Sache nach, mehr ein Pflegekind 
der ägyptischen Hauspolitik, als ein Ergebniss des reUgiösen 
Gefühles. So bildeten sich in den Ländern des Islams in den 
verschiedenen unabhängig gewordenen Sultanaten auch unab- 
hängige Landeskirchen heraus, als deren 'Haupt der jeweilige 
Herrscher galt*^), eine Erscheinung, die sich in Europa bei 
dem allmäligen Verfall der weltlichen Macht des Pabstthumes 
in fast ganz ähnlicher Weise zeigt. Aber im Islam blieb die 
weltliche und geistliche Macht vollständig vereinigt in einer 
Hand, nämlich in der des Sultans. Das Lebensprincip des 
Islams, die unauflösbare Verbindung der geistlichen und welt- 



*) So bestätigten die arabischen Herrscher in Spanien die 
Wahl der christlichen Bischöfe daselbst und beriefen selbst Concilien. 
Dozy: Histoire des Musulmans d'Espagne II, 47, 140. 
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liehen Macht, eine der ältesten und einfiussreichsten semiti- 
schen Ideen, worin das Chalifat seine festeste Stütze gefan- 
den hatte ^ blieb auch jetzt aufrecht erhalten. Aber während 
früher alle weltliche Macht in den Händen des geistlichen 
Oberhauptes gelegen hatte, so trat jetzt das entgegengesetzte 
Verhältniss ein, indem alle weltliche und geistliche Macht 
zwar wieder in einer Person yereinigt war, aber nicht mehr 
in der Hand des Chalifen, des Oberpriesters, sondern in der 
des Sultans, des weltlichen Machthabers. Es ist leicht, in 
dieser, wenn auch vorerst nur äusserlichen Unterordnung der 
religiösen Idee unter die staatliche einen grossen Fortschritt 
zu erkennen. 

So entstanden im Islam die dem ursprünglichen Geiste 
desselben fremden Lehrsätze des späteren Staatsrechtes, laut 
welcher es keineswegs für den Imäm erforderlich ist, dass er 
aus der Familie Koraish abstamme, sondern jeder kühne Em- 
porer sei als legitimes Oberhaupt zu betrachten, sobald ihm 
nur der Erfolg günstig sei. Man hielt nicht mehr an der al- 
ten Ansicht fest, dass es nur ein Oberhaupt des Islams geben 
könne, sondern man gab zu, dass in verschiedenen Ländern 
auch mehrere gleichzeitig regieren könnten; man fasste schliess- 
lich das Imamat nicht mehr als eine religiöse, sondern als 
weltliche Einrichtung auf*). 

Es wäre aber nicht der Wahrheit entsprechend, wenn 
man glauben wollte, dass mit dieser allmäligen Umgestaltung 
der Ansichten über weltliche und geistliche Souveränität auch 
der leitende Gedanke der Regierungsverfügungen gleichzeitig 
ein anderer, dass die Regierung selbst eine freisinnigere, to- 
lerantere, weniger von religiösen Einflüssen beherrschte ge- 
worden sei. Im Gegentheil, das Sultanat brachte in der 
Geschichte des Orients keinen unmittelbaren Umschwung in 
dieser Richtung hervor. Ein solcher bildete sich im Laufe 
der Jahrhunderte heraus, machte sich aber erst spät fühlbar. 



Proleg. dlbn Khaldoun, I, 431, Mawäkif, p. 296. 
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Der Uebergang vom Cbalifat zum Sultanat war unter so gros- 
sen Erschütterungen erfolgt, dass die Culturentwicklung hie- 
durch eine längere Hemmung erfuhr und für den ersten An- 
blick sogar einen erbeblichen Rückschritt gemacht zu haben 
schien. Bei der grossen Zersplitterung des Chalifenreichs in 
eine Anzahl fast ganz unabhängiger Dynastien, die schon ge- 
raume Zeit vor der üeberfluthung des Orients durch die Mon- 
golen, eine vollendete Thatsache war/ litt der Wohlstand 
und hiemit auch die Cultur in empfindlichster Weise. Rohe 
Bandenfubrer, meistens türkischer Abkunft, fast alle ursprüng- 
lich als Sklaven in die islamischen Länder importirt, theilten 
unter sich als übermüthige Vasallen der Chalifen die reichsten 
und schönsten Länder des Ostens, und im Westen übernahmen 
berberische Häuptlinge dieselbe Rolle. Das arabische Element 
ward allenthalben zurückgedrängt, und erst nachdem die frem« 
den Eroberer sich allmälig arabisirt und hiedurch civilisirt 
hatten, leisteten einzelne von ihnen dem geistigen Leben eini- 
gen Vorschub. Als mit der Eroberung Bagdads durch die 
Mongolen und mit der Hinrichtung des letzten abbasidischen 
Chalifen alle kleinen Vasallenfürsten sich ohne obersten Lehns- 
herrn befanden, und hiedurch zu selbständigen Herrschern 
wurden, fühlte sich jeder in seinem ephemeren Besitze so un- 
sicher, dass er seine Stütze ausser seinen Soldtruppen nur in 
der nächst dem Wehrstande damals mächtigsten und einfluss- 
reichsten Klasse der Gesellschaft, nämlich in den Theologen 
und in der herrschenden Geistlichkeit suchen musste, die wie- 
der nur jenen Herrscher stützten, der ganz in ihrem Sinne 
regierte. 

In der Auffassung der Moslimen sind Religion und Kö- 
nigthum zwei Begriffe^ die sich gegenseitig ergänzen. So wie 
die Menschen, sagt Ghazzäly*), einen Fürsten haben müssen, 
der sie regiert, ebenso bedarf der Fürst wieder eines Gesetzes 
(^änun), nach dem er regiert. Der Theologe (fa^yh) aber 



Ibja, I, 21. 
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kennt dieses Begieningsgesetz and weiss zwisdi^i den Men- 
sehen zu Termitteln, wenn sie in Streit gerathen; er ist also 
gewissermaassen der Lehrer und Führer des Sultans. — Nach 
einem arabischen Sprichwort sind daher auch Reli^on und 
Konigthnm Zwillingsgeschwister*). Schon Ihn Chaldon hebt 
es als unterscheidendes Merkmal des islamischen Staates her- 
vor, dass in demselben die geistliche und wehliche Macht un- 
zertrennlich sind, während bei den andern Völkern der Konig 
nur weltlicher Machthaber sei (Prolog. I, 469). Nur der sei 
ein echter Fürst, der zugleich das gastliche und weltliche 
Oberhaupt seines Volkes ist (1. L p. 319). Die Ulemas sind 
daher schon nach Bochary die Erben der Propheten^ und 
in einer Tradition, die allerdings erfunden ist, aber in frühe 
Zeit zurückreicht, heisst es, dass die Tinte der Ulemas am 
Auferstehungstage eben so viel gelten werde, als das Blut der 
Märtyrer ^^**). Das Bedürfbiss, den Koran lesen, wol auch 
seinem Sinne nach richtig verstehen, die überlieferten Beden 
und Thaten des Propheten kennen zu lernen, rief schon im 
ersten Jahrhunderte einen zahlreichen Lehrerstand hervor, dem 
eine hohe Verehrung gezollt ward, da die Unterrichtsgegen- 
stande in innigem Zusammenhange mit der Religion standen. 
Tausende von Schülern besuchten die Vorlesungen frommer 
und berühmter Scheiche und einzelne Gelehrte, wie z. B. der 
rechtsgelehrte Mälik Ibn Anasf ) genossen fast fürstliches An- 
sehen. Im Islam sind die Rechtspflege und das weltliche Ge- 



*) Raby alabrär, p. 33. 

**) Bochäry, 64. 

***) Raby' alabrär, p. 16. Hieher gehört auch der Witz, den 
man sich später mit einem Koransvers erlaubte, der lautet: Gott 
fiircbten von seinen Dienern am meisten die Ulemis. Man las mit 
einer leichten Aendening der Vokale (allaho n. 'olamä^a statt: allaha 
n. 'olamä'o): Gott furchtet von seinen Dienern (am meisten) die 
UJemds. 

f) Er lebte zu Medyna, welche Stadt die Wiege der Gelehr- 
samkeit des frühesten Islams war. Bochary 2149. 
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setz unzertrennlich von der Religion. Die Rechtspflege kam 
daher ganz in die Hände der Ulemäs und gerade hiedurch 
erwarben sich dieselben den grossten Einfluss und auch grosse 
Reichthumer. Zwar setzte schon der Cfaalife Omar Richter 
(Kädy) ein, die vom Staate besoldet wurden ; aber neben dem 
fixen Gehalte gab es Sportein, die denselben bei weitem über- 
stiegen*). Es wurden spät^ bei überhand nehmender Entar- 
tung des Staatswesens Kädy- Posten an den Meistbietenden 
versteigert**), wie dies die Pforte bis vor wenigen Jahren 
noch mit dem von ihr zu besetzenden Posten des hanafitischen 
Kädy für Kairo zu thun pflegte***). Es gab daher auch im 
Islam keine glänzendere Laufbahn für einen fähigen Kopf, der 
kein zu enges Gewissen hatte, woran die Araber selten zu 
leiden pflegen, als das Studium des Rechtes und der Theo- 

logiet). 

Die Zahl der Theologen war bald eine Legion; in Cor- 
dova zählte man im 9. Jahrhundert Cfa. in der südlichen Vor- 
stadt allein nicht weniger als 4000 Theologen und Studenten 
der Theologie. Die Vorlesungen des frommen Abu Dardä, 
des ersten Kädy von Damascus (f 32 H. 652 — 3 Ch.) waren 
von 1600 Schülern besucht ff). Bochäry hatte bei seinen 
Vorlesungen in Bagdad ein Auditorium von 20,000 Menschen, 
und wenn diese Zahl auch übertrieben ist, so können wir doch 



*) Ein K4dy von Aleppo bezog ein Einkommen von 100,000 
Dirhain. Haueberg: Scbul- und Lehrwesen der Araber, p. 27. Ein 
Kädy von Sevilla besass ein Drittel aller Gründe dieser Stadt. Dozy : 
Hist. des JVfasnlmans d^Esp., lY, 8, 9. 

**} Von dem Bujiden Mo^izz addanlab. Hammer: Gesch. der 
Ilchane, I, 123. 

***) Kremer: Aegypten, II, 72. 

-|-) Dozy: Hist. des Mnsalm. d*Esp. HI, 110 sagt vom Studiam 
an der Moschee in Cordova: Aussi les ^tudiants qui fr^qnentaient 
les cours se comptaient-ils par milliers. La plupart d^entre eux 
etudiaient ce qu'on appelait le filkh, c'est-ä-dire la tb^ologie et le 
droit; car cette sdence menait alors aux postes les plus lucratifs. 

tf) Ibn 'Asäkir, fol. 4. 
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daraus auf die Massen von Theologen und Studenten der 
Theologie schliessen, welche in der Blüthezeit des Islams in 
den grossen Städten, wie Mekka, Damascus, Bagdad, Me- 
dyna, Nyshabur, Cordova, Sevilla, J^air&w&n u. s. w. sich 
versammelt haben mögen. Die grosse Moschee von Kairo 
(Azhar) zählt noch gegenwärtig weit über 1000 Studenten; 
wie grossartig mag nicht deren Zahl zu jener Zeit gewesen 
sc^n, als Kairo über eine halbe Million Einwohner hatte '^)! 
Ein gemeinsames Band verkettete alle Mitglieder dieser gros- 
sen Kaste und machte daraus eine ausgebreitete, von einem 
gewissen Corpsgeiste erfüllte Verbrüderung. D^ gemeinsame 
Studiengang, der Glaube an die Heiligkeit ihrer Wissenschaft 
und ihres Standes, die abergläubische Verehrung von Seiten 
des unwissenden Pöbels belebten die ganze Menge der über 
alle Länder des Islams verbreiteten Theologenzunft mit dem- 
selben Gedanken ihrer Würde und ihrer Unentbehrlichkeit. 
Hiezu kam noch, dass die islamische Geistlichkeit schon früh 
über grosse Einkünfte und ausgedehnten Grundbesitz ver- 
fügte. 

Schon im Beginne des Islams kam nämlich der Brauch 
auf, Grundstücke zu frommen Zwecken za widmen, als 
Stiftungen, deren Erträgniss nach Bestimmung des Stifters 
verwendet werden sollte^*). Der innig religiöse Sinn der Ara- 
ber zeigte sich in dieser Richtung so schon, dass wir hierüber 
manche dunkle Schattenseite ihres Charakters vergessen kön- 
nen. Allerdings mögen oft Todesfiircht und Gewissensbisse 
alte Sünder veranlasst haben, in den letzten Momenten ihres 
Daseins einen Theil ihres übel erworbenen Beichthums zu re- 
ligiösen Zwecken zu vermachen, um sich von der ihnen nahe 
gerückten bitteren Vergeltung im jenseitigen Leben wenigstens 
theilweise loszukaufen und den Eintritt ins Paradies sich zu 
sichern. Aber gewiss war es oft ein hochherziger Gedanke, 



*) Kremer: Aegypten, II, 280. Burton: Pügrlmage etc., I, 
X49, 150 schätzt die Zahl der Studenten auf 2 — 3000. 
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der solche Stiftungen hervorrief. Aehnlicher Stiftungen gab 
es schon in den ersten Jahrhunderten des Islams sehr viele, 
wenn uns auch nähere Angaben hierüber fehlen^). Der spa- 
nische Chalife Hakam HI. (350—366 H. 961 — 976 Ch.) ver- 
dient als emer der edelsten Menschenfreunde aller Zeiten ge« 
nannt zu werden. Nachdem er den Bau der grossen Moschee 
Yon Co?dova, die er bedeutend erweiterte, vollendet hatte, 
machte er eine Stiftung, womit er ein Viertel der aus der 
^Erbschaft seines Vaters ihm zugefallenen Ländereien in ganz 
Spanien, als fromme Stiftung widmete mit der Bestimmiuig, 
dass das jährliche Einkommen unter die Armen von ganz 
Spanien vertheilt werden solle, es sei denn, dass in Cordova 
selbst eine Hungersnoth herrsche**). Eine weitere Stiftung 
desselben Herrschers verdient noch genannt zu werden. Zu 
seiner Zeit waren die Elementarschulen im mohammedanischen 
Spanien gut und zahlreich. Li Andalusien konnte fast jeder- 
mann lesen und schreiben, während im christlichen Europa 
selbst die Mehrzahl in den höchsten Klassen der Gesellschaft, 
mit Ausnahme des Klerus, ihren Namen nicht zu unterferti- 
gen verstanden. In den arabischen Schulen Andalusiens wurde 
Unterricht in der Grammatik und Rhetorik ertheilt. Trotzdem 
hielt Qakam das Unterrichtswesen für ungenügend und machte 
eine Stiftung zum Besten von Armenschulen, indem er den 
Miethszins von sämmtlichen ihm gehörigen Kaufbuden am 
Sattlermarkt in Cordova zum Unterhalt von 27 Schullehrern 
bestimmte, welche unentgeltlich die Kinder armer Leute *un-» 
terrichten sollten***). 

Schon unter dem fatimidischen Chalifen Mo'izz wurde 
Kairos grosse Moschee, Azhar genannt, erbaut (359 H. 969—» 
970 Ch.) und mit Stiftungen ausgestattet, die später von sei* 



*) Schon Mo'awijah machte eine Stiftung für seine Yerwandteii 
und alle armen Moslimen. 

**) Dozy: Ihn 'Adäry, II, 250. 

Dozy: Bist. d. Musulm. d'Esp, III, 109. Ihn 'Adäry, H, 265. 
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nem ESnkel, dem berühmten Elakim, dem sechsten Fatindden- 
herrscher über Aegypten, noch bedeutend erhöht wurden, m- 
dem er sowol der Moschee Azhar, als drei anderen Moscheen, 
sowie der von ihm gestifteten Akademie der Wissenschaften 
einen grossen Grundbesitz zuwies, von dem die Kosten des 
Moscheendienstes bestritten wurden und zahlreiche Theologen 
(fid^yh) Stipendien erhielten*). 

Durch solche Stiftungen und Vermachtnisse zu fronmien 
Zwecken, deren Verwaltung selbstverständlich in die Hände 
der Ulemas kam, erwarben diese grossen Grundbesitz und 
reiches Einkommen, das nur in kleinem Theil zu den von den 
Stiftern bezeichneten religiösen Zwecken verausgabt ward, 
während der grossere Theil in die Tasche der Inspectoren 
und Verwalter (nazir, motawally) floss**), wie dies noch 
gegenwärtig im ganzen Oriente der Fall ist, trotz allen von 
den Kegierungen d^^egen ergriffenen Maassregeln, wozu be- 
sonders die Einrichtung eines eigenen General -Inspcctorats 
der frommen Stiftungen (dywän alaukaf) gehört, eine Einrich- 
tung, die noch jetzt sowol in der Türkei, als in Aegypten be- 
steht und schon unter der Mongolenherrschaft in Persien be- 
stand***), wo der berühmte Astronom Nasyr addyn Tusy 
(f 675 H. 1276—7 Ch.) den Posten eines General -Inspector^ 



*) Hammer: Gemäldesaal, III, 218. 

**) Lane: Modern Egyptians vol. I, Chap. V sagt: the Näzir of 
the mosques, who too generally enriched themselves from the Aincis 
intrusted to iheir care, which were in mos! cases superabundaDt — 
Ucber die Stiftungen (wakf) enthält das mohammedanische Recht 
aasfiihrliche Satzungen, die man bei d'Ohsson findet I, 465, 510. 
Wie sich aus dem Wakfsystem auch Fideicommisse entwickelten, hat 
d^Ohsson I, 513, gezeigt. In Aegypten heissen solche Fideicommisse: 
'ir^äd. Mohammed Aiy confiacirte sie insgesammt. Vgl. Kremer: 
Aegypten I, 251, II, 79. Doch unterscheiden sich diese Fideicom- 
misse dadurch von den europäischen, dass sie mit dem Erlöschen 
der Familie nicht, wie nach europäischem Lehnrecht, an den ober- 
sten Lehensherrn, den Souverän, sondern an die Kirche anheim- 
fallen. 

***) Hammer: Gesch. d. Ilchane, II, 154, 171, 181. 
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der StiftoDgen^ ein selbstverständlich sehr einträgliches Ehren* 
amt, bekleidete*). 

Die türkischen Sultane betrauten mit der Aufsicht der 
von ihnen selbst gemachten frommen Stillungen ihre Gross- 
wezyrs od^ Muflys oder ihre ersten Haus- und Palastbeam- 
ten (Käpu aghäsy und kizlar aghäsy). Priratpersonen aber 
wählten am liebsten als Administratoren hochgestellte Ulemäs, 
wie den Mufty, die beiden Kazy 'asker (von Rumelien oder 
Anatolien), den ISJidj von Constantinöpel (Stambul Efendysy) 
oder Molläs, ^ädys und Imdere geistliche Würdenträger der 
Stadt, wo die Stiftungsgründe liegen**). 

Wie man schon aus einer flüchtigen Durchsicht der orien- 
talischen Geschichtsquellen ersieht, nahm die Neigung zu from- 
men Stiftungen in riesigem Verhältnisse zu. Viel trug hiezu 
bei die seit dem 5. Jahrhunderte H. aufgekommene Sitte des 
Baues und der Ausstattung von^Medresehs, d. i. CoUegien, 
Gelehrten^ademien. Bald wuchsen solche Anstalten in allen 
Städten des Islams empor und schnell verbreitete sich diese 
neue Sänrichtung über alle mohammedanischen Länder. Für- 
sten und Emyre, reiche Handelsherrn, hohe Frauen, begüterte 
Gelehrte suchten ihren -Stolz und Buhm darin, durch eine 
Medreseh ihren Namen künftigen Geschlechtern zu überliefern. 
Durch Stiftungsacte, welche der Medreseh ein gewisses Ein- 
kommen, meistens von liegenden Gründen, zusicherten, wurd^i 
die nothigen Geldmittel zur Besoldung der dabei angestellten 



*) Abulfarag, p. 548. 

**) In Aegypten stehen jetzt die einheitnischen Wakf meist unter 
der Administration angesehener Ulemäs. Der Rechtsgelebrte Chas- 
§äf sagt in seinem Werke über die Stiftungen (Kitäb alaukäf. Ms. 
der Hofbibliothek in Wien, p. 14): Einige alte Juristen behaupten, 
es -sei am besten, wenn der Kädy den Verwalter der Stiftung (mo- 
tawally) ernenne; allein in späteren Zeiten, als man erkennen ge- 
lernt hatte, wie sehr die Kädys nach dem Einkommen der Stiftun- 
gen lüstern sind, ging man von dieser Ansicht ab, und sagte, das 
Beste sei, wenn der Motawally durch Uebereinstimmung der an der 
Moschee Bediensteten erwählt werde. 

28 
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Professoren gegeben; auch für den Unterhalt der Schüler 
wurde durch Stipendien gesorgt und oft noch beträchtliche 
Summen für die Bibliothek ausgesetzt*). Derselbe fromme 
Sinn rief eine Menge von Stiftungen zu Gunsten von Schulen 
für Koranslesung und Traditionsunterricht (dar alkor^än, dar 
alhadyt)) für Derwischkloster (ribat), Herbergen (chankah), 
Spitaler (bymdristän), Speisehäuser (dar addijäfah), öffentliche 
Brunnen (sabyl) ins Leben. 

Die grossen zum Unterhalte dieser verschiedenen Anstal- 
ten als Stiftung vermachten Einkünfte standen nach dem 
oben Gesagten meistentheils unter der Administration des 
mohammedanischen Klerus, der bei Verwaltung der ihm an- 
vertrauten Gelder alles weniger als gewissenhaft zu Werke 
ging. Das Gesagte aber dürfte genügen, um zu beweisen, 
über welch ungeheure Einkünfte die an der Spitze der Mo- 
scheen und Medresehs stehenden Ulemäs zu verfügen hatten, 
ganz abgesehen von dem Erträgniss der so glänzenden Stel- 
lung als Richter (K&dy), als Mufty u. s. w. So wird es wol 
jedem klar sein, wesshalb alle jungen Leute sich der Theolo- 
gie widmeten, und über dieses so eipträgliche Studium alle 
anderen Wissenschaften vemachl^sigten, ein Uebelstand, über 
den schon Ghazzäly in bittere Klagen ausbricht^. In der 
That, nicht leicht konnte mtm in einer andern Laufbahn 
schneller das Ziel erreichen, welches die ungeheure Mehrheit 
der Menschen erstrebt: Reichthum und Ansehen. Dass aber 
weltliche Machthaber es gewagt hätten^ nach dem Besitzthum 
des Klerus die Hand auszustrecken, davon giebt es in der 
Geschichte des Islams erst Beispiele in der neuesten Zrit***). 

Das hierarchisch gegliederte und in sich fest abgeschlos- 



*) Kremer: Aegypten 11, 272 ff. Haneberg: Schul- und Lehr- 
wesen der Araber. 

**) Ihjä, I, 26. 

***) Der einzige Fall im früheren Islam, wo Kircbenguter einge- 
zogen wurden, ist der von Dozy erwähnte in Bist, des Mnsulmans 
d'Espagne m, 324. 
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sene Corps der Ulemas bfldete auf diese Art cUe herrschende 
Klasse der Gesellschaft von dem Augenblicke an, wo es unter 
dem Chalifen Motawakkil den Orthodoxen gelungen war, die 
Mo'taziliten niederzuwerfen und den Islam auf seiner alten 
Grundlage dogmatisch wieder aufisubauen. Gleichzeitig mit 
diesem Ereignisse entwickelte sich immer mehr eine für das 
ganze Geistesleben der Moslimen bis noch in die jüngste Zeit 
herab maassgebende und ihre ganze Cultur durchdringende 
pietistische DenkarL 

Wenn wir hier eines modernen Ausdrucks uns bedienen 
um eine eigenthümliche Entartung des religiösen Geföhles zu 
bezeichnen, die von jeher in der Geschichte eine ungeheure 
Macht ausgeübt hat, so darf dies nicht missverstanden wer- 
den. Unter Pietismus verstehen wir nicht die natürliche, 
ungeheuchelte Aeusserung des religiösen Gefühles, die unwill- 
kürliche Offenbarung eines glaubensinnigen, gotterfüllten Ge- 
müthes — das hiesse eine der schönsten und edelsten Aens- 
serungen des Menschenherzens verkennen. Unter Pietismus 
verstehen wir jene erheuchelte mit Augendienerei und in werth* 
losen äusserlichen Andachtsübungen ohne innere Weihe, ab^ 
sichtlich und mit egoistischen Hintergedanken zur Schau ge- 
tragene Gleissnerei, die sich zu allen Zeiten und in allen 
Religionen zum Schaden der wahren Frömmigkeit breit zu 
machen wusste. Wahre Religiosität ist ein zartes Blümchen, 
das nur "in Waldeseinsamkeit unter dichtem vor jedem unbe- 
rufenen Blick der Aussenwelt schützendem Laubdache sich 
entfaltet und duftet, nicht für andere^ sondern für sich allein; 
bei jedem rauhen Lufthauch, bei jeder Berührung schliesst 
die Blüthe ihren Kelch und verbirgt sich im Moosgrunde. 
Pietismus hingegen ist wie das freche Unkraut, das an allen 
Wegen, in jedem Strassengraben wächst und mit seinen bun- 
ten, aber giftigen Blüthen buhlerisch prangend den vorbei- 
eilenden Wanderer bethoren will. Der Pietismus, in diesem 
Sinne au%efasst, spielte nun von jeher in der Geschichte der 
herrschenden Ideen eine überaus grosse und wahrhaft betrü-» 

bende Rolle. 

28* 
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Der Idam, die Offenbamng Mohammeds, entbleit vom 
Anbegimi vieles, was dem Pietismus fordersam sein mnsste: 
die Aeusserlicbkeit der gottesdienstlichen Uebongen, der Werth, 
den schon Mohammed anf die genaae, wenn auch nur mecha- 
nische Verrichtung der Gebete mit den Torgescbrieb^ien, bis 
ins kleinste geregelt^i Körperbewegungen gelegt hatte, der 
erdrückende und geisttodtende Formalismus des islamischen 
Religionssystemes — alles dieses konnte nicht ohne weitgeb- 
ende Folge bleiben. Es ist früher nachgewiesen worden, wie 
aus dem religiösen Enthusiasmus des ersten Jahrhunderts H. 
im Vereine mit der Furcht vor einer ewigen Strafe die Asce- 
tik hervorging; aber andererseits führten dieselben Ursachen 
zum Pietismus. Echt religiöse Gemüther, und diese mid im- 
mer in der Minderzahl, ergeben sich gern der ersteren, die 
grosse Mehrzahl aber jener, die nach Geld und Ehren streb- 
ten, und des Lebens süsseste Frucht pflücken und gemessen 
wollten, gaben sich alle Mühe, durch äussere Uebereinstim- 
mung mit dem ReUgions- und Sittengesetze ihrer Zeit für 
fromm und gottselig zu gelten; doch unter dem Liammspelze 
waren oft reissende Wölfe verborgen*). In der That, in kei- 
ner Religion hat sich die Heuchelei in so grossartigem Mass- 
stabe geltend gemacht, wie im Islam. Der Mosaismus, der 
durch sein Formelwesen und sein auf äusserliche Worthei- 
ligkeit berechnetes Ceremoniell auf ähnliche Abwege führen 
musste, ward früh schon durch die Verfolgung und Unter- 
drückung geläutert. Aber der siegreiche Islam siechte bald 
in seinem Lebensmarke und die Gleissnerei, der Pietismus 
entzogen ihm die einzige und festeste Grundlage jeder Reli- 
gion — . die Herzensinnigkeit. Krankhafte Erscheinungen, wie 
die schon zu Ghazzälys Zeit weitverbreitete ekstatische Rich- 
tung waren die unausbleibliche Folge. Um für religiös zu 



*) Ein kecker arabischer Dichter spricht von dem islamischen 
Klerus im Reiche der Almoraviden, als von den Heuchlern, den 
Wölfen, die im Dunkeln herumscfaleichen und auf eine noch so fromme 
Art alle irdischen Güter verschlingen. Dozy: Het Islamisme, p. 243. 
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gelten, was im Islam stets, um zu Ehren und Würden zu ge- 
langen, unerlässlich war, stellte man sich so und suchte zu 
scheinen, was man nicht war*)« 

Als der Sufismus eine Keaction gegen die Herrschaft der 
entarteten Hierarchie hervorrief, bemächtigte sich die religiöse 
Heuchelei auch dieses Feldes. Es gab eben eine Zeit — es 
mag im 5. oder 6. Jahrhundert H. gewesen sein, wo es Mode 
war, wo es zum bon ton gehorte, Sufy zu sein oder doch zu 
scheinen; man wollte die Sufys nachahmen in ihrer ärmlichen 
Kleidung, in ihrer Selbstentsagung. „Da gaben die Heuchler 
ihre seidenen und golddurchwirkten Gewänder auf und klei- 
deten sich in geflickte R5cke — aber vom theuersten Zeug — ; 
sie führten ihre Teppiche zum Gebete stets mit sich; — aber 
diese Teppiche waren kostbarster Art — und sie trugen Klei- 
der, die werthvoller waren, als Seide und Damast und diese 
Leute" — so ruft Ghazzäly aus — „meinten Sufys zu 
sein"**). 

Diese Worte beweisen aufs deutlichste, wie sehr schon 
zu jener Zeit das Streben allgemein war, sich mit der religi- 
ösen Tagesstromung in Einklang zu setzen. Aber auch im 
vorhergehenden Jahrhundert herrschten dieselben Ideen. Ein 
Augenzeuge, der spanische Gelehrte Tortushy, der in der 
zweiten Hälfte des fünften Jahrhunderts H. (476 H.) Irak be- 
reiste und in Bagdad und Bassora sich durch längere Zeit 
aufhielt, schildert in beredten Worten die Verdienste des gros- 
sen Wezyrs Nizäm almolk um die Religion und ihre Diener. 
Er widmete, sagt er, seine vollste Aufmerksamkeit den Ver- 
tretern der Keligion, baute Lehrhäuser (dar al'ilm) für die 
Theologen (fakyh), Medresebs für die Ulemäs, gründete Klo» 
ster (ribät&t) für die Büsser und Asceten, für fromme Leute 
und FaVyrs, warf ihnen Gehalte aus, wies ihnen Kleider und 
Kost an, liess den Studenten Tinte und Papier umsonst aus- 



*) Vgl. die höchst originell^ Stelle iii Ihja, 111, 356. 
**) Ghazzäly: l^Ä, HI, 492. 
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mem des AlmobadeDstaates *). In Spanien behauptete sich 
nur mehr das Konigthum Granada, mit dessen FaU der letzte 
Best der arabischen Herrschaft verschwand (1492 Gh.). 

In Indien thronte noch, wenn auch schon sehr geschwächt, 
die patanische Dynastie, gestiftet von Kotb addyn ^Ybek. 
In Hochasien und Turkestan bestanden verschiedene kleine 
Chanate. 

Mit Ausnahme der afirikanischen Küste jenseits Aegyptens 
war der ganze Orient in den Händen zahlreicher Dynastien, 
die fast insgesammt tiirkischer oder mongolischer Abkunft 
waren und nach alter Türkensitte in ununterbrochenem Kampfe 
mit einander lagen. 

Es sollte aber noch ein verheerender Ausbruch der cen- 
tralasiatischen Horden über die Länder des Ostens ergehen. 
Fast um dieselbe Zeit, als der türkische, später unter dem 
IN amen der Osmanen zu einer so grossen Wirksamkeit beru- 
fene Volksstamm in Kleinasien mehr und mehr seine Macht 
befestigte und schon weit nach Südosteuropa sich ausdehnte, 
brachen unter Tymur aus Turkestan zahllose Horden herein 
über Persiens Nordostprovinzen und drangen von hier nach 
zwei Seiten vor: nach Indien, wo sie die patanische Dynastie 
der Sultsme von Dehly stürzten und andererseits nach Irak 
und Kleinasien, wo sie mit den Osmanen zusammenstiessen 
und in der blutigen Schlacht von Angora ihr Heer vernich- 
teten und Sultan Bäjezyd gefangen nahmen (1402). 

Es haben diese asiatischen Volkerausbrüche einen vulkan- 
artigen Charakter. Ebenso wie die Lavaergiessungen eines 
anscheinend ausgebrannten Kraters kommen sie plötzlich mit 
unermesslicher Heftigkeit, legen weit und breit alles in Gluth 
und Asche, erloschen wieder, allenthalben ihre erstarrenden 
Lavareste zurücklassend. Es sind dies Erscheinungen, welche 
in der asiatischen Geschichte nicht vereinzelt dastehen, son- 



*) Es waren namentlich die Banu Maryn in Marocco, die Bann 
Zijän in der heutigen Provinz Algier und die Bann Hafe in Tunis. 



X. Das Sultanat. 445 

dem sich öfters wiederholen, wie noch die erst vor wenigen 
Jahrhunderten stattgefiindene Eroberung von China durch die 
Invasion der Mandschu- Stamme beweist, welche das himmli- 
sche Reich, trotz seiner Hunderte von Millionen zählenden 
Bevölkerung unterjochten. Diese asiatischen Invasionen roher 
Nomadenvolker in die Culturländer sind eben nicht einfache 
Kriegszüge, sondern Völkerwanderungen. Kommen die No- 
madenstämme durch irgend eine Ursache in Bewegung, so 
wandern sie in Masse aus und werfen, trotz ihrer numerischen 
Schwäche, alles nieder. Die Heere, die sich ihnen entgegen- 
stellen, sind eben nur Soldheere und sie unterliegen fast immer 
dem Anprall einer gesammten Völkerschaft. Der erste Erfolg 
schwellt dann immer ihre Zahl noch an; denn Raub ist der 
grosste Hebel für rohe Horden, und so wird eine solche In- 
vasion, je weiter sie vordringt, desto nnwiderstehlicher, einer 
Lawine gleich, die in ihrem Niedersturze jedes Hinderniss 
vernichtet und doch zuletzt in nichts zergeht. So sind die 
Mongoleneinfälle unter Dschingyzchän und die Mandschu-Er- 
oberung Chinas zu erklären. Tymurs Züge hingegen trugen 
schon mehr den Charakter planmässig angelegter Eroberungs- 
kriege. 

Mit Tymurs Tod (1405) zerfiel das weite durch Erobe- 
rung erworbene und durch Blut zusammengekittete Reich in 
eine Anzahl Dynastien von Ty munden, deren letzte Spröss- 
linge bis in die Gegenwart hereinreichen ^). Aber eines un- 
terscheidet Tymurs Auftreten in der Geschichte: es war nicht 
mehr antiislamisch, wie der erste Einfall der Mongolen. Ty- 
mur war einfach ein Eroberer, aber nicht im antiislamischen 
Sinn. Er unterwarf sich mit entsetzlichem Blutvergiessen 
die Liänder des Islams, aber achtete die Ulemfts und die Re- 
ligion; die Menschheit hatte ihm nichts zu danken, die Cultur 
litt unter den verheerenden Kriegen, aber der Islam lief keine 



*) Der jetzige Chan von Bochära, über welchen oeaestens 
Vämb^ry berichtet, leitet sein Geschlecht auf Tymur zurück, und die 
letzten Mongolenkaiser von Dehly waren Tymuriden. 
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Gefahr und die grosse, noch immer mächtige Klasse der Theo- 
logen, der islamische Kleros, huldigten ohne Zagen dem neuen 
Herrscher, der ihre Privilegien nicht bedrohte. Allerdings 
aber neigte er sich zu den in Persien vorherrschenden shyiti- 
sehen Glaubensansichten. 

Es wäre hier nicht am Orte, in die Geschichte der ein- 
zelnen Dynastien einzugehen, die nach jeder neuen Erschütte- 
rung wie Pilze allenthalben hervorschossen. Die Tjmuriden 
herrschten über Persien, Irak, Aderbygän und die östlichen 
Theile Eleinasiens*), bis von der einen Seite die Sefewys in 
Persien, von der anderen die riesig anwachsende Macht der 
Osmanensultane ihnen ein Ende machte. Nur in Indien hielt 
sich die von dem heldenmüthigen Bäber, dessen Memoiren 
wir besitzen, gestiftete Dynastie der Mogul »Kaiser von Dehly, 
welche erst in der neueren Zeit der englischen Macht erlag. 

Die Entwicklung und allmälige Umgestaltung der herr- 
schenden Ideen des Islams unter dem Einflüsse des Sultanats 
hängt zu enge mit' der Culturgeschichte der einzelnen islami* 
sehen Reiche zusammen und ist nach den sehr verschiedenen 
localen Einflüssen, die hiebei ins Spiel kamen, zu mannigfaltig, 
als dass sie wie in der Epoche des Chalifates sich in einem 
so beschränkten Rahmen zusammenfassen liesse, wie es der 
Plan dieses Werkes mit sich bringt. Wie verschiedenartig 
gestaltete sich nicht die religiöse Idee im äussersten Westen, 
in Afrika und Marocco und im fernsten Osten in Indien! Wir 
müssen uns daher hier darauf beschränken, jene geistigen 
Kräfte anzudeuten, die im Osmanenreiche einen massgebenden 
Einfluss ausübten und zum Theil in ihren Wirkungen bis in 
die jüngste Zeit bereingreifen; wir werden hiemit füglich die 
Geschichte der herrschenden Ideen des Islams abschliessen 
dürfen. Denn das Türkenthum ist die mächtigste Aeusserung 
der späteren islamischen Cultur, und wenn auch Persien, In- 



*) Aderbygän und Irak verloren sie aber bald an die turkma- 
nische Dynastie Akkojunlu. Hammer: Geschichte d. osman. Reichs, 
I, 605. 
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dien und Turkestan, sowie der afrikanische Westen sicher 
manche Eigenthümlichkeit ihrer Geistesanlagen selbststandig 
zum Ausdruck gebracht haben, so stehen sie doch an welt- 
geschichtlicher Bedeutung hinter dem zurück, was der türki- 
sche Islam geleistet hat. 

Seit dem Zerfall des islamischen Weltreiches wandelten 
die einzelnen Volker verschiedene Wege. Der Sufismus, der 
im Westen yerkümmerte, und schliessUch in einen rohen Hei- 
ligencultus entartete, wuchs üppig in Persien und Indien, und 
zwischen beiden Extremen die Mitte haltend, stand der Ko- 
loss des Osmanenreiches, das bald ganz Vorderasien und be- 
trächtliche Theile Europas und Afrikas umfassend, den Glanz 
des alten Chalifates wieder zu erneuern berufen schien. Aber 
der Geist, der es belebte, war von dem des alten Islams we« 
sentlich verschieden. 

Kleinasien, das Stammland der osmauischen Macht, war 
in den letzten Zeiten des Chalifates von türkischen Nomaden- 
horden besetzt worden; es waren einzelne Nebenstrome der 
grossen Flut türkischer Volkseinwanderung , die im 4. und 
5. Jahrhundert H. aus Hochasien herab sich in die Cultur- 
länder ergossen hatte. Während die Familie der Seldschuken 
sich in Aderbygän und Irak niederliess, die Dynastie der 
Bujiden stürzte und an deren Stelle die Vormundschaft der 
Chalifen antrat, hatte sich in Kleinasien eine seldschukische 
Dynastie festgesetzt, welche nach ihrer Hauptstadt Iconium 
die Benennung erhielt *). 

Gerade in demselben Zeitpunkte, wo diese Dynastie den 
höchsten Gipfel der Macht und des Glanzes erreicht zu haben 
schien, nämlich unter ihrem neunten Herrscher 'Alä addyn 
Kaikobad (f 634 H. 1236 — 7 Gh.), erfolgte der Einbruch der 
Mongolen in Persien und zertrümmerte das mächtige Reich 
der Chwärizmshahe, welche ganz Persien und den gr5ssten 
Theil von Irak beherrschten. In Persien hatte kurz vor die- 



Sie hcrrscbten von 480— 700 H. 1087 — 8 — 1300—1 Ch. 
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Sem Ereignisse sieb jene eigenthümliche Art der Poesie zu 
yerbreiten .begonnen, welche mit dem Umsichgreifen des Su- 
fismus entstand und unter dem Namen der mystischen Dicht- 
kunst eine der schönsten und anziehendsten Seiten des persi- 
schen Geistes verewigt. Damals lebte der grosse Feryd eddyn 
'Attar (geb. 613 H. 1216 Ch. gest. zwischen 719 H. 1319 Oh. 
und 732 H. 1331 — 2 Ch.) und der erhabenste Sänger des poe- 
tischen Pantheismus Galal eddyn Kumy (f 661 H. 1262 — 
3 Gh.), dann Sa'dy (f 6^1 H. 1292 Gh.), der Dichter des schon 
längst in Europa bekannten und bewunderten Bosengartens 
und Fruchthaines (Giilistan, Bostan). Solche Dichter machten 
die sufische Geistesrichtung zur herrschenden in Persien und 
hiemit entwickelte sich das Derwischwesen, das nichts anderes 
ist, als eine Schöpfung des Sufismus. Aus diesen poetischen 
Betrachtungen ward Persien durch den Kriegslärm der yer- 
nichtend heranstürmenden Mongolenheere aufgeschreckt. Das 
Entsetzen, die Todesangst, welche nach den ersten Nachrich- 
ten von den Gräuelthaten in Balch und Bochara alle Gemü- 
ther ergriffen, haben uns verschiedene Zeitgenossen geschildert. 
Vielen gelang es sich zu retten, aber die grosse Mehrzahl 
theilte das Schicksal Feryd eddyn ^ Altars und fiel unter dem 
mongolischen Säbel. Die Flüchtlinge zerstreuten sich in den 
westlichen Ländern des Islams. Ganz besonders waren es 
zwei Fürstenhofe, wo die Dichter und Gelehrten gern gesehen 
und gastfreundlich aufgenommen wurden, in Shyraz bei den 
dort herrschenden Atabeken und in Iconium bei dem sel- 
dschukischen Sultan ^ A1& addyn Eai^obad. Am Hofe des Letz- 
teren sammelte sich ein weiter Exeis von Gelehrten und Dich- 
tem; in seiner Hauptstadt fand die persische Literatur eine 
günstige Pflanzstätte. Hier hatten schon vor dem Mongolen- 
einbruch Galäl addyns Vater, sowie der Sohn freundliche 
Aufnahme und fürstlichen Schutz gefunden bis zu ihrem Le- 
bensende und hier ruht der grosse persische Mystiker mit 
seinem Vater und seinem geliebten und vielgepriesenen Lehrer 
Shams addyn Tebryzy im Grabe, welches noch jetzt eine 
vielbesuchte Wallfahrtsstätte seines Derwischordens, der Mew- 
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lewy, ist. So verbreitete sich von Iconium aus in Kleinasien 
persisches Wissen und hiemit entfalteten sich das Derwisch* 
wesen und der Sufismus^). In verschiedenen Städten seines 
Reiches, in Sywäs, Iconium, Amasia, baute er Moscheen, Der- 
wischkloster, Medresehs und Karawanserais, als eben so viele 
Pflanzstätten der Cultur und des Ideenaustausches**). Wel- 
chen Einflnss damals das Derwischwesen auf das Volk erlangt 
haben mag, beweist am besten ein Derwischaufstand, der un- 
ter 'Alä addyns Sohn und Nachfolger stattfand und an dessen 
Spitze ein Derwisch Namens Eljäs Bäbä stand***). Ein an- 
derer Derwisch Nur Sufy hatte, sich solchen Anhang zu ver- 
schaffen gewusst, dass er sich eines festen Schlosses (Selefkeh 
d. i. Seleucia) in Cilicien bemächtigen konnte, worauf der 
Sultan von Iconium des Derwisches Sohn Karämän mit dem 
Schloss und dem umliegenden Gebiete belehnte. Derselbe 
Derwischsohn ward nun Ahnherr einer kleinen Dynastie, die 
später den Osmanensultanen viel zu schaffen gabf). 

Als nun durch die persischen Fürsten aus dem Stamme 
Dschingyzchäns dem Reiche der Seldschuken von Iconium ein 
Ende gemacht und das Land unter mongolische Oberhoheit 
gestellt ward, änderte dies nichts an diesen Zuständen. Der 
Einfluss des Sufismus und des Derwischwesens, dem übrigens 
die seitdem zum Islam übergetretenen Mongolenfürsten keines- 
v^eges abgeneigt waren, bestand fort und bildete sich noch 



*) Bfan lese die treffeuden Bemerkiingeo des fast gleichzeitigen 
arabischen Reisenden Ibn Batutah, 11^ 282, 283. 

**) Vgl. Hammer: Gesch. d. osm. Reichs, I, 53. Ders.: Gesch. 
d. schönen Redekünste in Persien, p. 139. 

***) Hammer: Gesch. d. osm. Reichs, I, 55. Abulfarag: Hist. 
Dynast, p. 479. Ueber das grosse Ansehen der Derwische unter 
den Seldschuken vgl. Hammer: Gesch. d. osm. Reichs, I, 49. Auch 
später noch gab der Einfluss der Derwische in Kleinasien den Aus- 
schlag bei der Thronfolge. Hammer: Gesch. d. osm. Reichs, I, 601. 

f) Hammer: Gesch. d. osm. Reichs, I, 143, 149-, 167. Ibn 
Batutah giebt uns eine Schilderung des dritten Fürsten dieses Hau- 
ses^ seiner Residenz ^^Aläja und seines Landes. Ibn Bat., II, 258* 
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ferner ans. Dass dies wirklich der Fall gewesen sei, beweist am 
besten der berühmte Reisende Ibn Batutah, der im Jahre 733 H. 
(1333 Ch.) Kleinasien bereiste. Er fand daselbst eine über das 
ganze Land verbreitete Art von religiöser Verbrüderung, de- 
ren Mitglieder allen Klassen der Gesellschaft angehorten und 
sich alle Briider (Achy) nannten. Aller Orten hatten sie Ka- 
pellen und Derwischherbergen errichtet, wo auch Fremdlinge 
gastliche Aufiiahme und Bewirthung fanden. Der arabische 
Reisende, der von der Küste Karamaniens mitten durch das 
Land nach Sinope reiste, fand in mehr als zwanzig Herbergen 
dieser Verbrüderung zuvorkommende Aufnahme. Die Schil- 
derung, welche er von ihnen entwirft, ihre Kleidung in langem 
Kaftan mit hoher, weisser Filzmütze, ihre religiösen Uebungen 
unter Gesang und Tanz lassen uns keinen Zweifel darüber, 
dass diese Achys nichts anderes waren, als einer der schon 
damals äusserst zahlreichen, angesehenen und wolgegliederten 
Derwischorden*), welche noch jetzt im türkischen Reiche 
sehr verbreitet sind, namentlich die Mewlewys und Naksh- 
bendys **). 

Ungefähr vierzig Jahre bevor Ibn Batufah Kleinasien 
bereiste, also in dem letzten Decennium des dreizehnten Jahr- 
hunderts Gh., war der Häuptling einer turkomanischen Horde, 
der tapfere Ertoghril, vom Seldschukensultan 'Alä addyn als 
Dank für geleistete Kriegsdienste mit Ländereien belehnt und 
mit einem Ehrengewande bekleidet worden. Der Turkmanen- 
häuptling erhielt den Besitz der ostlich vom Olympus unter 
dem Namen Ermenytägh sich abzweigenden Gebirgskette und 



•) Vgl, Ibn Bafutah vol. II, p. 260 ff. besonders p. 282. 

**) Ibn Batutah kennt die Mewlewys, die er unter dem Namen 
Galäly anführt und hiezu bemerkt, dass solche Derwischorden in 
Irak unter dem Namen Ahmedy (dies sind wo! die jetzigen Rifa'y) 
und in Chorasan unter dem Namen Haidary besteben, p. 282. In 
den eigentlichen arabischen Ländern hatte also zu seiner Zeit das 
Derwischwesen noch keine Verbreitung gefunden. Vgl. Hammer - 
Purgstalis Aufsatz in Journal asiatique V. s^rie, vol. VI, p. 289, wo 
er die Ansicht vertritt, die Achy seien ein Ritterorden gewesen. 
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der an ihrem Fusse sich ausbreitenden Ebene Sogiid. Im 
Sommer bezog er mit seinen Heerden die kühlen Alpengegen- 
den mit ihren grünen Wiesen, im Winter aber pflegte er in 
die Ebene herabzuziehen. Dies Gebiet, bald mit dem Namen 
Sultan Oüy ausgezeichnet, ward die Wiege der osmanischen 
Macht. 

Ertoghrils Sohn Osmän führte glückliche Kämpfe und 
dehnte sein Gebiet durch Eroberung der angrenzenden grie- 
chischen Districte aus. Aber sicher eben so viel, wie den 
WaflEen, verdankte er den für ihn nicht minder fördersamen 
religiösen Ideen seiner Zeitgenossen. Er heirathete, so lautet 
die allerdings ziemlich sagenhafte Ueberlieferung der ältesten 
osmanischen Geschichtschreiber, die liebreizende Malchätun, 
die Tochter eines frommen Einsiedlers, des im ganzen Lande 
hochverehrten Scheichs Edebaly, und wenn wir bedenken, 
wie kurz vorher die Derwische einen gefährlichen Aufstand 
gegen den Sultan 'Alä addyn erregt hatten, wie durch ihre 
Unterstützung die karamanische Dynastie entstanden war; 
wenn wir damit vergleichen, was Ibn Batufah, der grosse 
arabische Reisende, über die ungemeine Verbreitung und den 
Einfluss der religiösen Verbrüderung des Achy- Ordens be- 
richtet: so kann es kaum einem Zweifel unterliegen, dass Os- 
mäns Erfolge nicht blos von dem Glücke seiner Wajffen, son- 
dern mindestens eben so sehr von der Unterstützung der 
religiösen Orden und der Geistlichkeit herrühren, eine Unter- 
stützung, die ihm als Schwiegersohn des Scheichs Edebaly im 
vollsten Maasse zu Theil ward. 

Es war, wie aus Ibn Batutahs Angaben erhellt, damals 
in lUeinasien jenes Schisma, welches später so oft den herr- 
schenden orthodoxen Klerus zur Verfolgung der Derwischor- 
den und der Sufys trieb, noch nicht zu Tage getreten. Der 
Islam war noch jung in Kleinasien und das Volk, welches 
dort sein Träger und Vorfechter war, die turkmanischen 
Stämme, waren ein rohes, unverdorbenes Hirtenvolk, das keine 
Ahnung davon hatte, welcher gefährliche innere Gegensatz 
zwischen dem orthodoxen Islam und der poetischen Schwär- 
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merei der persischen Safys eigentlich bestand. Der dortige 
Elerus, grosstentheils tnrkmaniscfaer Nationalitat, war ein 
wenig gelehrter und desshalb auch weniger streitsüchtiger, 
behäbiger Stand von gemüthlichen Dorf- und' Landgeistlichen, 
die zufirieden mit ihrer durch reiche Spenden der forsten und 
des Volkes abergläubische Verehrung höchst erfreulichen Stel- 
lung, noch lange nicht das Bedürfhiss fühlten, Ketzer zu ver- 
folgen. Allenthalben findet Ibn Batutah auf seinen Krenz- 
und Querzügen Moscheen, Medresehs, Herbergen und Kapellen, 
er bemerkt mit Wohlgefallen, mit welch ausdrucksvollem Vor- 
trage die Kinder den Koran redtiren; er nennt die frommen 
Gottesgelehrten und !Kädys, mit denen er bekannt wird, ans 
deren Zahl er nur einen einzigen tadelt, der ein Geschäft mit 
schonen griechischen Sklavinnen machte, die er zur Prostitn- 
tion vermiethete*); er schildert mit frommer Genugthuung die 
religiöse Gesinnung der verschiedenen Sultane, die damals sich 
in das Land getheilt hatten, ihre Hochachtung für die Gottes- 
gelehrten, die am Hofe selbst vor den Emyren den Vortritt 
hatten **). Am Festtage des K^orbän Beiräm speisten die Ge- 
setzgelehrten , die Ulemäs und die Mitglieder des damals so 
verbreiteten Achy- Ordens an einer gemeinsamen Tafel bei 
Hofe***) und mancher Professor an einer gut dotirten Aka- 
demie lebte in fürstlichem Luxus und wohnte in einem pracht- 
vollen Hause, umgeben von zahlreichen Sklaven und Dienern f). 
Am Hofe waren stets Koranleser gegenwärtig ff). 

Darf es uns nach diesen Schilderungen Wunder nehmen, 
wenn wir aus den ältesten osmanischen Geschichtsquellen er- 
sehen, dass schon Osmän Derwischherbergen erbaute und 
Moscheen gründete, während sein Nachfolger örchän in der 






Ibn Batutah II, 272. 

*•) Ibidem, p. 268. 
***) Ibidem, p. 277. 

f) Ibidem, p. 296, 297. 
ff) Ibidem, p. 304, 307, 



341. 
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Umgebimg des vor kor ze m eroboien und zur Hauptstadt er- 
korenen Brusa Kapellen und Derwischklöster errichtete?*) 
Hier erhoben sich schon unter dem zweiten Osmanenherrscher 
als i^ürdige Fortsetzung der Yon Osmän daselbst gegründeten 
!M] oschee mit Schule und Kloster, ähnliche Stiftungen und 
Sauten, als deren Schopfer reiche und einflussreiche Männer 
des Hofes genannt werden**'). 

Ueb^bhcken wir diese Verhältnisse in ihrem Zusammen- 
hange, so entnehmen wir hieraus eine Bestätigung des früher 
in allgemeiner Weise hingestellten Ausspruches, dass das Sul- 
tanat in seinem Beginne sich vor allem auf zwei Parteien zu 
stiitzen pflegte, nämlich die Geistlichkeit und den Wehrstand, 
die Armee. Dem Ineinandergreifen dieser beiden mächtigen 
Faotoren verdankt das Osmanenreich sein überaus schnelles 
[Erstarken und seine spätere grossartige Mächtentfaltung. Diese 
aber trug wieder in sich selbst den Keim des Verfalles; denn 
einerseits trat, sobald sich die staatlichen Verhältnisse fester 
gestalteten, der Zwiespalt zwischen der officiellen Hierar- 
chie, der orthodoxen Partei und dem Sufismus o£Pen her- 
vor; andererseits entartete die Armee in Folge des Sy- 
stems der Militärlehen, sowie der meistens aus fremden 
Bestandtheilen zusammengesetzten sultanischen Leibgarde, die 
in der osmanischen Geschichte unter dem Namen der Jani- 
tscharen einen so verhängniss vollen Einfluss ausgeübt hat. Je 
mächtiger aber die Sultane durch ihre Militärmacht wurden, 
desto mehr stützten sie sich auf diese und der Staat nahm 
immer mehr einen rein militärischen Charakter an. Der Stand 
der Ulemas blieb geachtet und einflussreich, er verfügte über 
reiche Pfründen, er behielt das Richteramt und Unterrichts- 
wesen in seinen Händen; aber trotzdem horte er auf der erste. 



*) Hammer: Gesch. d. osman. Reichs, I, 111. 
**) Ibidem, p. 113. 
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der mächtigste Stand zu s^; weltliche Interessen wurden 
vorherrschend *). 

So trat an die Stelle des alten arabischen hierarchischen 
Staatssy Sternes allmalig ein anderes, nämlich das militärische. 
So ward schon unter Mohammed II., dem Eroberer Constan- 
tinopels, die innere Organisation des Staates eine vorwiegend 
militärische. Ununterbrochene Kriege erhielten dasselbe Sy- 
stem aufrecht bis zum Beginn unseres Jahrhunderts. 

Durch die Ausrottung der Janitscharen, wdche der euro- 
päischen Organisation der Armee vorangieng, gewann die 
militärische Richtung noch mehr an Exaft, und schliesslich 
lieferten die von Sultan M^bmud vorgenommenen anderen 
zahlreichen Reformen den Beweis, dass auch die osmanische 
R^erung dem Geiste der neuen Zeit huldigend die Hierarchie 
dem Staate unterordne. In Aegypten vollzog sich unter dem 
energischen und staatsklngen Mohammed Aly eine noch weit 
grossere Umwandlung. Aehnliche Bestrebungen machten sich 
selbst in Persien bemerklich, wo mit dem Tode Feth Aly 
Shähs und der Thronbesteigung des Mohammed Myrzä 
(1250 H. 1834 — 35 Ch.) der Versuch gemacht ward, 
durch die Errichtung eines obersten Gerichtshofes (Dywäni 
'adMet) den Uebergriffen der Ulemäs auf richterlichem Gebiete 
Schranken zu setzen**). 

So bricht allenthalben im Orient das auf der altarabischen 
theokratischen Idee errichtete Staatsgebäude zusammen und 



*) Charakteristisch ist folgender von Sha' räny überlieferter Vor- 
fall. EiQ frommer Scheich von Kairo begab sich zum Statthalter 
und stellte die Bitte an ihn, er möge ein Bordell und eine Bier- 
und Hashysh- Kneipe, die sich in der Nachbarschaft seiner Zelle be- 
fänden, beseitigen. Der türkische Gouverneur von Kairo entgeg- 
nete: üochwürdiger Herr! Das Bordell und die Kneipe zahlen an 
den Staatsschatz eine Abgabe von so und so viel; wollt Ihr diese 
Abgabe für sie entrichten, so lege ich ihnen sofort das Handwerk. 
Albahr almaurud, p. 88. Vgl. Weil: Geschichte der islamitischen Völ- 
ker, p. 482. / 

**) Journal asiatique. S^rie V, vol. IX, p. 450 — 453. 
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auf dessen Tiv 

AnsdiaiiiiiigcB jüngere Scb:i*fsB!^«i, 6er&D. wtizeTt Aosbiliuni^ 
zu fxberbli^eii wol cnt Hrsftägf« GesciSec^iera Tief^ocmt sein 
wird. Denn nidtt mmA McBScheBlebeB lussien sidi die Zeit* 
räume bcmeaBcn, mDoialb wcklier dSese UmgestaJtnn^n zum 
AbscUoss gedeibcA. Aber ans der kurzen Spanne Zeit, die 
zu umfiissea ans gesanef ist, nikogen vir immer eine Ceb«r- 
zengni^ schöpfen, nimüdi die des irawvideliMien ForCsdirit- 
tes der Menscbheit anf der Babn ihres creisd^en Wachstfaums 
nach den ihrem Wesen zn Grande liegenden ewigen Ge- 
setzen **). 



Amuerknngen znm dritten Buche. 

1) Bochäry 879. Mäwardy p. 16. Die bei Ibn Chaldun Proleg. 
I, 395 erhaltene Nachricht, dass Omar gesagt habe^ er würde Sä- 
lim, den Freigelassenen des Abu Hodaifah, zum Nachfolger vor- 
schlagen, wenn er noch lebte, trägt den Stempel der Unechtheit. 
Entscheidend fiir Omars letzte Verfugungen ist die Tradition bei 
Bochäry 2082, wo es heisst: Man sprach zu Omar: TriflF deine letz- 
ten Verfügungen und ernenne einen Nachfolger. Er entgegnete: 
Ich finde keinen, der würdiger wäre, als die Männer, welche, als der 
Prophet starbt ihm theuer waren. Er nannte Alj, Osman, Zobair, 
Talhah^ Sa'd und Äbdarrahman und fiigte hinzu: Abdallah Ibn 
Omar sei (bei euren Verhandlungen) gegenwärtig, ohne aber an der 
Regierung Theil zu nehmen. (Dies sagte er gewissermaassen ) als 
Trost für ihn, dann fuhr er fort: Fällt die Herrschaft dem Sa'd zu, 
so ist es (in Betreff meines Sohnes Abdallah), wie ich sagte; wo 
nicht, so möge jeder, dem die Herrschaft zuföllt, sich seiner bedie- 
nen; denn ich schliesse ihn nicht aus wegen Unfähigkeit und Un- 
verlässlichkeit. Dann fuhr er fort: Meinem Nachfolger empfehle ich, 
die ersten Mohägirs zu achten, ihr Ansehen zu wahren; dann em- 
pfehle ich ihm die Ansärs, welche Medyna und die Religion zu 
ihrem Wohnsitze erkoren haben; möge er ihre Verdienste anerken- 
nen und ihre Vergehen verzeihen! Ich empfehle ihm noch insbeson- 
dere die Bewohner der militärischen Standlager (ahl alamsär); denn 
sie sind die Haupthilfe des Islams, sie sind die Einsammler der Steuer- 
gelder, sie sind der Zorn der Feinde; von diesen soll keine andere 
Auflage eingetrieben werden, als das, was sie leicht zu entrichten 
im Stande sind und bereitwillig hergeben. Dann empfehle ich ihm 
noch die Beduinen; denn sie sind die Wurzel der Araber und der 
Kern des Islams, es soll von ihren Heerden (die Armentaxe) nach 
Billigkeit eingehoben und unter ihre armen Leute vertheilt werden. 
Dann empfehle ich ihm um Gottes und seines Propheten willen, dass 
er ihnen gegenüber genau die Verträge einhalte und dass er aUe 
anderen bekriege, sowie dass er sie (d. i. die Beduinen) nicht über 
ihre Macht belaste (mit Kriegsleistungen). 
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2) Ueber Abn Bakrs Charakter bleibt nach den bei Boch^rj 
erhaltenen Traditionen kein Zweifel. Ich stelle die wichtigsten hier 
zusammen. Bochary 2016: 'Aishah erzählt , dass der Prophet zu ihr 
sprach : Fordere Abn Bakr auf, dass er (statt meiner) der Gemeinde 
vor bete. ^Aishah entgegnete: Er ist ein Mann von erregbarem Ge- 
müt h; wenn er der Gemeinde vorbetet , statt deioer, so wird dies 
ihn allzusehr ergreifen. Bochary 436: 'Aishah erzählt, der Prophet 
sagte während seiner Krankheit, dass Abu Bakr der Gemeinde vor- 
beten solle. Da sprach ich: Abu Bakr (meiu Vater) wird, wenn er 
an der Stelle steht ^ wo du zu stehen pflegtest, vor Weinen seine 
Stimme nicht vernehmbar machen können. Vgl. Bochary 429, 457, 
458, 460; Mowatta I, 311, 312. 

Bochary 2148(8): Abu Bakr wollte, nachdem er den Islam an- 
genommen hatte, nach Abessynien flüchten, um den Nachstellungen 
der Koraishiten sich zu entziehen. Da machte ihm Ibn Daghinafa, 
der Häuptling des Karab - Stammes , das Ajnerbieten, ihn in seinen 
Schutz zu nehmen. Abu Bakr nahm es an und kehrte nach Mekka 
zurück unter dem Schutze des Häuptlings; die Koraishiten hatten 
auch nichts dagegen einzuwenden und machten nur die einzige Be- 
dingung, dass Abu Bakr seine Gebete nicht ofl*entlich abhalte. Dies 
dauerte einige Zeit, bis Abu Bakr im Vorhofe seines Hauses einen 
Betplatz errichtete, wo er zum grossen Aerger seiner heidnischen 
Mitbürger seine ^Gebete ver»ichtete. Abu Bakr war aber, so erzählt 
seine Tochter ^Alshah, ein Mann, der viel weinte und dem 
die Augen Überflossen, wenn er den Koran las. Sein Ver- 
halten machte desshalb auf viele Zuschauer einen solchen Eindruck, 
dass die Koraishiten sich an Ibn Daghinah wandten mit der Bitte, 
er möge Abu Bakr bestimmen, entweder, wie früher, seine Gebete 
insgeheim zu verrichten, oder auf Ibn Daghinahs Schutz verzichten. 
Abu Bakr wählte das Letztere und gab sich somit den Anfeindun- 
gen der Koraishiten wehrlos preis. -^ Dieselbe Tradition erscheint 
schon unter 1425. 

Was Omar betrifiit, so tritt sein schwärmerischer, religiös -fana- 
tischer Charakter aus allen seinen Handlungen hervor. Seine Mutter 
war eine Negerin (Mas^udy IV, 192) und es mag daher die eigen- 
thümliche Reizbarkeit des afrikanischen Temperamentes von ihr auf 
ihn übergegangen sein. 

3) Bei Bochary 1919 finden wir folgende charakteristische Tra- 
dition: Omar ernannte seinen Freigelassenen zum Aufseher über die 
Staatsweiden (him^) und sprach zu ihm: O Hany, berücksichtige die 
Moslimen und verschliesse dein Ohr keiner Klage ; denn die Klage 
des Bedrückten wird von Gott ethört. Lasse die Karaeel- und 
Schafzüchter die Weide benützen, denn ich besitze nicht die 
Reichthümer des (Abdarrahman) Ibn ^Auf und des (Osmän) Ibn 
'Affan; geht ihnen ihr Vieh zu Grunde, so haben sie ihre Palm- 
pflaiizungen und Saatfelder; aber die Kameel- und Schafzüchter 
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kommen^ wenn ihr Vieh za Orande gebt, zu mir. Soii ich sie dano 
abweisen? Wasser und Futter kann ich ihnen leichter gewähren, als 
Gold nnd Silber. Sie glauben ohnehin, dass ich ihnen Unrecht ge- 
than habe und dass das Land ihnen gehöre; denn sie haben es im 
Heidenthum mit den Wa£fen vertheidigt und unter Wahrung ihres 
Eigenthnmsrechtes den Islam angenommen. Bei Gott! Brauchte ich 
nicht die Steuer, die ich ihnen auferlege, so würde ich nicht eine 
Spanne ihres Landes für Staatsrevier erklären. 

Dieselbe Tradition findet sich im Mowatta' IV, 246. Nach 
Bochäry, 1475, hatte Mohammed sein Weiderevier bei Naky , Omar 
bei Rabadah und Saraf. Vgl. Mäwardy, p. 322. 

4) Ibn 'Asäkir: Tarjch ashshäm fol. 54, lässt die Griechen, ab 
sie zum ersten Male den in Syrien eindringenden arabischen Horden 
begegnen, zu ihnen sagen: Wir wissen wol, dass das Elend euch 
aus eurem Lande trieb, wir wollen euch Wolthaten zukommen las- 
sen, wenn ihr wieder heimkehrt. Die Araber entgegnen hierauf und 
sagen unter anderem: Wir wollen eine gerechte Theilung zwischen 
euch und uns, wir wollen die Hälfte eures Landes nehmen und ge- 
ben euch dafür die Hälfte dessen, was wir an Dornen und Steinen 
daheim besitzen. In Betreff des Elends, yon dem ihr sagt, dass es 
URS aus unserem Lande getrieben habe, so ist das insofern richtig, 
als wir in eurem Lande einen Strauch gefunden haben, den ihr 
Waizen (hintah) nennt, wir haben davon gekostet und weichen nicht 
von hier, bis wir euch zu Sklaven gemacht haben, oder ihr uns hier 
todt zu Boden gestreckt habt. (Der Isnäd dieser Tradition reicht 
auf Ibn 'Aid f 223 H. zurück.) Vgl. Bochäry 1959(3), dann Abu 
Ismä'yl Azdy, p. 23, Kremer: Mittelsyrien und Damascus, p. 13, 14. 

Mas'udy IV, 197 führt eine Stelle aus Wäkidy an, nach wel- 
cher Omar, als er in der Moschee von Medyna das Volk aufforderte, 
in die Armee einzutreten, auch sagte: O Leute, die ihr in Higaz 
nicht einmal eine Hütte habt, Gott hat versprochen, euch das Reich 
der persischen Chosroen und der Caesaren zu schenken, zieht denn 
hin nach Persien! — 

5) Abu Isma yl Azdy, p. 20: Bei Ibn 'Asäkir hebst es (fol. 47), 
von den nach Syrien eindringenden moslimischen Heeren: Mit ihnen 
zogen ihre Weiber und Kinder mit den Pferden und Waffen, Esel 
hatten sie keine, noch Schaafe. Sie wählten den Weg nach Palä- 
stina durch das Gebiet von Gaza. — 

6) Ibn Sa'd bei Sprenger: D. L. M. I, 409. Im Mowafta* II, 
44 findet sich folgende Tradition (Cap. Zakäh^)^ Abu Bakr pflegte, 
wenn er an das Volk die Jahresgehalte ('atajät) vertheiite, jeden zu 
fragen : Besitzest du etwas, wovon du die Armensteuer zu entrichten 
verpflichtet bist? War die Antwort bejahend, so zog er gleich die 
Steuer von dem Oehalte ab, im entgegengesetzten Falle zahlte er 
sie voll aus. — Aus einer der nächstfolgenden Traditionen erhellt, 
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dass Mo'awijah der erste war, der diese Jahresgehalte der Armen- 
steuer unterwarf. Nach Sprenger: D. L. M. III, Einleit. CXXF, 
vertheilte Abu Bakr im ersten Jahre 9'/a und im zweiten 20 Drach- 
men auf den Kopf. — Nachdem schon das allgemeine Dotationssy- 
stem aufgehört hatte zu bestehen, bedienten sich noch einzelne 
Prätendenten dieses auf die Massen wirkenden Mittels, um sich 
populär zu machen. So ist in der Tadkirah des Ibn Hamdun ein 
Fragment eines alten Chronisten, Kady Tanuchy (f 342 H.) erhal- 
ten, wo berichtet wird, dass der alydische Prätendent Mohammed 
Ibn Zaid in Taberistan das Steuereinkommen an das Volk vertheilte 
und zwar nach folgender Rangordnung: 1) Koraishiten^ 2) Ansär, 
3) Fakyhs und Koranleser, 4) das übrige Volk. Tadkirah, I, foL 
105 vO Vgl, ebendaselbst, I, fol. 248 v^. — 

7) Mohammed wusste recht gut, was die Araber am meisten 
zu seiner Lehre ziehen musste — ^ nämlich die Kriegsbeute. Wakidy 
(apud Ibn *^Asakir fol. 46) überliefert wie folgt: Boraidah sprach zu 
Osamah: O Abu Mohammed (d. i. Osamah), ich hörte, wie der 
Prophet dir auftrug, die Beduinen zur Annahme des Islams einzu- 
laden. Lassen sie sich hiezu bewegen, so sollen sie frei sein, in 
ihren Wohnsitzen zu verbleiben, wie die übrigen Beduinen, die den 
Islam angenommen. Doch erhalten sie in diesem Falle keine Kriegs- 
löhnung und keinen Antheil an der Beute. Wenn sie aber mit den 
Moslimen am Kriege sich activ betheiligen und sich im islamischen 
Gebiete niederlassen, so gebühren ihnen dieselben Yortheile, wie den 
Flüchtlingen (Mohägir d. i. jenen, die mit Mohammed aus Mekka 
flüchteten). 

8) Nach Tortushy, der gute Quellen benützte, vermuthlich die 
Tabakat des Ibn Sa'd, setzte Omar den ersten Statthaltergehalt für 
'Ammär fest. Siräg almoluk fol. 132 v^. — 'Ammär ward im Jahre 
18 oder 19 H. zum Statthalter von Kufa ernannt. Weil: Gesch. d. 
Chal., I, 89, Vgl. auch Sprenger: D. L. M., I, 442, 460. Das 
Anstellungsdecret des ^Ammär hat Ibn Sa'd erhalten und Sprenger 
zuerst bekannt gemacht. Ueber OsmAn Ibn Honaif, der zugleich 
mit 'Ammär als Steuereinnehmer abgesendet ward, vgl. Nawawy: 
Bibliographical Dictionary, p. 407. Ibn Kotaibah, p. 105. 

9) Auch die Kopfsteuer (gizjah) ward in den Capitulationsur- 
künden der syrischen Christen ein für alle Mal in einer bestimmten 
Pauschalsumme festgesetzt, die sich gleich blieb, ^ ob nun die Bevöl- 
kerung ab- oder zunahm. Tradition von Ibn 'Aid bei Ibn 'Asakir, 
fol. 88 v^. Auch mussten sie ein bestimmtes Quantum Leinwand 
liefern, zur Bekleidung der Truppen ; ibidem fol. 89 v^. — Die Kopf- 
steuer hob Omar auch von den Weibern ein und liess den Christen, 
vermuthlich als ControUzeichen der Eintragung in das Kopfsteuerre- 
gister, einen Stempel am Halse aufdrücken. Ibn 'Asakir fol. 89 v^. 
— Die Kopfsteuer ward von den Truppenbefehlshabern (Omar^ 
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alagnad) eingebohen. Omar schrieb ihnen , dass' sie von den Wei- 
bern nicht solle eingehoben werden, ebenso auch nicht Ton den 
Kindern, dass sie nur yon wohlhabenden Andersgläubigen (man garat 
'alaihim ilmaw^shy) eingetrieben werden solle und zwar von der 
ersten Klasse (ahl aldahab) 4 Dynars, von der zweiten Klasse (ahl 
alwarik) nur 40 Dirham« Er Hess allen Nichtmohammedanern einen 
Stempel am Halse eindrücken. Ausserdem hatten die Leute von 
Syrien und Gazyrah (monatlich) zwei Modj Getreide, vier Kist Gel, 
ein gewisses Quantum von Schmalz zu liefern; die Nichtinohamme- 
daner in Aegypten hatten zu liefern ein Ardabb Getreide und ein 
Quantum Honig, ausserdem den Sto£f zu den Kleidern der Truppen 
und dies als feste Auflage (darybah madrubah), die Irakaner muss- 
ten liefern: 15 Sä^ (Getreide) und waren verpflichtet, moslimische 
Reisende durch drei Tage zu verköstigen. Omar machte es auch 
den Nichtmohammedanern zur Pflicht, die Wasserleitungen in gutem 
Stand zu erhalten. Ihn ^Asakir fol. 90, Tradition von Abd almalik 
Ibn Omar. — Die Kopfsteuer der syrischen Nichtmohammedaner 
ward übrigens von Omar höher angesetzt, als für andere Länder, so 
z. B. Jemen. Der Grund hiefür war die grössere Wohlhabenheit 
der Syrier. Ibn *^Asäkir fol, 90 v®, Trad. von Mogähid. 

10) So hielt es Omar mit dem Landstrich Sawäd. Die spate- 
ren Theoretiker, wie Taury, Abu Hanyfah u. s. w. theilten sich in 
Bezug auf die eroberten Ländereien in verschiedene Parteien. Die 
einen behaupteten, das Staatsoberhaupt, also der Chalife, habe das 
Recht, entweder die Gründe als Gemeingut (wakf) der Moslimen, 
also als Krondomäne zu erklären; dieser Ansicht huldigten Taury, 
und Abu Hanyfah (Ibn 'As^kir fol. 90 v®,), sowie von den Gefährten 
des Propheten Zobair und Biläl. Hingegen behaupteten Andere, 
dass der Chalife gar nicht das Recht habe, zu wählen, sondern dass 
er die eroberten Ländereien theilen müsse, wenn die Moslimen es 
verlangten. Dieser Ansicht huldigte Shäfi*y. Ibn 'Asakir fol. 90 v^. 
— Mälik hingegen vertrat die entgegengesetzte Ansicht und behaup- 
tete, dass erobertes Land ipso facto zum Krongut werde und un- 
veräusserlich sei. Ibn '^Asakir fol. 96. Omar und Aly hielten diese 
letztere Ansicht fest. Ibn Asakir fol. 90 v°. — 

11) Von Omar wird in verschiedenen Redactionen und von 
verschiedenen Autoritäten eine Tradition überliefert, uach welcher er 
gesagt haben soll: Wenn nicht der Lohn (im jenseitigen Leben: 
*agr), den die Moslimen zu erwarten haben, darunter litte, so würde 
ich jede Stadt, die erobert wird, unter sie vertheilen, sowie der 
Prophet Chaibar vertheilte. Diese Tradition führt Ibn ^Asakir nicht 
weniger als siebenmal mit verschiedenen Varianten und von ver- 
schiedenen Gewährsmännern an. Dieselbe Tradition hat auch Bo- 
chäry in seine Sammlung aufgenommen, 1456. In derselben Weise 
wird eine andere Tradition von verschiedenen Autoritäten angeführt, 
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laut welcher Omar an seinen Feldherm in Irak geschrieben haben 
soll: £s i:<t mir zn Ohren gekommen, dass die Truppen die Yer- 
theilnng der Bente und der eroberten Ländereien i^erlangen; lass 
die gesammte Beute an Reitthieren und Geld dir vorlegen und Ter- 
theile sie ; die Ländereien aber lasse unvertheilt. — Eine andere Re- 
daction fugt noch die Worte hinzu : „denn das Land und die Flusse 
gehören den Statthaltern (^ommäl), damit hievon die Dotationen 
(^atajät) der Moslimen bestritten werden. Würde man jetzt die 
Ländereien yertheilen, so würde den nächsten Generationen der 
Moslimen nichts davon zu Gute kommen/^ Ibn 'Asakir fol. 90 v^. — 
92. Aus demselben Grunde vertheilte Omar, als das Sawad erobert 
'ward, dieses Gebiet nicht, sondern er Hess die alten Einwohner 
Kopfsteuer und Task zahlen, welch letzteres Wort, wie Abu 'Obaid 
hinzufügt, soviel als Grundsteuer (charag) bedeutet. Ibn '^Asäkir 
foL 92 — 94. — 

12) Nach Omars Verordnungen durften die Christen nichts mit 
den Mohammedanern gemein haben; sie durften keine Kopfbedeckung 
(^imämah, kolonsowwah) wie die Mohammedaner tragen, nicht die 
Haare abtbeileu, wie diese, keine Schuhe, wie sie, tragen, besonders 
keine mit Fransen besetzten; auf ihren Siegelringen durften sie 
keine arabische Aufschrift haben. Es war ihnen verboten, ihre Kin- 
der im Koran unterrichten zu lassen, ja nicht einmal die Sprache 
der Moslimen sollten sie reden und nicht mit ihrer Schrift schrei- 
ben; sie durften keine Waffen tragen und auf keinen Pferden reiten, 
und um von den Moslimen sich zu unterscheiden, mussten sie einen 
Ledergürtel als Abzeichen tragen. Ibn ^Asäkir fol. 86 — 89. — 

13) Ein charakteristisches Schreiben Omars an seinen Feldherrn 
Abn ^Obaidah in Syrien hat uns Malik im Mowatta' aufbewahrt (11, 
294). Er hatte an den Chalifen berichtet, dass die griechischen 
Heermassen an Zahl den Mohammedanern weit überlegen seien. 
Omar antwortete, wie folgt: Auf jede Prüfung, die Gott über den 
gläubigen Knecht entsendet, lässt er die Erlösung daraus folgen und 
eine Trübsal (d. i. der Tod) wiegt nicht zwei Glückseligkeiten (d. 
i. den Sieg und das Paradies) auf. Gott sagt in seinem Buche 
(dem Koran): O ihr, die da glaubet, haltet aus (im Glauben) und 
wetteifert in der Ausdauer und verharret in der Kriegsbereitschaft 
und fürchtet Gott, so werdet ihr vielleicht der ewigen Glückseligkeit 
theilhaft. 

14) Ibn 'Asäkir fol. 96 v«. Tradition von Ibn 'Aid von Abu 
'Amr: Omar und die Gefährten des Propheten waren der Ansicht, 
dass die Rajahs (in den eroberten Ländern) im Besitze ihrer Grund- 
stücke und Ländereien zu belassen seien, damit sie dieselben be- 
bauen und die Grundsteuer hievon entrichten. Wer von den Rajahs 
zum Islam übertrat, hörte auf die Grundsteuer zu bezahlen; hiefür 
aber ging sein Grundstück und sein Haus an seine früheren Reli- 
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gionsgenossen über, welcbe die darauf haftende Gruodsteuer weiter 
ztt entrichten hatten. Hingegen behielt er sein baares Geld, seine 
Sklaven und Thiere und erhielt seine Anweisung auf die Jahresdo- 
tation aus der Staatskasse und trat in gleiche Rechte mit den Mos- 
limen ein. Sie (Omar und die Gefährten) gaben aber nicht zu, 
dass in solchem Falle die Kinder oder Verwandten des Uebergetre- 
tenen das erste Anrecht auf sein unbewegliches Vermögen hätten. — 
Es widerspricht diesem nicht die Tradition bei Bochäry 1919, laut 
welcher Ungläubige, die im Feindesland (dkr alharb) sich bekehren, 
ihre Gründe und Güter behalten dürfen; denn diese Bestimmung 
gilt nur für Feindesland. — 

16) Weil: Gesch. d. Chal., I, 170, Bochäry 885(2) hat uns 
folgende Tradition aufbewahrt, womit Abu Darrs eigene Worte über- 
liefert werden: Aly von Hoshaim von Hosain von Zaid I. Wahb er- 
zählt: Ich kam bei Rabadah vorbei und da traf ich den Abu Darr 
Ghifiäry und frug ihn, was ihn denn veranlasst habe, hier sich auf- 
zuhalten. Er antwortete: Ich war in Syrien und kam in Streit mit 
Mo'^^wijah wegen des Koransverses: Und jene, die da Gold und 
Silber aufspeichern und es nicht zum Besten Gottes ausgeben u. s. 
w. Mo'awijah behauptete nämlich, dass dieser Vers nur auf die 
Christen und Juden (ahl alkitäb) sich beziehe, während ich der An- 
sicht war, dass er auch auf uns (Moslimenj Anwendung finde. Auf 
das hin zerstritten wir uns und er schrieb an Osmän und verklagte 
mich. Der Chalife aber schrieb mir nun, dass ich zu ihm nach 
Medyna kommen solle. Ich reiste denn nach Medyna; aber dort 
drängte sich das Volk so sehr um mich, als ob sie mich nie ge- 
sehen hätten. Als ich dem Osmän das mittheilte, sagte er zu mir: 
Wenn es dir recht ist, so verlasse die Stadt und halte dich in der 
Umgegend auf. Aus diesem Grunde habe ich hier meinen Aufent- 
haltsort genommen, und wenn man selbst einen abessinischen Sklaven 
über mich zum Emyr einsetzte, so würde ich ohne Einrede mich 
fügen und Gehorsam leisten. — In dem Buche Tadkirah von Iba 
Hamdun ist folgendes über Abu Darr überfiefert: Als Mo^^wijah 
seinen grünen Palast in Damascus baute, frug er Abu Darr, was er 
davon halte. Er entgegnete: Wenn du diesen Bau mit den öffent- 
lichen Geldern bestreitest^ so bist du ein Verräther, wenn aus eige- 
nen Mitteln, so bist du ein Verschwender. Tadkirah I, fol. 21 v^. — 

16) Mowatta' III, 264. M41ik sagt: dass er den Ihn Shihäb in 
Betreff des Säibah befrug. Dieser antwortete: Der als Säibah frei- 
gelassene Sklave wählt zum Patron, wen er wilK Hat er aber 
keinen Patron gewählt, so gehört sein Erbe der Gesammtheit der 
Moslimen (d. i. dem Staate) und sie müssen das Sühngeld (für einen 
von ihm begangenen Todtschlag) bezahlen. Der gelehrte Commen- 
tator des Mowatta* ^gt hinzu, Mälik missbilligte die Freilassung als 
ßäibah, weil dieses Wort an einen heidnischen Gebrauch erinnert 
und weil diese Art der FreUassung nicht mehr üblich ist — 



Anmerkangen zum dritten Bache. 463 

17) Für diesen erwarteten letzten Imäm giebt es verschiedene 
Namen, die noch alle gegenwärtig im Gebrauche sind, so: Mahdy 
(der Gutgeleitete), Hoggah (der Beweis), Kaim (der sich Erhebende), 
Montazar (der Erwartete)^ $ähib azzamän (der Herr der Zeit). In 
Afrika bezeichnet man ihn mit dem Ausdruck: Maul4-ssa ah d. i. 
der Herr der Stande (des Gerichtes). Vgl. über die Reihe der 
Imäois bei den Persern Zynet ettewirych, II, fol. 164> 235. — 

18) Das Treffen von Fachch fiel nach andern unter dem Cha- 
lifen Abu Ga'far Man^ur vor. Dozy: Ihn ^Adäry, I, 217. Dies ist 
auch die Angabe des Kitäb algom&n fy achbär azzamän. — 

19) Der Kaiser Arghun war Buddhist. Dies beweist der feier- 
liche Empfang einer Buddhareliquie, die ihm überbracht ward. Ham- 
mer: Gesch. d. Uchane, I, 376. Auch Hulägu war Buddhist. Vgl. 
Journal asiat. 1860, vol. XVI, p. 306. Der Ilchan Keidschatu war 
für alle Religionen ganz gleichgiltig. Der armenische Historiker 
Haithon sagt von ihm: Nullam habebat legem vel (idem. Hammer: 
Gesch. der Uchane, I, 400. Mit Annahme des Islams wurden die 
Ilchane natürlich auch fanatischer in religiösen Dingen. Ghäzän, 
der vom Buddhismus zum Islam übertrat, schwankte einige Zeit 
zwischen orthodoxem und shyitischem Islam. Hammer II, 119, 153, 
160, 173, ergab sich aber zuletzt der sufisch-shyitischen Richtung. 
Hammer: II, 68, 133, 135. — 

20) Der Sheryf von Mekka, obwol Vasall der Pforte, präten- 
dirt noch immer in seiner Person die geistliche und weltliche Macht 
zu vereinigen. Burton: Pilgrimage to Mekkah and Medynah III, 
141, n. 4. In der dem Ihn 'Arabshäh, dem Biographen Tymurs, 
zugeschriebenen Biographie des ägyptischen Sultans Gakraak (1438 
— 1453 Ch.), welche während der Regierung desselben verfasst 
ward, heisst es: So wie'^ der Sultan der Chalife Gottes auf Erden 
und der Vicar seiner Propheten ist in allem was die Regierungsan- 
gelegenheiten betrifft, eben so sind die Ulemäs die Erben der Pro- 
pheten in der Anwendung und Dnrchfühning der göttlichen Satzun-^ 
gen, AttaMyf azzsihir fy shijam almalik azzahir fol. 42* Es beweist 
diese Stelle, wie wenig man sich am den damals in Kairo residiren- 
den Schattenchalifen aus dem Hause 'Abbsis kümmerte; denn der 
Verfasser ignorirt ihn gänzlich, und stellt den Sultan als den allei- 
nigen Chalifen hin. Doch erfolgte noch immer die Investitur jedes 
neuen Sultans durch den Chalifen, dem ersterer gleichzeitig huldigte 
(Ibid. fol. 155). Die letzten Reste der politischen Macht des Cha- 
lifen wurden vom Sultan Scheich beseitigt, der den nicht ganz will- 
fährigen Chalifen absetzte und nach Alexandrien internirte. Vgl, 
Ta'rych almalik Kaitbäy fol. 43 v% fol. 45 r<>. — 

21) Bochary 1456: Der Prophet sprach zu Omar: Vertheile 
das Einkommen (der Stiftung), ohne dass jedoch das Object der 
Stiftung verkauft werden kann. Vgl. Bochary (Kapitel: Ashshorut 
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fyl watLf) 1703, dann 1716, 1716, 1717, 1718, 1719, 1723 
u. «• w. 

22) Vgl. Dozy: Hist. des Musulmans d'Espagne II, 70, 73, 
64. Tortiisby berichtet über einen Conflict des höchst energischen 
spanischen Sultans Mansur (Ibn Aby 'Amir) mit dem Elerns uud 
diese Erzählung ist so bezeichnend, dass wir sie hier folgen lassen: 
Der Sultan wollte ein Eirchengut (wakf) einziehen und die Ulemäs 
dafür schadlos halten; diese aber weigerten sich hierauf einzugehen. 
Da erzürnte der Sultan und Hess den in der Sitzung versammelten 
Ulemas durch seinen Wezyr sagen, sie seien Nichtswürdige, die 
fremdes Gut sich aneignen, Waisengelder unterschlagen, falsches 
Zeugniäs ablegen, Bestechungen annehmen, er wolle ihre Schänd- 
lichkeiten aufdecken u. s. w. Da erhob sich einer der Ulemas und 
entgegnete dem Wezyr: Alles, was du im Auftrag des Sultans 
Schlechtes von uns sagst, das passt auf euch, ihr seid es, die un- 
rechtes Gut sich aneignen, ihr seid es, die durch Drohungen ihre 
Ungerechtigkeiten durchsetzen, ihr nehmt Bestechungen und treibt 
Gottlosigkeiten auf Erden; wir aber sind die Wegweiser auf der 
Bahn des Rechtes, wir sind die Leuchten der Finsterniss, wir sind 
die Schutzmauer des Islams, wir entscheiden über Recht und Un- 
recht, wir sprechen Recht und durch uns bestehen die religiösen 
Vorschriften Wir wissen übrigens, dass der Sultan bin- 
nen kurzem seine Ansicht ändern nnd es sich wol überlegen wird, 
ob er die uns zugefügte Kränkung aufrecht- erhalten will, und sollte, 
was Gott verhüte, er dennoch dabei bleiben, so sind alle seine Re- 
gierungsverfugungeu ungiltig und jeder Vertrag, den er abschliesst, 
sei es nun über Krieg oder Frieden, über Kauf oder Verkauf, ist 
nur rechtskräftig durch unsere Zeugenschaft. Das ist unsere Ant- 
wort. — Sie erhoben sich dann um den Sitzungssaal zu verlassen, 
aber noch waren sie nicht am Thore des Palastes angekommen, als 
der Sultan sie zurückrufen und sich bei ihnen entschuldigen Hess. 
Siräg almoluk fol. 32. — 

23) Die letzte Note dieses Buchs glaube ich, ohne unbeschei- 
den zu sein, für mich in Anspruch nehmen zu dürfen zu einer er- 
zwungenen Vertheidigung. Im Verlaufe einer nahezu zwanzigjähri- 
gen wissenschaftHchen Thätigkeit war ich so glücklich nur von zwei 
Fachgenossen unfrenndHche Aufnahme zu finden. Diesen beiden 
Gelehrten aber habe ich es vorzüglich zu verdanken, dass ich bei 
meinen Studien in der von mir eingeschlagenen Richtung trotz äus- 
serer Hemmnisse und ungünstiger Verhältnisse ausharrte, und unver- 
drossen fortarbeitete auf der von mir selbstständig betretenen Bahn. 
Ich muss hier vorerst des ebenso kenntnissreichen als tactiosen Pro- 
fessors W. Ahlwardt gedenken, der in seinem ErstHngswerk „Chalef 
elahmar^^ mir die Ehre erwies mich nächst Hammer -Purgstall zum 
Gegenstand von Angriffen zu machen, die durch ihre Trivialität sich 
selbst richten. In seiner Ausgabe des Abu Now^s, die leider 
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nicht über das erste Ueftchen hinaus gelangte, aber für den man- 
gelnden Text durch eine langathmige Vorrede entschädigt, unterzieht 
er meine rein belletristische Bearbeitung dieses Dichters einer Kritik, 
die sich würdig seinem ersten Buche anschliesst. Leider vergisst 
der strenge Kritiker, dass im ersten und einzigen Heft seiner Text- 
ausgabe des Abu Nowäs sowie in seiner Ausgabe des Fachry sich 
manch grober Sprachfehler findet. Um seine Gegner aber gänzlich zu 
vernichten, hat Herr Ahlwardt die Gewohnheit im voraus die grosse 
That in Worten zu verkündigen, die er leisten wird. Aber wie unser 
guter Platen, kommt er nie dazu diese lobenswerthen Vorsätze auszu- 
führenj so hat er vorläufig uns versprochen: eine Geschichte der 
arabischen Literatur, eine Ausgabe des Kitäb alaghäny — aber wir 
warten noch immer darauf. Ich kann nicht sagen, wie nützlich 
Herrn Ahlwardts Beispiel auf mich wirkte: ich lernte von ihm ar- 
beiten und schweigen. Mein Werk über Aegypten verdankt sein 
Erscheinen wesentlich Herrn Ahlwardts kritischen Diatriben. Einem 
anderen deutschen Orientalisten, Herrn Th. Nöldeke, bin ich für die 
rasche Vollendung des vorliegenden Buches zu besonderem Danke 
verpflichtet. Er war so gefällig meine Abhandlung über die Süd- 
arabische Sage mit gewohnter Unüberlegtheit zu besprechen. Von 
solcher Seite und in der Weise angegriffen zu werden , war für 
mich eiu Grund mehr etwas zu leisten. Schmerzlich hingegen be- 
rührte es mich mein freundschaftliches Verhäitniss zu Prof. Fleischer 
getrübt zu sehen durch dessen gerechte, aber lieblose Beurtheilung 
meiner Ausgabe des Wäkidy, für deren Mängel ich die wenigste 
Schuld trage. Es verhält sich hiemit so« Das Manuscript des Wa- 
kidytextes, das in Calcutta dem Setzer und Corrector vorlag, war 
von mir sorgfaltig zum Druck vorbereitet worden. Ich hatte vor- 
ausgesetzt, dass man in der Druckerei von Calcutta doch eben so 
correct arbeite als in jener von Kairo, und hatte mir nur eine 
Correctur vorbehalten. Die Correcturbogen kehrten überladen mit 
Berichtigungen nach Calcutta zurück, aber der grösste Theil blieb 
unbeachtet. Ich arbeitete ein Verzeichniss der ärgsten Druckfehler 
aus, aber in dieses selbst trugen der unwissende Setzer und Cor- 
rector neue Fehler hinein. Das arabische Titelblatt, das ganz un- 
passend ist, wurde sogar ohne mir vorgelegt zu sein und ohne 
meine Genehmigung gedruckt. Die von Fleischer gerügten falschen 
Versbestimmungen und ein paar andere Versehen fallen allerdings 
mir zur Last. Von einem Gelehrten wie Fleischer muss übrigens 
jeder Orientalist Berichtigungen philologischer Natur, wenn auch die 
Form unfreundlich ist, mit Bescheidenheit hinnehmen. Anders ver- 
hält es sich, wenn ein Nöldeke das grosse Wort führen will, dem 
man Missgriffe der ärgsten Art zu Dutzenden nachweisen kann. Ich 
will ihm hier diesen Liebesdienst erweisen und beschränke mich 
hiebei ausschliesslich auf sein Buch: Beiträge zur Kenntniss der 
Poesie der alten Araber, Hannover 1864, wobei ich mit einem 

30 
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Dutzend mich begnüge, welche Zahl ich, wenn es gewünscht werden 
sollte, leicht verdoppeln kann: 

Seite 44, Zeile 3. Die in den Text aufgenommene Lesart 
shälat ist falsch, es ist zu lesen sälat, denn das Bild bezieht sich 
auf die vielen durch das Thal dahinziehenden Kameele, welche ihre 
Nacken regelmässig bald senkend, bald erhebend, mit einem wogen- 
den Gussbach verglichen werden. Ueber die Constniction von säla 
mit bi vgl. Maidäny: Proverbia, I, 632, 649; Sahyh des Bochary 
2138. Der Name des Dichters den Herr N. nicht kennt, ist ^Abd 
arrahmän Ibn Chärigah, wie aus einer Stelle des Werkes: Masari' 
afoshsh&k erhellt (Heft XX. fol. 7 meiner Handschrift), wo dasselbe 
Gedicht sich findet. 

Seite 44, Zeile 10. Es ist im zweiten Halbvers zu lesen: 
jadyho statt jasyho; dasselbe Versehen findet sich auffallender Weise 
auch im Mmil ed. Wright p. 19. 

Seite 49, Zeile 6 von unten. Der zweite Halbvers ist nicht 
correct, doch leicht zu verbessern. Es ist nämlich das Bindewort: 
wa ausgefallen; wird es hinzugesetzt, so ist das Metrum cörrect und 
der Sinn vollkommen klar; der zweile Halbvers hat also zu lauten: 
ryhon *^alaihi wa '^arfagon wa 'al4*o. 

Seite 53, Zeile 18. Statt galat ist zu lesen: halat, denn die 
Construction mit duna ist nur für das Verbum häla zulässig, wäh- 
rend gäla mit ^alä, lad^ oder haula construirt wird, vgl. Hamasah 
p. 54, Maidäny I, 362, Kämil ed. Wright p. 6. 

Seite 78) Zeile 3. Statt: bilfakadi lies binnafadi, denn eine 
Masdarform nakad fehlt und giebt auch nafad den richtigen Sinn. 

Seite 81, Zeile 10 von unten. Text und Uebersetzung dieses 
Verses sind gleich fehlerhaft. Der erste Halbvers ist zu übersetzen: 
Kotailah sattelte (rahalat) ihre Kameele bevor noch die Sonne hoch 
stand. Der zweite Halbvers hat zu lauten: wa 'ichälo 'an shahata 
bigäratika -nnawä. 

Seite 82, Zeile 6. Der Uebersetzer hat beide Halbverse in 
ganz verderbter Form abgedruckt und natürlich nicht verstanden, 
er schreibt: faraga-ddobäba falaisa judy fargoho la hägatan kaddi 
wa Ik mä'an bakä. 

Es ist hiefür zu lesen: 

kadahia-ddifäfa falaislk ju'dy kadhoho 1^ hägatan kaddä wa 14 
m&'an saka. 

Es ist hiernach zu übersetzen: Er schmäht (mit) Gift, aber es 
schadet nicht sein Schmähen, kein Geschäft hat er je zu Ende ge- 
führt und keinen auch nur mit einem Trunk Wasser gelabt. 

Seite 84, Zeile 11. Herr N. erfindet ein neues arabisches Wort: 
taMny, das gar nicht zum Sinne passt. Es ist einfach dafür zu 
lesen: tahäfy in der Bedeutung: sich verklagen, sich verunglimpfen. 

Seite 90, Xeile 13 von unten. Die Uebersetzung des Verses 
ist wegen grammatisch unrichtiger Auffassung fehlerhaft: monaddi 
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ist Dicht VerhaladyectiT zu na'^ani, wie Herr N. mdnt, sondern es 
Ist ein Tom Ycrbnni abhängiges Nomen; der Yeis bedeutet also: 
Gott zeigte mir mit den Kan^elen den Lagerplatz. 

Seite 91, Zeile 1. Ist grammatisch fehlerhaft, denn es ist zu 
lesen: wa ^ahibaka-fokairi'a. Das Bindewort wa carfordert hier den 
Accosativ. 

Seite 108, Zeile 6. IHe Uebersetznng des ganzen Verses ist 
fehlerhaft; das Wort ahna'o, welches Herr N. mit Luftspiegelung 
übersetzt y hat diese Bedeutung dnrchaus nicht, sondern ist einfach 
Adjectiv zu dem Yorhergehenden Eigennamen Hogr und bedeutet: 
klug, einsichtsToU. 

Seite 123, Zeile 2 von unten. Herr N. wiU ein neues Wort: 
'azyz entdeckt haben; es ist dies aber ein gröblicher Irrthum, denn 
es ist: 'aryz zn lesen, das ebenso wie: 'irzjz Frost oder Kälte be- 
deutet. 

Indem ich hiemit meine Bemerkungen beschliesse, glaube ich 
mehr als genügend den Gelehrten gekennzeichnet zu haben, der mit 
so grossem Eigendünkel über Dinge aburtheilt, die er nicht versteht. 
Er verwendet ungeheure Mühe auf die Vocalisation seiner arabischen 
Texte, und doch finden sich nicht blos irrige Yocale, sondern wsa 
weit ärger ist, grobe Verstösse gegen den Geist der Sprache* Möge 
diese Belehrung, die ich Herrn Professor Nöldeke nur gezwungen 
ertheile, nicht nutzlos an ihm vorübergehen und mir die Mühe er- 
spart sein in solch kleinlicher Weise, wie er an anderen, so an ihm 
selbst Kritik zu üben, denn ich thue dies nur ungern. Ich hoffe hie- 
mit meine Differenzen mit ihm ein für allemal abgeschlossen zu 
haben; unsere Wege liegen weit auseinander und es wird nicht 
meine Schuld sein, wenn wir dessen ungeachtet nochmals uns be- 
gegnen sollten. Allerdings fallt mir hiebei eine Stelle ein^ die ich 
in dem Athenaeum las (Ath. vom 30 Nov. 1867, Nr. 2092, p. 728). 
Es bemerkt dort ein gelehrter^ deutscher Mitarbeiter dieser Zeit- 
schrift zum Schlüsse eines Artikels über Franz Bopp, den grossen 
Sprachforscher, dass derselbe keinen Feind gehabt habe, und er fügt 
hinzu: Yet he was a philologist in a country where the odium 
philologicum is often bitterer than elsewhere the odium theo- 
log i cum. Trotzdem gedenke ich meine Gemüthsmhe weder durch 
das eine noch durch das andere mir trüben zu lassen. 
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Terzeichniss 

der 
citirten orientalischen Werke. 

Aboii Chodj^^ : Precis de jnrisprudence musulmane selon le rite cha- 
f^ite, publik par Keijzer, Leyde, 1859. 

Aboo Ismä'yl Azdy ed. N. Lees, Calcutta, 1854 (Bibliotheca Indica). 

Abulfarag: Historia Dynastiarum ed. Pococke, Oxford, 1663. 

Bägiiry: Sharh ossaniisijjah^ Kairo, 1272 H. 

Bocbäry: Sahyh, Ausgabe von Kairo vom Jahre 1280 H. in drei 
Quartbänden, gedruckt in der Staatsdrnckerei von Bnlak. Ich 
citire die einzelneu Traditionen nach der Nummer der Kapitel 
(bäb), unter welchen sie erscheinen und wenn ein Kapitel eine 
grössere Anzahl von Traditionen enthält, so giebt die zweite 
in Klammern beigesetzte Ziffer die Stelle an, welche die Tra- 
dition in diesem Kapitel einnimmt. 

Busyry: Carmen raysticum Borda dictum ed. Uri, Trajecti Batavo- 
rum, 1771. 

Chassaf: Kitäb olaukaf, MS. der Hofbibliothek in Wien. 

• • • 7 

Däwod Antäky: Tazjyn olashwäk bitartyb ahwal iroshsh^k MS. mei- 
ner Sammlung. 

Description de TAfrique ed. Kremer, Vienne, 1852. 

Dictionary of technical terms used in the sciences of the Musulmans, 
ed. Sprenger, Caicutta, 1853 ff. 

Fairuzäbädy: Kämus, Ausgabe von Kairo vom Jahre 1281 H. aus 
Castellis Druckerei. 

Alfikh olakbar, MS. der Hofbibliothek. 

Ghazzäly: Almonkid 'an iddalälah MS. der Hofbibliothek. 
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Ghaxzaly: Up' 'n^kmm idarm. Av^be t« Kairo s iricr Q«u<U»- 
dcB, TOB Jakre 1279 H. 

: TaUf«t cdälaä^ MS. der HoAüiüotiMk. 

Hägy Chalfih: Kaohf oc»»a cfc MS. BciMr SaHmh»^. «üHuilt 
die TOB "^Anbigj Bäshj vasekite A«5^be. IKeses Eimnpbir 
staumt aas der ffiblMkck 'Al»bas P»^as des Yke-Kowgs 
TOB Aeg3pteB, mmd catbÜl Tieie wichtige ZLositxe. 

Uamasae Cannn ed. Fieytag, Bom, 1828. 

Hamzigak tob Basyij, Aatgabe tob Kairo, ia MagSB oliBOtoB. 

Jäkot: Mosklarik ed. F. Wistcafcld, GdttiageB, 1846. 

Ibn 'Adaij: lüstoire de FAfriqae et de FE^agse etc. ed» DoaT> 
Lcydc, 1848—51. 

Ibn '^Araby: Atfotalat olaukk^aih, dtirt nach Sharanj: Jawakjt« 

Ibn Atyr: Ibn-al-Athiri Chronicon, ed. Tomberg, Leyden, 

Ibn '^Asakir: Täiydi madynat Dimashk. MS. meiner SannBlung^ ein 
äasserst kostbares Fiagment eines grossen Geschichtswerkes Ton 
Abnl-Kasim '^AJy Ibn Alhasan Ibn Hibat Allah, über dessen 
Biographie man Hammer- Purgstall: Lit.- Gesch. d. Arab. VII^ 
p. 217 Tergleiche. Das MS. «latirt aus der ersten Haute des 
VI. Jahrhunderts und gehörte der Bibliothek der Madrasat ol- 
'^ädilijjah in Damascns. Ich muss bemerken , dass ich aus Gk-^ 
wohnheit dieses Wei^ oft nnter dem Titel: Tarych ashshdm 
anfahrte. 

IbnBatontah: Texte et tradnction par C. Defr^mery et Sangninetii, 
Paris, 1853. 

Ibn Chaldnn: Mokaddamah, Aasgabe von Kairo, 1274 H. 

: Prolegomenes d'lbn Khaldoan trad. par Mr. de Slane, 

Paris, 1863. 

Ibn Challikän ed. Wüstenfeld. 

Ibn Gamaah: Kitäb tahryr ilahkam fy tadbyr ahl ilisl^m. MS. der 
Hofbibliothek. 

Ibn Hamdan : Tadkirah, in zwei Foliobänden, MS. meiner Sammlung. 

Ibn Hazm: Kitab olmiial wannihal, MS. der Hofbibliothek. 

Ibn Hisham, das Leben Mohammeds nach Ibn Isbäk cd. F. VVii- 
stenfeld. 

Ibn Kotaibah, Handbuch der Geschichte ed. F. Wiistenfeld, Göttin- 
gen, 1850. 

Ibn Sarräg: Ma^ärf ol'oshshäk MS. meiner Sammlung. 

Ibn Shäkir: '^Ojun attawarych, MS. meiner Sammlung. 

Ibn alwardy: Charydat ofagaib, Ausgabe von Kairo vom Jahre 1276 U. 
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Itljdj: Tläm annas biini gara lilbaramikah fy bany-fabbas, Aus- 
gabe von Kairo vom Jahre 1280 H. 

Kämil of Almabarrad ed. Wright, Leipzigs 1864. 

Käshy, 'Abd arrazzak: Dictionary of the techaical terms of the Su- 
fies ed. Sprenger, Calcutta^ 1845. 

Ka^ydah: Bänat So'4d, Aosgabe von Kairo, im Magmü' almoton. 

Kasideh, die bimjarische, herausgegeben von A. v. Kreraer, Leip- 
zig, 1865. 

Kitib tärych ibnalik ilashraf Kaitbäy, MS. meiner Sammlung. 

Koran ed. Redslob ^ Leipzig, 1855. 

Kosegarten: Chrestomathia Arabica, Leipzig, 1828. 

Makryzy: Kitab olchitat, Ausgabe von Kairo vom Jahre 1270 H. 

Maräsid : Lexicon geographicum ed. JuynboU. 

Mas'udy: Les Prairies d'or texte et traduction par C. Barbier de 
Meynard et Pavet de Courteille, Paris, 1861. 

Mäwardy: Maverdii Constitutiones politicae ed. M. Enger, Bonn, 
1853. 

Almi^bah olmonyr fy gharyb ishsharh ilkabyr, von Fajjjumy, MS. 
meiner Sammlung. 

Morshid ozzowwär: Wegweiser der Gräberbesucher auf dem Fried- 
hofe von Karäfah und Mokattam (bei Kairo), MS. meiner 
Sammlung. 

Almostatrif fy koUi fannin mostazrif, Ausgabe von Kairo vom Jahre 
1268 H. 

Mowatta' : Ausgabe sammt Commentar von Zorkany in vier Folio- 
bänden, Kairo, 1280 H. 

Myrchwänd : Rauzat ossafä, lithogr. Ausgabe von Bombay vom Jahre 
1266 H. 

Näbolsy, 'Abd olghany, Dywän, MS. meiner Sammlung. 

Nasafy (Abu-lmo'^yn): Bahr olkaläm, MS. meiner Sammlaog. 

Nasafy (AbuHafs): ^Akydah^ übersetzt von Mouradgea d^Ohhson. 

Nawawy: Bibliographical Dictionary, ed. Wästenfeld, Göttingen, 
1842—47. 

^Omar Ibn alfarid, Dywän, Ausgabe von Marseille. 

Rumi Dschelal eddin, Auswahl aus den Gedichten des, von N. ▼. 
Rosenzweig, Wieq, 1838. 

Schebistery: Rosenflor des Geheimnisses, herausgegeben von Harn- 
mer-Purgstall, Pest u. Leipzig. 1838. 

Sbahrastany: Abulfath Muhammad asch -Schahrastai^ Religionspar- 
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teien und Philosophenschulen, übersetzt Ton Dr. Th. Haar- 

brücker, Halle, 1850. 

Sba'räny: Dorrat olgbavrwä? ty manajkib Sajjidy AJy ilchaww^ MS. 
meiner Sammlung. 

— : Alanwär olkodsijjab fy bajan ftdab il'obndijjahy Aus- 
gabe von Kairo vom Jabre 1277 H. 

— — — — : Almyzän olcbidrijjab, MS. meiner Sammlnng. 

— — : Albabr almanrnd fy-lmawaiik warobud, Ausgabe ^on 

Kairo, 1278 H. 

— — — — : Madärig oäsälikyn, Ausgabe von Kairo. 

— — : Kit4b oljawäkyt walgawabir, Ausgabe von Kairo vom 

Jahre 1277 H. 

— : Aikibryt olahmar fy bajan 'olum ishshaich ilakbar, 

Ausgabe von Kairo vom Jahre 1277 H. 

Shatyby: Kitab olgomlin fy achbär izzaman, MS. meiner Sammlang. 

Shifa von Kädy 'ijad, Ausgabe von Kairo vom Jahre 1276 H. 

Sohrawardy: Hikmat olishrak, MS. der Hofbibliothek. 

: Hajäkil onnur, MS. der Hofbibliothek. 

— — — — (Omar) : Rashf onna^aih il'ymlmijjah wa kashf olfadäih 

iljunänijjah, MS. der Hofbibliothek. 

Sojuty: Tarych olcholafä, MS. meiner Sammlung. 

TaMaby: Af ar^s, Ausgabe von Kab-o, vom Jahre 1282 H. 

Atta'lyf ozzahir fy shijam ilmalik izzMiir, MS. meiner Sammlung. 

Tortushy: Sirag olmoluk, MS. memer Sammlung. 

Watwät: Ghorar olcha^ais ilwadihah etc. MS. meiner Sammlung. 

'Ygy: Kitäb olmawäkif ed. Soerensen, Leipzig, 1848. 

Zamachshary: Raby' olabrar, im Auszuge des Ibn Käsim, Ausgabe 
von Kairo vom Jabre 1279 H. 

Zynet ettewärych, persisches Geschichtswerk, MS. meiner Sammlung 
(aus Curetons Nachlass angekauft). 



Zusätee nnd Berichtigimgen. 



Seite 40, Note Zeile 1 lies: Aba Moty Hakam statt Motj' Ibn 
Hakam. 

Seite 46. Die beiden Nasafj, welche ab Verfasser der Akjdah ood 
des Bahr alkaläm genannt werden, sind yerschiedene Personen. 
Der erste fuhrt den Namen: Aba Hafs Nagm addyn 'Omar 
Ibn Mohammed Nasafj; er starb 537 H. Der Verfasser des 
Tractates Bahr alkalam hingegen heisst Abul-mo'yn Maimiin 
Ibn Mohammed Nasafy und starb nach Hagy Chalfah im Jahre 
507 H. oder nach Ibn Kotluboghä im Jahre 508 H. Beide ge- 
hörten zur Schule der Hanafiten. 

Seite 110 Zeile 9 i^on unten lies: Nefyseh statt Nefysch. 

Seite 141 Zeile 2 Shemäny, wie im Text des Ibn Hazra steht, ist 
offenbar verschrieben für Schammai. Es ist dies der Name 
eines berühmten Rabbi. 

Seite 169 Zeile 8 von unten. Nur Chadygah, Mohammeds erste 
Frau, ist nicht in Medyna begraben^ denn sie starb drei Jahre 
vor der Flucht und ward also in Mekka beerdigt. 

Seite 184. Um jedes Missverständniss zu vermeiden, will ich nicht 
unbemerkt lassen, dass der Stifter der wahhabitischen Lehre 
eigentlich Mohammed Ibn Abdalwahhab hiess und erst später 
kurzweg Abdalwahhab genannt ward. Der Name der Stadt, 
die ich nach Dozy: Derajeh schrieb, ist richtig: Därijjah zu 
schreiben; vgl. Gewdet Efendy: Geschichte des osman. Beichs 
I, 176. 

Seite 185 Zeile 4 von unten lies: 1801 statt 1805. 

Seite 251 Zeile 3 streiche: in. 

Seite 270 Zeile 14 streiche: hierin. 

Seite 432. Ein wichtiges Actenstück zur Geschichte der Wakf finde 
ich in dem österreichischen Rothbuch (Wien 1868, Seite 108). 
Es wird daselbst eine Depesche des Freiherm von Prokesch- 
« Osten an Baron Beust veröffentlicht, welche die für die innere 
Entwickelung der Türkei so wichtige Fragender frommen Stif- 
tungen mit gewohnter Klarheit und Sachkenntniss behandelt. 
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Druck von F. A. Broekhaiu ia Leiptig. 
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